
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can't offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 







CHAf 



WIE^ 



MD 



CHUKJ.k 



TURIN 



^rlntc 






WIENER ZEITSCHRIFT 



FÜR DIE 



•n)E DES MORGENLANDES. 



HERAUSGEGEBEN UND REDIGIRT 



THLER, J. KARABACEK, 1). H. MÜLLER, F. MÜLLER, L. REINISCH 

LUTRRlf DBS 0RIEHTALI8CHBH INSTITUTES DER UNITER8ITÄT. 



IV. BAND. 



WIEN. 1890. 

ALFRED HOLDER 

K.U.K. HOP> UND UNlTBRSITiTS-BUCHHÄNDLER. 

TÜRIN PARIS NEW-YORK 

RMANN LOESCHER. ERNE8T I^EROUX. B. WESTERMANN * (>• 

BOMBAY 

MANAGER EDUCATION 80(JIETY'8 PRESS. 



Reprinted with the permission of the Orientalisches Institut 
der Universität Wien 

»HNSON REPRINT CORPORATION JOHNSON REPRINT COMPANY LTD. 

l Fifth Avenue, New York, N.Y. 10003 Berkeley Square Houje, London, W.l 



T3 
5 



First reprinting, 1966, Johnson Reprint Corporation 
Printed in the United States of America 



Inhalt des vierten Bandes. 



Artikel. 

S«ite 
Der Qaantitfttswechsel im Auslaute vedischer Wörter, von Dr. Jos. Zubatt 

(Fortsetzung) 1 

Zur Abgar-Sage, von P. J. Dabhxah 17 

Türkische Volkslieder, von Dr. Iomaz Künos (Schluss) 35 

Some Remarks on the 8arvasaihmata-^ik8h&, by J. Kirste 48 

Südasiatische liiscellen, you Wilhelm Tomaschek 47 

The date of the poet Mftgha, by Job. Klatt 61 

Der Quantitfttswechsel im Auslaute yedischer WOrter, yon Dr. Jos. Zubatt 

(Schluss) 89 

Neubabjlonische Wohnungs-Mietbsyerhältnisse, yon Bbdko Mbisshkb und Krut 

L. Tallquibt 113 

Der Sehatz des Khyftrezmiäh, von Dr. Paul Horn 131 

Zur Abgar-Sage, von P. J. Dashiah (Fortsetzung) 144 

The Villages in the Landgrant of Bhimadeva 11, dated Vikramasaihyat 1266 

and Siihhasaihvat 96, by H. H. Dhruya, Esq 161 

Zur Abgar-Sage, yon P. J. Dashlih (Schluss) 177 

Notes on Sr&ddhas and Ancestral Worship among the Indo-European Nations, 

by M. WlHBERHITZ 199 

Ueber die armenische Bearbeitung der ,8ieben weisen Meister', von Fbied. 

MÜLLBB 213 

Zum Kit&b al-Fihrist, von M. T. Houtsma 217 

Anandavardhana and the date of M&gha, by Hbbmann Jagobi 236 

Ein Kapitel des Schu-li-tsing-iün, von Fb. EiJhvbbt 266 

Zur Geschichte der armenischen Schrift, von Fb. Mülleb 284 

Tigre-Texte, von Theodor Nöldeke 289 

Die Serie otia itHiu in ihrem VerhJUtniss zum altbabylonischen Recht, von 

Bruho IIbisbiibr 301 

Altpersisches, von Fr. Müller 308 

Further Proofs of the Authenticity of the Jaina Tradition, by 6. Bühler . 313 

Miscellen, von Siomuhd Frabhkel 332 



IV Inhalt. 

Anzeigen. 

Seit« 
Pa^it DtNANlTHA VidtIlankIha. Tho Viv&da-ratn&kara, a treatise on Hindu 

Law by Chay^e^^ftr^L, by J. Jollt 72 

J. Epfdig, 8. J., Astronomisches aus Babylon oder das Wissen der Chaldäer 

über den gestirnten Himmel. Unter Mitwirkung von P. J. N. Stbass- 

xAiEB, 8. J., Yon C. Bezold 75 

1. SJU>^ ^'^^^^ v-^U$. — KHHra Kayuuar h ^HMHar, nepsBOA^ ci apaöcKaro 

M. 0. ATTaa h M. B. PflÖHHHHa. — 2. C. OaMeHÖypn. nepcHACKlH hsboai 

noBicTH Bapjuuufi h Ioaca«i. OTA'kibHufi otthcki e3% ,3anHC0Ki> boctohh. 

OTA'&L HMn. pyccK. apxeOdior. o6iu.' von J. Kibbte 163 

Dr. J. GiLDBMEiBTEB, Autonlni Piacentini Itinerarium, von Wilhelm Tomaschek 166 
Th. J. Lamt, Sancti Ephraem 8yri hymni et sermones, von Tb. Nöldeke . . 245 
Abthüb Amiaud, Lta legende syriaqne de Saint Alexis, THomme de Dieu, von 

Th. Nöldeke 251 

Jaices Dabmesteteb, Chants populaires des Afghans, von Fb. Mülleb . . . 254 
W. Geiobb, Etymologie des Baluöl. Aus den Abh. d. k. bayr. Ak. d. W., von 

J. KiBSTE 342 

M. DE Clebcq, Collection de Clercq. Catalogue m^thodique et raisonn^, von 

J. KiBSTE 344 

E. Habdt, Der Buddhismus nach älteren Pftliwerken, von J. Kibste . . . 345 
*ALt BlBCHi MubIbax, l^j^^ üiybUJl ya^ i^jJ^\ Ä.jC3yX}\ kki.\ 

jL^^i^'iJL jL^«>ä)\, von Ion. Goldziheb 347 

Kleine Mittheilungen. 

Dr. Steines discovery of a Jaina temple, described by Hiuen Tsiang, by 

G. BÜHLEB 80 

Ueber Vendidad I, 20, 22 u. 24, 30 von Fbiedbich Mölleb 85 

Liste der bei der Redaction eingelaufenen Bücher 87 

New Jaina inscriptions from Mathurft, by G. Bühleb 169 

Zur Erklärung der Inschrift von BehistSn H, 73 ff. und U, 83 ff. von Fbiedbich 

MÜLLEB 178 

Ueber Vendidad I, 32 und I, 36, von Fbiedbich Mülleb 174 

Thomas von Margfi's Kirchengeschichte, von D. H. Müu^eb 175 

Bfiscellaneous notes I. and IL, by G. Bühleb 259 

Ueber Vendidad I, 34; I, 50; I, 78; I, 81; von Fb. Mülleb 262 

Ueber den Pahlawi- Buchstaben -o. — Pahlawi: ^i. — Neupersisch: 
^^^\. — Neupersisch jb und jLi. — Neupersisch ^}yX^ — Neu- 
persisch b. — tnniit ^ ut^f»utp^, ^tift' (Bemerkung zu 8. 193 d. B.) — 
Zur armenischen Bearbeitung der ,Sieben weisen Meister'. (Bemerkung 
zu 8. 213 d. B.) — Anmerkung zu dem Aufsatze ,Gemmen mit Pehlevi- 
legenden* von Dr. J. Kibste (H, 114 ff.), von Fbiedbich Mülleb. . . . 353 



DEM ANDENKEN 



DES 



TREUEN FREUNDES UND HOCHVEREHRTEN 
COLLEGEN 

D^ ALFRED FREIHERRN VON KREMER 



GEWIDMET. 



Des göttlichen Wortes Künstlerin — o Seele! 
Ordne die Gedanken zum herrlichen Gesang, 
Dass wir mit trauervoller Stimme immerdar klagen 
lieber unserem schmerzvollen Verlust! 

Ein gross' Unglück, das dem Morgenlande widerfuhr! — 

Es stürzte der lebendige feste Fels, 

Der sprechende Thurm fiel zu Boden; 

In Bitterkeit ward verwandelt unsere Ruhe! 

lieber die ganze Erde zog sein Ruhm, 

Zu den Enden der Welt verbreitete sich sein Name. — 

Eine wahre Leuchte des Wissens war er uns, 

Ein Steuermann, der da beruhigt der Wogen Aufruhr! 



Moses Kavankatwatshi. 

Elegie auf den Tod des Fürsten Dzuandir. 
(Gesch. der Albanier, n, 85.) 



Der Quantitätswechsel im Auslaute vedischer Wörter. 

Von 

Dr. Job. Zubat:^. 

(Fortsetzung.) 

Kurz auslautende Formen stehen meistens vor einer Pause: so 
am Schlüsse eines hinteren oder selbständigen Stollens (in parva iv, 
19, 9, d, jdnma x, 64, 16, d, dhäma ix, 109, 4, b, näma i, 164, 3, d 
[AS. V, 1, 3 hat nämä\. in, 20, 3, b. 54, 7, d. x, 123, 4, d, hhuma 
VII, 34, 7, b. 45, 1, d. x, 142, 4, d, mdrma vi, 38, 4, b, sddma x, 67, 
10, b), im Ausgang eines Vorderstollens (in parva vii, 103, 5, c, brähma 
VI, 35, 1, a), vor der Cäsur einer Langzeile (28mal, z. B. in dhdnua 
I, 35, 8, b, parva i, 61, 12, c. x, 89, 8, b, kdi^ma i, 173, 9, d. iii, 
30, 13, d. 32, 8, a. 34, 6, b).^ Allerdings steht ähnlich zuweilen auch 
-ä: so selbst im Ausgang einer Hinterzeile in dhä v, 48, 3, d, im 
Ausgang einer Vorderzeile in dhdr mä ni, 17, 1, a, bhümä n, 4, 2, c. 
IV, 17, 5, a. VII, 69, 2, a (folgt noch tnvandhurdJj), sddmä iv, 1, 8, a, 
dhä (viii, 61, 17, c), vor der Cäsur einer Langzeile in glrSd i, 33, 
5, a. Inmitten eines metrischen Gebildes vor doppelter Consonanz 
steht nur brdhma in, 41, 3, a. — Gegen die Kegel, inmitten des 
Verses vor einfacher Consonanz, stehen kurz auslautende Formen 
nui' 10 (11) mal: -ä bildet eine Ausgangssenkung in gdrma i, 58, 8, b, 
die zweite Silbe nach der Cäsur einer Langzeile in gdrma i, 174, 

^ Hieher gehört offenbar auch aha in i»am vnhanlih \ siikrte ntdänave \\ vig- 
v4d t'iha I yöjamänat/a aunvate i, 92, 3. 

Wiener Zeitsdir. f. d. Kunde d. Morgen!. 17. Bd. 1 
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2, b = VI, 21, 10, c, die dritte Silbe nach derselben Cäsur, wo auch 
die Länge hätte bestehen können, in jdnima vi, 18, 7, a. vii, 62, 1, b. 
Ghgen die mttrischen Bedürfnisse steht nur addma im Verse ndkiad 
dhötä I pari sädma müd ydn i, 173, 3, a; sonst finden wir noch dhdma 
X, 189, 3, a (AS. VI, 31, 3 hat dhamä), ndma vni, 11, 5, b, vdrma 
X, 101, 8, b (AS. XIX, 58, 4 vdrma), gdrmavi, 46, 11, d. Ferner ge- 
hört hieher wohl dka in dnv dha mäsä \ dnu id vdnani- \\ dnvröäadfar \ 
dnu pdrvatäsa^k \\ dnu4ndrarß \ rodcua vävofäne \\ dnv dpo ajihata jdya- 
mänam x, 89, 13; vgl. nd dydva indra \ tavdsas ta öjo \ ndhä nd md- 
säi. I garddo varanta m, 32, 9. 

Lang auslautende Nom. Acc. Plur. stehen in der Saiphitä regel- 
mässig, in 36 gegen 8 Belegen^ im Innern des Verses vor einfachen 
Consonanten. Die Endung bildet so die zehnte oder achte Silbe einer 
Langzeile in dhä vii, 65, 2, d — jdnimä in, 1, 20, a. 38, 2, a. iv, 
2, 17, b. viii, 46, 12, b. ix, 97, 7, b. x, 63, 1, b, dhdrmä vn, 89, 
5, c, ndmä i, 123, 4, b, firSä vi, 62, 10, d. x, 8, 9, d, die dritte 
Silbe nach der Cäsur einer Langzeile mit viersilbigem Vordergliede 
in jdnimä m, 31, 18, b. 54, 8, a. vi, 15, 13, b; sonst finden wir so 
noch ftrclÄma (6mal), bhümä (3mal), römä, dAä (lOmal), ylrifa (2mal). 

Singularformen auf -ä kommen in der l^ksaiphitä etwa in 432 
Belegen vor. Wir haben hieher nicht gezählt kiamä, da es uns 
keineswegs feststeht, dass es von einem Neutrum ksäman- herzuleiten 
sei: diesen Zweifel hätte man wahrscheinlich auch auf hhAma aus- 
zudehnen. Von diesen Belegen entfallen 66, da in denselben die 
Endung contrahirt ist; sonst haben wir 355mal -a, und zwar 179 mal 
der Regel gemäss, 176 mal gegen dieselbe, und nur 11 mal -ä, 8 mal 
regelrecht, 3 mal gegen die Regel, gefunden. Man sieht, dass der 
kurze Auslaut bei den Singularformen bei Weitem häufiger ist denn 
bei den Pluralformen. Regelrecht finden wir denselben immer, d. h. 
5 3 mal am Schlüsse eines hinteren oder selbständigen Stollens (z. B. 
in dhdrma x, 149, 3, d, dhdma i, 91, 3, b. 95, 9, b. 121, 6, d. 123, 
8, b. 152, 4, d. VII, 63, 8, d. ix, 97, 32, d. x, 48, 11, b, fast immer, 
d. h. 2 5 mal (gegen 2 Belege mit -ä) im Ausgang eines Vorderstollens 
(z. B. in kdrma i, 62, 6, a, dhdfwa x, 89, 6, a, dhdma iv, 5, 4, c. 
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yn, 61 y 4y a. iz, 94^ 2, a. z, 10^ 6^ c. 89, 8, c), fast immer, d. h. 
79mal (gegen 1 Beleg mit -ä) vor der Cäsur einer Langzeile (z. B. 
in djma i, 158, 3, d. x, 103, 6, b, ddma i, 58^ 2, a, hm i, 58, 4, d. 
IV, 7, 10, a. VI, 3, 4, a). Immer^ d. h. 16 mal, steht hier nur -a vor 
einer Doppelconsonanz im Innern des Verses, z. B. in noma i, 84, 
15, b. V, 3, 2, b. vni, 20, 13, b. 46, 14, c. x, 68, 7, b. Ausserdem, 
d. h. im Innern des Verses vor einfacher Consonanz, stehen kurz 
auslautende Formen wie gesagt fast ebenso häufig, d. h. 176 mal. 
Der unzweifelhaften Vorherrschaft von kurz auslautenden Formen 
überhaupt gegenüber wird man es wohl nicht vermissen, wenn wir 
uns mit dieser blossen Bemerkung begnügen wollen. 

33. In ganz analoger Weise verhalten sich in Bezug auf die 
Quantität der auslautenden Vocale die Nominative und Accusative 
der neutralen Stämme auf -i, -u. Im Plural bieten auch diese die 
Schwankung der Auslautsquantität in einem ziemlich bedeutenden 
Maasse dar, während im Singular fast nur die kurze Quantität zu 
belegen ist. Die Quantität des Stammauslautes -ü, 4 bietet noch immer 
überhaupt einige ungelöste Räthsel, die uns natürlich hier nicht be- 
schäftigen können; wir machen auf Längen aufinerksam, wie sie 
uns z. B. in urilHyMd-, fjü-ncut-, pu/rü-rdvas- , purü-HiC'y purü^vdsur, 
pu/r&'täma', vasü-jir, tdü-khäUi' (?) u. ä. vorliegen. 

Pluralformen auf -t kommen in der ^ksaiphitä 4 7 mal vor, dar- 
unter 2 mal contrahirt {bküH vii, 1, 17, tH v, 29, l); 24 mal finden 
wir nun -f, 21 mal -i. Allerdings ist der Auslaut -i fast nur auf -tri 
beschränkt, welches, offenbar seiner Einsilbigkeit zufolge (vgl. sthä 
oben Nr. 2) immer mit langem -f erscheint, selbst in offenbaren Sen- 
kungen wie I, 34, 9, a. 154, 4, a. iii, 21, 2, a. ix, 17, 5, a oder 
in anakrustischen Silben, wie i, 85, 8, b. u, 27, 9, a. iii, 56, 5, a. 
IV, 53, 5, b. V, 29, 7, c. 8, a. b. 69, i, a. ix, 73, 8, b. 103, 7, c, 
oder nach der Cäsur einer Langzeile, wie i, 149, 4, a. iii, 9, 9, a 
= X, 52, 6, a, sämmdich Stellungen, wo die Sänger sicherlich tr( 
gesetzt hätten, wenn es der Sprachgebrauch zugelassen hätte. — 
Uebrigens stehen Formen auf -f, tri (vielleicht nur zufälligerweise) 
nicht ausgenommen, immer nur der allgemeinen Regel gemäss vor 
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einfachen Consonanten ausserhalb eines Abschlusses. Allerdings scheint 
'i, tri abgerechnet, nur metrischen Bedürfnissen zu verdanken zu sein: 
denn es erscheint nur in unzweifelhaft^Sn Hebungssilben, wie in der 
achten oder zweiten Silbe einer Langzeile (apratt vi, 44, 14, b. vii, 
23, 3, d — krüdhml vii, 56, 8, a, guci vii, 56, 12, a). — Formen 
auf -i stehen zunächst nach der Sprachregel, vor Doppelconsonanzen 
(jämi VII, 72, 3, b. x, 8, 7, d, bhuri viii, 62, 12, d), im Ausgang 
einer vorderen oder hinteren Zeile (aprati i, 53, 6, c, bhuri vii, 8, 

5, a — aprati ix, 23, 7, b, hhvH viii, 97, 15, b. 100, 2, d. ix, 91, 

6, b. X, 83, 7, b. 120, 5, b. 6, d); ausserdem aber noch 9mal vor 
einfachen Consonanten ausserhalb eines Abschlusses {asthüri vi, 15, 
19, c, bhüri v, 3, 10, a. vii, 4, 5, d. 22, 6, a. 56, 23, a. viii, 11, 
5, b. 19, 20, c. 90, 4, b, surahhi iv, 39, 6, c). 

Der Pada bietet fUr aprati der Saiphita aprati^ sonst behält er 
-i; oflFenbar wieder deshalb, weil nur bei aprati beide Quantitäten 
neben einander vorkommen. Eine Singularform auf -e eracheint unseres 
Wissens nie. 

Im Nom. Acc. Singularis der sächlichen -w- Stämme erscheint 
in der ]ß.ksaqihitä -ü nur ausnahmsweise. Auf 413 Belege mit -u 
(nach Lanman, 1. c. 406) entfallen nur 13 mit -ü, worin aus unbe- 
kannter Ursache, aber sicherlich nicht bloss zufilllig, auf jmrti 12 Be- 
lege kommen. Die Länge steht fast nm* ausserhalb eines Abschlusses 
vor einfachen Consonanten (in jmrü i, 127, 3, a. 166, 13, b. iv, 31, 
8, c. V, 73, 1, c. VII, 97, 7, d. viii, 2, 32, b. 16, 7, b. ix, 15, 2, d. 
X, 60, 13, b. 73, 2, b. 94, 5, d, uru vi, 47, 14, c), und zwar, wie 
wir noch werden auszufllhren haben, offenbar zu metrischen Zwecken; 
nur einmal steht purü vor der Cäsur einer Langzeile, im Verse dniä 
puru I nrSüto asi-dnave viii, 4, 1, c; doch kommt selbst purü 8 mal 
im Innern des Verses vor einfachen Consonanten zu stehen (i, 142, 
10, b. 191, 9, b. IV, 20, 9, c. 37, 8, d. v, 2, 4, b. vi, 63, 8, a. vii, 
62, 1, b. viii, 92, 9, b). 

Im Plural ist -ü viel häufiger: gleichwohl macht auch hier pv/i^ 
die meisten Belege aus. Pluralformen auf ü kommen in der ]ß,ksaip- 
hitä 7 9 mal vor, 5 mal darunter zusammengezogen (carw i. Gl, 7, rmn 
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vui, 103, 11. IX, 67, 4, vilü viii, 77, 9, sudatu viii, 78, 8); 29 mal 
finden wir deren Auslaut als -ü, 45 mal als -u wieder. Die Länge 
erscheint 2 7 mal regelrecht vor einfachen Consonanten ausserhalb eines 
metrischen Abschlusses: 2 2 mal in purü, ausserdem in ad süriah \ 
pdri'UrU vdräTjwi x, 89, 2, a, sdrn gfbhäya pai-ü gatä i, 81, 7, c, ävir 
gülhd vdsü karat '\ suvedä no vdsü karat vi, 48, 15, d. e, suvedä no 
vdsü krdhi vii, 32, 25, b. Einmal steht die Länge vor einem Vocale 
(vilü Uta pratükdbhe i, 39, 2, b), einmal vor der Cäsur einer Lang- 
zeile (tv4m purü \ sahdsräni gatdni ca viii, 61, 8, a). 

Formen mit kurzem Auslaute stehen in der Saiphitä also 4 5 mal. 
In 31 Belegen entspricht die Kürze den allgemeinen Sprachregeln: 
wir finden dieselbe vor einer Doppelconsonanz (in urü ix, 91, 6, c, 
mddhu i, 191, 10 (?), im Ausgang einer hinteren oder selbständigen 
Zeile (in purü ii, 17, 3, d. iv, 55, 9, b. v, 23, 3, d. viii, 60, 14, b, 
mddhu viii, 7, 10, b, vom i, 176, 3, b. iv, 8, 3, c. 31, 2, c. 8, c. 
vii, 32, 15, b. 59, 6, b, suhdntu vii, 30, 2, d), im Ausgang eines 
Vorderstollens (purü vi, 16, 5, a. viii, 1, 22, a. 23, 27, a. 39, 7, c. 
41, 5, d. 83, 3, a. ix, 62, 2, a, vdsu i, 81, 7, d. viii, 103, 6, a. ix, 
36, 6, a. 64, 6, a), vor der Cäsur einer Langzeüe (in vdsu ii, 23, 
9, b. vi, 1, 13, d. VII, 12, 3, c. ix, 90, 1, d. x, 46, 11, b, sdnu viii, 
96, 2, a). Ausserdem steht aber -u noch 14mal gegen die Regel vor 
einfachen Consonanten ausserhalb eines metrischen Abschlusses: dem 
Metrum zulieb ist die Kürze gewählt in der zweiten Silbe nach der 
Cäsur einer Langzeile (in purü vi, 44, 14, a, bahü x, 52, 4, b, mddhu 
IV, 43, 5, c), gegen das Metrum verstösst dieselbe in yüyüäataJi \ pdri- 
urü odräJiisi vi, 62, 1, d (vgl. oben x, 89, 2, a); ausserdem erscheint 
noch rj^ (3mal), fndhätu, vdsu (3mal), vllü (2mal), sdnu an Stellen, 
deren metrische BeschaflFenheit wir erst zu untersuchen haben werden. 

34. Seltsam und völlig vereinzelt ist sd für sd in cikitvdw \ lyate 
sä nü'lyate i, 145, 1, b. Wir haben in sd schwerlich was anderes 
vor uns, als eine vom Sänger ad hoc erfundene Form. 

In einem sehr grossen, wenn auch bei verschiedenen Wörtern 
und Wörterklassen ungleichmässigen Maasse finden wir die uns be- 
schäftigende Erscheinung bei den Adverbien und Partikeln. Wegen 
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der allzugrossen Ungleichmässigkeit werden wir die verschiedenen 
Indeclinabilia fast alle einzeln behandeln müssen — durch eine flüchtige 
Vergleichung mag man sich leicht überzeugen^ dass dies nach Ben- 
FET keine blosse Wiederholung sein muss; nur die Adverbia auf 
"trä, 'thäy 'dhä bilden Gruppen, die auch wir nicht trennen wollen. 

35. Zu ziemlich interessanten Resultaten führt die Untersuchung, 
wie sich in der ^ksaiphitft der Auslaut der localen Adverbia auf 
'trä gestaltet. Wir machen da die merkwürdige Erfahrung, dass das 
Schwanken der Auslautsquantität lediglich auf die nicht oxytonirten 
Adverbia beschränkt ist, während die oxytonirten immer langes -ä 
haben: und da uns schwerlich etwas veranlassen kann, die oxyto- 
nirte Endung -trd als von der paroxytonirten -trä grundverschieden 
zu betrachten, so dürfen wir in der verschiedenen Behandlung der- 
selben den klarsten Beleg dafür sehen, welch eine wichtige Rolle in 
der ganzen Geschichte die Beschaffenheit des Accentes spielen mochte. 
Natürlich brauchen wir nicht geradezu anzunehmen, die oxytonirten 
Bildungen hätten nie ein -trä zugelassen: doch wie bei so vielen 
anderen Bildungen schliesslich gewöhnlich die kurze Auslautsquantität 
die herrschende geworden ist, ist hier der Sieg — offenbar in Folge des 
Accentes — bereits in der vorhistorischen Zeit der langen Quantität 
zutheil geworden. Zugleich mögen wir hier die grosse Macht eines 
wirklichen Paradigmas beobachten. Auch bei einigen Flexions- 
bildungen, z. B. bei Formen auf -wÄ in der 1. Ps. PI. (Nr. 5. 6) haben 
wir ähnliche Folgen der Accentsverschiedenheit verzeichnen können: 
während bei den eigenthchen Flexionsbildungen der Einheitlichkeit 
zulieb schliesslich doch bei der verschiedensten Betonung eine einzige 
Variante die herrschende geworden, konnte dies bei Adverbialbil- 
dungen, die nicht so sehr als zusammengehörig empfunden werden 
mussten, ein anderes Bewenden haben. 

Paroxytona sind dträ (11 9 mal: dträ 24 mal, dtra 7 5 mal, zu- 
sammengezogen 20mal), tdträ (21 mal: tdträ 5mal, tdtra 12mal, zu- 
sammengezogen I, 87, 14, 170, 4. VI, 75, 11. vra, 56, 4), ydträ (I22mal: 
yäträ 27 mal, yätra 73mal, zusammengezogen 22mal), ubhaydträ (imal), 
anydi/rä (3 mal: anydtra Imal, any dtra 2 mal), vigvdtra (imal), küträ 



DbB QuANTITITSWSOHSBL UC AüSLAüTB VBDI0OHBB WöBTER. 7 

(Srnal); akflUra (imal). Wir finden im Ganzen 271 Belege, wovon 
46 als contrahirt für unsere Frage belanglos sind: 163mal finden 
wir -träy 62 mal -trä. Die kurz auslautende Quantität ist bei unseren 
Wörtern bereits in der vedischen Zeit vorherrschend geworden: dies 
erhellt umsomehr, wenn wir bemerken, dass -trä 47 mal gegen die 
Regel im Innern des Verses vor einfachen Consonanten steht, und 
dass -trä, eine einzige SteUe ausgenommen, immer nur dem Metrum 
zu verdanken zu sein scheint. 

Die kurze Quantität steht ohne Ausnahme immer, wo die all- 
gemeinen Regeln dieselbe erfordern. So immer vor einer Doppel- 
consonanz (in dtra v, 61, 11, c, tdtra x, 17, 4, d, ydtra i, 28, 1, a. 
2, a. 135, 7, b. ix, 113, 6, a. 7, a. 9, c. 10, b); ebenso immer vor 
einer Pause, mag sie schon vollkommen sein oder nicht: so finden 
wir nur dtra im Ausgang einer Hinterzeile (iv, 26, 5, b. vi, 17, 8, d. 
X, 1, 3, d. 18, 12, d. 73, 3, b), ebenso im Ausgang eines Vorder* 
stoUens (i, 118, 5, a. 164, 6, a. 11, c. 33, a. 165, 11, a. iv, 19, 1, a. 

VI, 20, 4, a. 63, 5, a. vn, 18, 3, a. 85, 2, a. x, 73, 1, a), ebenso 
nur 'trä vor der Cäsur einer Langzeile (z. B. in tdtra viii, 58, 1, d 
ydtra i, 83, 6, c. 151, 6, b. 154, 5, b. 164, 34, b, im Ganzen 91mal). 
Bei dem Vorwiegen des kurzen Auslautes ist es selbstverständlich, 
dass nur -tra dort zu finden ist, wo wir mit Sicherheit annehmen 
dürfen, dass das Metrum eine Kürze verlangt: so in der fünften Silbe 
eines Achtsilblers (in dtra x, 16, 13, c, tdtra i, 9, 6, a, anydtfa vii, 
59, 5, d), in der neunten Silbe einer Langzeile (in dtra x, 17, 19, c. 
51, 4, b. 102, 7, b, tdtra i, 135, 7, b. x, 16, 3, c. 34, 13, c, ydtra 
vfj 58, 9, c. VI, 40, 5, b. x, 17, 4, c), in der zweiten Silbe nach der 
Cäsur einer Langzeile (in dtra i, 173, 12, a, ydtra i, 133, 1, c). In- 
wiefern die Auslautskürze an sonstigen Stellen im Einklänge mit 
dem Metrum steht^ werden wir erst später zu untersuchen haben. 

Die lang auslautenden Doubletten erscheinen der Regel gemäss 
nur ausserhalb des Schlusses eines metrischen Gebildes vor einfachen 
Consonanten, und wie es scheint nur dem Metrum zu Willen. Nur 
3 mal finden wir zwar -trU in entschiedenen Schlusshebungen (in dtrd 

VII, 107, 2, d, VIII, 15, 12, a, vbhaydträ m, 53, 5, b, wo -tra überall 
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die achte Silbe einer Langzeile ausmacht): sonst aber steht -trä 56 mal 
in der zweiten Silbe eines Verses, 2 mal (in yäträ viii, 13, 20, c, an- 
yäträ viii, 24, 11, a) in der vierten, beides Fälle, wo -^rö leicht dem 
im Ganzen und Grossen flir die vedische Metrik unzweifelhaften 
jambischen Rhythmus zu verdanken sein kann, nur einmal finden wir 
-t7*ä wohl in einem entschiedenen Widerspruche mit dem Rhythmus 
(in mdküträ no \ gfhibhyo dhendvo gv^ i, 120, 8, b). 

36. Ganz anders gestalten sich die oxytonirten Formen auf 
'trd. Von den Stellen, wo der Auslaut unserer Formen mit einem 
folgenden Vocale zusammengezogen ist (dakSinatrd vi, 18, 9, c, de- 
vatrd VII, 60, 1, c. x, 73, 7, d, satrd n, 20, 8, a. iv, 17, 6, c. vi, 
20, 2, a, purutrd i, 163, 11, c), abgesehen, kommen dieselben in 
den ]ß,ghymnen 101 mal vor und zwar immer mit langem Auslaute 
{jKikatrd 2, asniaird 8, martiatrd 5, devatrd 21, puruSatrd 2, satrd 34, 
gayutrd 2, pui^utrd 26, hahutrd Imal). Der Padatext, der die par- 
oxytonirten Adverbia auf -trä immer mit -tra wiedergibt, schreibt auch 
die oxytonirten consequent mit -ird. Der lange Auslaut ist hier in 
der vedischen Zeit alleinherrschend gewesen. Wir finden ja -trd auch 
in der vollen Pause, wo Wörter, die noch so selten eine kurz aus- 
lautende Nebenform hatten, immer diese aufweisen: so in martiaird- 
I, 169, 2, b. VI, 62, 8, b, satrd viii, 46, 11, b, gayutrd i, 117, 12, d, 
pm^utrd 111, 55, 4, a. vii, 1, 9, b. x, 45, 2, d. Natürlich steht -trd 
auch im Ausgange einer Vorderzeile (in martiatrd vi, 44, 10, c, pUr 
rutrd 111, 55, 4, a. vii, 1, 16, a. x, 71, 3, c. 125, 3, c), oder vor der 
Cäsur einer Langzeile (z. B. in päkatrd x, 2, 5, a, asmatrd viii, 18, 
14, c. X, 44, 3, d. Auch vor einer Doppelconsonanz finden wir -trd, 
in päkatrd yiiiy 18, 15, a, devatrd lu, 8, 7, d. Kein Wunder daher, wenn 
wir 'trd auch gegen das Metrum finden, z. B. in der fUnften Silbe einer 
Eurzzeile (devärp. devatrd sUriarß i, 50, 10, c); wie hier durch ein *devaird 
entschieden einem strengen metrischen Gebote würde Folge geleistet wor- 
den sein, so hätte der Sänger wohl auch z. B. iv, 32, 21, b. viii, 1, 7, b. 
5, 16, a. 11, 8, a. x, 22, 9, c. 25, 6, b. 80, 4, d. 106, 3, d. 127, 1, d *purutrd 

gesetzt, um flirv^ ^^^^ den gesuchten Rhythmus w-.w_v^_w^ 

schärfer auszuprägen, wenn eine solche Form überhaupt existirt hätte. 
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37. Adverbia auf -^d {katha, üihd, tdthä, imäthä, ydthä, yathä, 
ewtthä, anydthä, praindthä, pürvdtkä, vi^äthä), das einzige äihä aus- 
genommen, haben in der Saiphita (und natürlich auch im Pada) immer 
langen Auslaut (Fälle, wo sie contrahirt erscheinen, ungerechnet). 
Wir lesen so auch im Ausgange eines Vorderstollens z. B. anydthä 
IV, 32, 8, a, imäthä v, 44, 1, a {folgt jyeSthdtätim), im Ausgange eines 
Hinterstollens z. B. tdthä vii, 55, 6, d, auch vor einer Doppelcon- 
sonanz, z. B. kathd grdmam x, 146, 1, c. 

Etwas abweichend verhält sich das einzige dthä, das ja auch 
den übrigen, der Bildung nach unzweifelhaft dem dthä genau ent- 
sprechenden Adverbien auf -thä gegenüber in der späteren Sprache 
durchwegs athä lautet: es erscheint in der ^ksaiphitä, wenngleich 
nur ausnahmsweise, schon auch mit kurzem Auslaute. Athä kommt 
in der Saiphitä 145 mal vor: als ohne Belang sind von dieser Zahl 
69 FäUe abzurechnen, wo dthä mit dem folgenden Worte zusammen- 
gezogen ist (35mal dtho, ausserdem z. B. i, 47, 3, c. 59, 2, b. 76, 
3, c. 136, 1, f). Sonst steht dthä 71 mal, dtha nur 5mal, ein Ver- 
hältniss, das sicherlich jedermann überraschen muss, wer gewohnt 
ist, die vedische Sprache vom Standpunkte des Pada aus zu beur- 
iheilen. 

Die kurz auslautende Form dtha erscheint wie gesagt in der 
i^ksaiphitä nicht mehr als 5 mal, darunter noch 4 mal im Einklänge 
mit den Sprachregeln, nämlich am Schlüsse eines Hinterstollens (viii, 
9, 14, d. 46, 16, c, und am Ende der räthselhaften Strophe viii, 46, 
15) und vor Doppelconsonanz {dtha tvdm asi aäsahih x, 145, 5, b). 
Ein einziges Mal steht dtha anders, aber so, dass die Kürze des Aus- 
lautes offenbar metrischen Bedürfnissen zu verdanken ist: im Verse 
huve vom dtha md gatam viii, 10, 5, d. 

Athä steht (wie ja dthä überhaupt) fast nur am Anfang eines 
Verses, nur 3 mal anderswo {asyd dhiydh, \ prdvitdthä vHä gandff, i, 
87, 4, d, sä yajnänäm dthä hi idh iii, 13, 3, b, yadd vdjrarp, \ hira- 
fyyam id dthä rdtham x, 23, 3, a), und zwar nie vor einer Pause oder 
Doppelconsonanz. Man könnte allerdings annehmen, die Länge sei 
lediglich dem Rhythmus zu verdanken: die zahlreichen Fälle, wo in 
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derselben Stellung die ^metrische Dehnung^ unterblieben ist^ selbst in 
Wörtern^ wo der Sprachgebrauch dieselbe entschieden zugelassen 
hätte, nöthigen uns indess zur Annahme^ dass dthä dem Mantradialect 
als die (freilich innerhalb der durch die allgemeine Sprachregel ge- 
gebenen Grenzen) bei Weitem vorherrschende Form gewesen ist. 

38. Einen ziemlich seltsamen Standpunkt nehmen in der von 
uns geschilderten EigenthUmlichkeit der vedischen Sprache Adverbia 
auf -dhä ein. Das Wort ddhä ausgenommen, das wir für sich be- 
handeln wollen, ist das Schwanken der Auslautsquantität in der Ißksaip- 
hitft bloss in einigen Spuren vorhanden, die allerdings die alte Regel 
durchschimmern lassen: vorherrschend sind offenbar lang auslautende 
Formen gewesen. Hervorzuheben ist noch, dass der Pada wiederum 
— ddhä ausgenommen — das Schwanken der Sarphitä bestehen lässt. 

In der J^ksaiphitä erscheint von diesen Adverbien dvidhä (l), 
trtdha (4), tredhd (11), caturdhd (2), sahasradhd (2), gagvadhd (1), 
purudhä (13), bahudhd (9), katidhd (2), vigvddhä (8 mal); ausserdem 
kadha in kadha-priya^ welches wohl zunächst mit ddhä zu vergleichen 
ist. Das 6 mal vorkommende addhd mag eine andere Bildung sein. 
Von den 53 Belegstellen, in denen unsere Adverbia vorkommen, ent- 
fallen wegen Contraction 4 {tredhd i, 34, 4. 154, 1, vigvddM vii, 22, 
7. viii, 5, 1); sonst erscheint 42 mal -dhä, 7 mal -dka. Die letztere 
Form steht nur vor Doppelconsonanz, in purudhd iii, 54, 19, a. 56, 
3, b. X, 56, 5, d. 59, 2, b und vigvddhä i, 63, 8, d. 174, 10, a. iv, 
16, 18, d (vgl. Grassmann S. 1302); dieser Regel entsprechen auch 
die Composita purudhd-pratlka- und kadha-priya-. Die lang auslauten- 
den Formen stehen gewöhnlich im Innern des Verses vor einer ein- 
fachen Consonanz, wir finden aber auch vor Doppelconsonanz tredhd 
I, 181, 7, b. X, 45, 2, a und vor der Cäsur einer Langzeile saha- 
sradhd X, 114, 8, a. c. 

39. Das durch seine Bildungsweise sich wohl an die eben be- 
handelten Adverbia anschliessende ddhä verdient schon um seiner 
Häufigkeit willen einen besonderen Abschnitt. Das Wort kommt in 
der Pksaiphitä 193mal vor, darunter 8 mal contrahirt (ii, 13, 5. 17, 
3. VII, 29, 4. VIII, 1, 33. x, 6, 7. 61, 20. 95, 14. 111, 9). Sonst finden 
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wir ddha lAmal^. ddlia lllmal^ ädhä steht immer im Einklänge mit 
den Sprachregeln^ dcütä 36 mal gegen dieselben: ddha dürfen wir für 
die vedische Zeit also getrost als die vorherrschende Variante be- 
zeichnen. 

Adhä steht immer, 74mal, yor Consonantengruppen; so z. B. 
im I. Ma9<}ala 15, 10, c. 38, 10, a. 72, 10, c. 94, 11, a. 104, 5, c. 
120, 12, a. 121, 6, a. 122, 11, a. 127, 6, f. 9, f. 132, 3, d. 139, 1, f. 
10, e. 140, 10, b. 144, 2, d. 151, 2, a. 170, 5, d. Vor einer Pause, 
wo wir natürlich ddhä erwarten würden, scheint der Sprachgebrauch 
ddhä im Einklänge mit dessen Bedeutung überhaupt nicht zugelassen 
zu haben: das Wort wird vorzugsweise am Anfange eines Satzes, 
in der Poesie also am Anfange eines Verses oder höchstens des zweiten 
Gliedes einer Langzeile gebraucht. Gleichsam per abusum finden wir 
ddha einmal vor der Cäsur einer Langzeile (tudm ddha \ prathamdrß 
joyamäna^ iv, 17, 7, a). In der Verbindung mit ydd scheint die 
Sprache nur ddhä gekannt zu haben: nie steht ddhä ydd, dagegen 
lOmal (s. Grassmann s. v.) ddha ydd, selbst dort, wo durch ddhä 
ydd der schönste jambische Rhythmus hätte entstehen können, wie i, 
167, 2, c. 169, 6, c. 186, 9, c. x, 61, 23, a. 95, 12, c. — Vor ein- 
fachen Consonanten finden wir ddhä natürlich zunächst dem Metrum 
zu willen gesetzt; ein ddhä verstösst unseres Wissens mit seiner 
Länge nie gegen das Metrum. Der kurze Auslaut steht so in der 
fbnften Silbe eines Achtsilblers (iv, 31, 6, c. viii, 1, 18, a), ebenso 
immer in der zweiten Silbe nach der Cäsur einer Langzeile (i, 153, 
1, c. n, 28, 9, a. iii, 4, 9, a. 6, 2, b. 38, 2, d. 55, 1, a. 6, a. iv, 
17, 10, a. V, 40, 6, a. vi, 18, 17, a. 31, 3, c. 36, 1, b. vii, 20, 5, c. 
38, 6, d. 45, 3, d. x, 1, 6, a. 11, 4, d. 30, 10, a. 33, 1, c. 113, 
8, a). Die übrigen Stellen, wo noch ddha erscheint, sollen uns noch 
beschäftigen. 

Adhä hielt sich wie es scheint nur dem Metrum zu Willen. 
Dessen Auslaut bildet die vorletzte Hebung eines Achtsilblers v, 
52, 3, c, die vorletzte Hebung eines Jagatlstollens ii, 21, 4, d. x, 
92, 14, d. 115, 1, c; sonst steht noch ddhä 70 mal zu Anfang eines 
Verses, wie wir jedoch sehen werden, neben ddliä. Es ist uns kein 
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Fall bekannt^ dass ddha anders als vor einem einfachen Consonanten 
stünde. 

40. Ueber angä vgl. Benpey iv, 1, 2. In der Rksaijihitä steht 
nur amjd (3 7 mal, 2 mal zusammengezogen: x, 146, 4, a. b), und zwar 
in allen möglichen Stellungen; einmal steht angd auch gegen den 
Rhythmus des Stollenschlusses {indrasomä \ yuvdm angd tdrutram vi, 
72, 5, a). 

41. Mit grosser Vorliebe wird ghä in der langen Doublette ge- 
braucht (Benpey n, 2, 2 folg.). Das Wort kommt im Ißgveda 71 mal 
vor, darunter 22 mal mit einem folgenden Worte contrahirt (Benfey 
IV, 2, 4, wo VIII, 43, 30 zu ergänzen): sonst steht 43 mal ghä, nur 
6 mal ghä. Die kurze Form steht dazu noch 3 — 4 mal regelrecht vor 
einer Doppelconsonanz (i, 30, 14, a. 189, 6, a, [tvdvänf tudvän?]. 
VIII, 12, 6, b. 33, 1, a): ausserdem steht gha noch i, 112, 19, b. x, 
25, 10, a, welche beiden Stellen wohl direct als vom wirklichen Sprach- 
gebrauche des Mantradialects abweichend zu fassen sind. Ghä steht, 
zwei Stellen ausgenommen, immer nur im Innern des Verses vor ein- 
fachen Consonanten. Wir finden es in notorischen Ausgangshebungen 
(i, 109, 2, b. Ill, 36, 3, a), wie wir noch sehen werden, auch an 
anderen Stellen, die als Hebungen zu betrachten sind, aber auch 
einmal in einer unzweifelhaften Schlusssenkung {stvJii stuhid ete gha 
te VIII, 1, 30, a), ein deutlicher Fingerzeig, wie wenig ghä in vedischer 
Zeit vor einfachen Consonanten gebräuchlich war. Zweimal steht ghä 
vor der Cäsur einer Langzeile, wo man stricte ein ghä erwarten 
würde: iddrfi vä ghä \ pibatä muhjan^anam || trtiye ghä \ sdvane mä- 
dayädhväi^ i, 161, 2, b. d. Die Strophe verstösst übrigens, wie es 
scheint, auch sonst gegen den ursprünglichen Character einer Cäsur, 
da ghä überhaupt vor einer Pause wohl ungebräuchlich war: finden 
wir ja das Wort am Ende eines Verses nur x, 61, 18, b (contrahirt). 

42. Aeusserst selten ist cd, dessen Seltenheit um so schärfer 
ins Auge ftlllt, wenn wir die ausserordentliche Häufigkeit der Partikel 



1 mädayädkoäif Vgl. vi, 60, 13 (VS. in, 16). vii, 59, ß. Ein Conjunctiv auf 
'dkpäi kliogt im Mantra jedenfalls befremdlich. 
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ca bedenken wollen. Ca steht in der ^ksaifihitä nur 2 mal: sd cä 
bödhäti I I, 77, 2, d und d sädaya \ päyaya cä mädhüni in, 57, 5, d, 
beidesmal offenbar dem Metrum zulieb. Auch viii, 53, 4, a wird wohl 
vigvä dvÜäTßsi \ jahi cava cä (flir cä =: ca d) krdhi zu lesen sein: 
einem d kfdhi ist hier wenigstens schwerlich ein plausibler Sinn ab- 
zugewinnen. Ein cä hat kaum ursprünglich existirt: es wird wohl 
weiter nichts als ein Analogieproduct, vom betreffenden Sänger ad 
hoc geschaffen, sein. 

43. Wenn bei irgend einem Worte im Auslaut die lange Quan- 
tität vorwiegend gebräuchlich war, so ist es bei dcchä der Fall ge- 
wesen. Vgl. Benfey IV, 1, 4. Dieses Wort kommt in der J^ksaqihitä 
176inal vor, darunter 15mal contrahirt (Benpby s. 8, 9, wo v, 53, 
14 zu ergänzen); 129 mal erscheint dcchäy 32 mal dccha. Die letztere 
Form ist fast nur auf eine vollkommene Pause, d. i. auf den Schluss 
eines Arddha9loka beschränkt, wo dccha 30mal steht (Benpby 9, 10, 
wo I, 141, 12. 165, 4 zu ergänzen): natürhch werden wir uns hüten, 
hier flir den ursprünghchen Text mit Bbnpey ein dcch& zu vermuthen. 
Ausserdem steht dccha noch 2 mal, in den Versen dccha yähi | -d vaha 
dödvia'qi jdnam i, 31, 17, c und indram dccha sutd imd ix, 106, 1, a: 
beidesmal haben wir wohl in dccha einen — gleichviel ob ursprüng- 
lichen oder durch mangelhafte Tradition in die Saiphitä gelangten 
Fündringling aus der späteren Sprache vor uns. 

Sonst steht also immer dccha. Dasselbe steht sogar consequent 
imd ohne Ausnahme immer vor einer schwachen Pause, so im Aus- 
gang eines Vorderstollens (20 mal, selbst vor Doppelconsonanzen; Ben- 
pby S. 7, 8, wo i, 141, 12. 165, 4 zu streichen), ebenso vor der 
Cäsur einer Langzeile (am Ende eines viersilbigen Vorderghedes i, 
44, 4, c. 130, 1, b. 163, 13, b. in, 1, 1, c. 14, 16, b. 54, 5, b. 55, 
3, b. IV, 1, 2, b. 34, 3, c. v, 1, 4, a. 41, 14, b. vii, 9, 5, b [dcchä] 
brahmaJcHä]. viii, 22, 4, c. 33, 13, c. x, 6, 4, b. 30, 1, b. 32, 5, a, 
am Ende von Fünfsilblem i, 104, 5, b? 173, 11, c. iii, 33, 5, c. 
IV, 38, 5, d. VI, 49, 4, a. vii, 24, 3, d. viii, 51, 3, c. ix, 68, 1, a. 
Vor eine Doppelconsonanz im Innern eines Verses kommt dcchä in 
der l^ksaqihitä zuftUigerweise nirgends zu stehen: vor einfachen Con- 
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sonanten steht da — die oben angefahrten zwei Stellen ausgenommen 
— immer, 84mal, dcchäj und zwar nicht nur in Hebungssiiben (die 
betreffenden Stellen bei Bbmfbt S. 5, wo v, 59, 6, d fehlt), sondern, 
wie sich noch weiterhin herausstellen wird, auch im Widerspruche 
mit den metrischen Bedürfiiissen. — Im Einklang mit dem bisher 
Gesagten steht auch das Compositum accharvökä-. 

44. Bei nä neben nd könnten wir das oben betreffs cä Gesagte 
wiederholen. In der J^ksaiphita steht nä nur einmal, und zwar in 
einer Schlusshebung: ugrdsya dn \ manydvs nd namante x, 34, 8, c, 
wohlbemerkt, in einem jüngeren Hymnus. Ein anderer Beleg ist 
vielleicht i, 147, 3, d =nr, 4, 13, d: dipsanta id \ ripdvo naha debkvH^, 
wo im 9gyeda der Pada nd dha, in TS. (i, 2, 14, 5; Bbnfet iv, 2, 
26) indessen nd ha lautet. 

Auch cand für cand steht nur i, 84, 20, b in einer ähnlichen 
Stellung: atman kddä cand ddbhan, 

45. Ein dfä für dpa hat sich nur in der stehenden Verbindung 
dpa vrdMiy 7, 6. II, 2, 7. IV, 31, 13. vn, 72, 2. viii, 23, 29 erhalten; 
vgl. die Composita anapavfi-, dpavfti- (apävfiior, apävrUi-). Ein dpa 
könnte übrigens eine vom dpa verschiedene Bildung sein, vielleicht 
dem griech. ih^ü) xitco vergleichbar; am fkide wäre es auch nicht un- 
möghch, in dpa eigentlich dpa+d zu suchen: man vergleiche das Com- 
positum apa-dadati. — Nebenbei erinnern wir an pdra neben icopd. 

46. Mit Entschiedenheit wird bei 8mä die lang auslautende Va- 
riante bevorzugt (Benfby rv, 3, 26 folg.) Namentlich scheint dies in 
den Verbindungen ddha smä, M imä der Fall gewesen zu sein., die 
nur ausnahmsweise ein smä zulassen, und das noch dazu nur in Fällen, 
wo offenbar der jambische Rhythmus den Verstoss gegen den un- 
zweifelhaften Sprachgebrauch veranlasst hat (ddka sma ydsya-arcdya^. 
V, 9, 5, a, nahi ima ydd dJia vai purd viii, 7, 21, a): doch lesen 
wir hier auch in ganz ähnUch gebauten Versen sma (i, 15, 10, c 
128, 5, d. IV, 31, 9, a. v, 7, 7, a. 23, 4, a. vi, 46, 11, a). 

Die Partikel smä kommt in der ]^ksaiphit& 109 mal vor, darunter 

15 mal mit dem folgenden Worte contrahirt (Bsnfet 1. c. 29, wo i, 
180, 8. IV, 38, 9 zu ei^änzen). Sma nun steht 63 mal, mnä 31 mal. 
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Die kOrzere Doublette finden wir Imal vor Doppelconsonanz (i, 12, 
8, c); 2 mal vor der Cäsar einer Langzeile (vii, 32, 15, a. x, BS, 1, b). 
Die übrigen 28 Stellen, wo smä noch vorkommt, sind, wie wir noch 
zeigen werden, fast sämmtlich derart, dass die Kürze durch das 
Metram geboten erscheint: nar der Qlokavers x, 86, 10, a macht 
vielleicht eine Aasnahme, doch verräth sich derselbe schon darch 
das Metram als ein spätes Product. — Die Form smä hat im Innern 
des Verses vor einfachen Consonanten als die regelmässige zu gelten. 
Dieselbe erscheint so 4 6 mal, darunter nur einmal in einer unzweifel- 
haften Ausgangshebung (indra sürin \ kmuM smä no ärdham vi, 44, 
18, d). Sehr oft steht smä in Silben, die wohl als Senkungen zu be- 
trachten sind. Gegen die Regel Verstössen einigermassen die Stellen, 
wo man smä vor der Cäsur einer Langzeile trifft: so am Ende von 
Viersilblem i, 102, 5, c. 129, 3, a. 180, 7, d. m, 30, 4, a (folgt 
cyävdyan). iv, 38, 8, d. 43, 3, a. viii, 27, 4, a. 86, 3, a. ix, 87, 6, a. 
X, 102, 6, d, in Fünfeilblem i, 129, 2, a. 133, 7, b. iv, 3, 10, a. 10, 
7, a (im ersten Fünfeilbier einer Padapankti). v, 45, 4, c. viii, 27, 
14, a. X, 12, 5, c. 

47. Doppelten Auslaut hatte femer das Adverbium adyä. Das- 
selbe kommt in der J^ksaiphitä 199 mal vor, ausserdem noch adyä- 
dyä in dem metrisch unklaren Verse adyädyä ^odi^a^ viii, 61, 17, a. 
An 20 von den 199 Stellen ist adyd contrahirt (z. B. i, 23, 23, a. 
76, 6, c. 92, 14, a. 15, b. 113, 7, b. 12, d. 13, b. 161, 11, d. 167, 
10, a); sonst erscheint adyd 40mal, adyd 139mal. Die kurz aus- 
lautende Form ist im Veda also die häufigere, sie steht auch öfters 
(4 7 mal) gegen die sprachlichen Regeln, ausserhalb einer Pause vor 
einfacher Consonanz: bei der Inconsequenz der vedischen Dichtungs- 
art darf natürlich Niemanden befremden, wenn einigemal umgekehrt 
ad^ä ftir ein erwartetes adyd zu belegen ist. 

Adyd steht zunächst immer vor einer Doppelconsonanz (m, 29, 
16, a. V, 73, 1, a. vi, 16, 26, a. 56, 4, a. x, 37, 5, c. 38, 4, c), 
ebenso immer in der vollen Pause, im Ausgang eines Hinterstollens 
(i, 100, 10, b. 120, 3, b. n, 3, 3, b. m, 17, 2, d. iv, 51, 4, b. vi, 
16, 14, d. 21, 9, b. 37, 1, d. 65, 3, d. vii, 17, 5, b. 47, 2, d. 51, 
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2, d. X, 18, 3, b. 53, 3, d. 113, 10, b). Was die unvollkommene 
Pause betriflTt, so steht immer nur adyd im Ausgang eines Vorder- 
stollens (i, 58, 8, a. II, 27, 2, a. iii, 53, 21, a. iv, 2, 2, a. 24, 7, a. 
V, 58, 3, a. VI, 63, 1, a. 68, 1, a. vii, 2, 1, a. 35, 15, c. 47, 1, a. 
X, 15, 2, a. 22, 1, a. 2, a. 53, 3, a); fast immer, im Ganzen 56 mal, 
auch vor der Cäsur einer Langzeile (z. B. i, 35, 11, c. 36, 2, d. 
6, c. 48, 15, a. 123, 8, a. 13, c. 125, 3, a. 159, 5, a. 182, 8, e. 
184, 1, a). Nur 4mal findet man vor derselben Cäsur adyä: trig ein 
no adyd \ bhavatarp, navedasä i, 34, 1, a, arvänco adyd \ bhavatä ya- 
jaträJjk II, 29, 6, a, kö väm adyd \ karate rätähavya/i iv, 44, 3, a, prd' 
tat te adyd \ kdranafp. kftdm hhüt vi, 18, 13, a. — Sonst steht adyd 
wie gesagt noch 4 7 mal, darunter 7 mal in unzweifelhaftem Einklänge 
mit den metrischen Bedürftiissen, so, dass die Endung die siebente 
oder fünfte Silbe eines Achtsilblers (i, 93, 2, a. ix, 67, 22, a — i, 
188, 1, a. v, 79, 1, a. viii, 5, 18, a. x, 135, 5, c) oder die zweite 
Silbe nach der Cäsur einer Langzeile ausmacht (viii, 26, 8, c). 

Adyd steht — die oben angeführten vier Stellen ausgenommen 
— fast immer, 3 6 mal, ausserhalb einer Pause vor einfachen Conso- 
nanten,^ und zwar wurde es, wie es scheint, nur mehr vor allem 
aus metrischen Rücksichten gewählt. So bildet -dyd die drittletzte 
Hebung einer Langzeile i, 161, 13, d. 180, 10, a. in, 36, 3, d. iv, 
25, 3, b. V, 51, 13, a. x, 30, 2, d. 3, c. 35, 2, d. 36, 2, d. 81, 7, b. 
Auch sonst steht adyd wohl fast immer im Einklang mit dem Metrum: 
gegen dasselbe dürfte dessen Länge nur in ydd adyd dt \ i, 54, 5, d, 
tdd adyd dt. ta ukthinaJf. viii, 15, 6, a Verstössen; es ist nicht un- 
möglich, dass die dem alten Sprachgebrauche entsprechende, aber 
den Rhythmus verletzende Länge dem folgenden cid zu verdanken ist. 



1 Keine Abweichung davon involvirt der oben citirte Vera vm, 61, 17, a, 
da derselbe adyd^adt/ä (oder, wie es wenigstens uns wahrscheinlicher ist, adyädya) 
gudf^^utik zu lesen ist. 

(Schluss folgt.) 



Zur Abgar-Sage. 

Von 

P. J. Dashian, 

Mitglied der Mccbitbaristou-Congregution in Wien. 

In der Kirchengeschiclite des Euscbius findet sich ein KapiteP 
mit der Uebersclirift: ,Geschiclite des Königs von Edessa',^ in welcher 
erzählt wird, dass Abgar Uchama, König von Edessa, einen Brief- 



' Eiiaehü Pampküi fiMtoria ecclesiastica (ed. Dr. Huoo Laeumer, Scaphiisiae, 
1859) II, 13. 

* Diese Ueberschrift findet sich nur in der alten armenischen Uebersetzung der 
Kirch engeschichte des Eusebius, herausgegeben von P. Abraham Dscharian, Venedig 
1877. Der griechische Text bietet hier die Lesart IIspi ttJ; i^riatoX^^ 'Aßyapou. Die 
»yrische Uebersetzung dieser Rirchengeschichte stimmt dagegen genau mit der arme- 
nischen Uebersetzung überein, indem sie ^o\ho\^ | nSsn \^ |2 s i S 4>Z bietet. Dies konnte 
aber auch nicht anders sein, denn die armenische Uebersetzung ist aus dem syrischen 
Texte geflossen. Diese Ansicht bewährt sich auch dadurch, dass wir einen starken 
Einfluss des Syrischen auf die armeuische Sprache dieser Uebersetzung wahrnehmen. 
Die armenische Uebersetzung ist in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts ent- 
standen und wird schon von Moses Khorenatzi citirt. Dieser Historiker schreibt 
(ii, cap. 10, p. 179, 5 — 10, ed. Venedig 1827. Vgl. Lauer's Uebersetzung, Regensburg 
1869, S. 70): ,Zeugnis8 wird zunächst (nicht ,endlich* wie Lauer tibersetzt) die 
Kirchengeschichte (Ä-J^Ä-##^w##m4: i^[ip) des Eusebius von Cäsarea ablegen, welche 
der selige Lehrer Maschtotz ins Armenische übersetzen Hess.* Moses fügt noch hinzu, 
dass diese Uebersetzung zur Stunde in Gelar5(^uni aufbewahrt war. Dass Moses selbst 
nicht Uehersetzer dieser Kirchengeschichte ist, braucht man nicht besonders hervor- 
zuheben. Hätten wir auch keine Beweise dafür, so genügte uns schon der Umstand, 
dass die Sprache die.sor Uebersetzung, obwohl stark genug vom Syrischen beeinflusst, 
immer classi.sch ist und nothwßndigerweise in der ersten Hälfte des fünften Jahr- 
Wiener Zeii«chr. f. d. Kunde d. Morgen). IV. Kil. 2 
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Wechsel mit dem Heiland unterhalten^ dass Thaddäus, einer der 
72 Jünger^ nach Edessa gekommen und die ganze Stadt zum Christen- 
thum bekehrt hat u. s. w. Eusebius bemerkt ausdrücklich^ dass dies 
Alles ,au8 den in der Stadt Edessa vorhandenen Urkunden genommen' 
ist, dass diese ,unter den dortigen öffentlichen Urkunden' ^ zu finden 
waren, und dass endUch das betreffende Document ,dem Archive' 
für Eusebius*^ entnonmien und aus dem Syrischen ins Griechische 
übersetzt worden ist. Eusebius gibt aber den Namen seiner Quelle 
nicht an. 



hunderts geschrieben sein muss. Die Sprache des Khorenatsi hingegen ist nach- 
classisch. Uebrigens theilt uns Moses selbst die Notiz mit, dass diese Kirchen- 
geschichte im Auftrage Mesrop*s übersetzt worden ist. Als aber Moses nach seiner 
Studienreise (im Jahre 442) noch als Jüngling heimkehrte, war Mesrop nicht mehr 
am Leben. 

Diese alte Uebersetzung ist leider nicht vollständig erhalten und hie und da 
sogar noch verstümmelt. — Eine neue, nach dem griechischen Texte bearbeitete 
Uebersetzung besorgte der oben erwähnte P. A. Dscharian. 

' Eus, Hist, Ecd. i., 18, 5: *'E^ei( xat toutcov ocvd^yp^''^'^^^ "^^ (laptupiav, Ix tcuv 
xora *E8Ea90Ev Toiii]vu(id£ ßoaiXsuofjiivrjv icoXiv ypa^jLjxaTo^uXaxeicuv X7]^siaav. ^Ev youv toi( 
aut^i 8i]{ioa(o(( x,^ptat(, Toii; ra icaXaia xal toc oeji^i tov ^Vßyapov icpo^Oivta ^cepti^ouai, 
xai tftura e^gIti (xat) vüv l^ ixE^vou 9CE9uXaYHiva eupi^tai. 

3 Ibid. 008^ ZI oTov xai auttjv Iscaxouaai tcuv IreiotoXcSv, obco x£>v apxetoov ^(iiv 
ovoXTj^OEicrcüv xai tovds autor^ ^ijjjiaatv Ix tj]( Supcov 9(i>v7j( {xsrapXT^OEiacov tov rpoicov. — 
lieber den Sinn dieser Stelle sind die Gelehrten nicht einig. Nach Lipsius (Die 
ede99emacfie Abgarwage, Braunschweig 1880, p. 14) hat Eusebius ,iiach dem Wortlaut 
seiner Quellenangabe . . . direct aus dem edessenischen Archive geschöpft und das 
dort vorgefundene Document selbst aus dem Syrischen ins Griechische übersetzt.' 
Th. Zahh hingegen {Tatian't Diatestaron, Erlangen 1881, S. 353—355), der diese 
Ansicht nicht gelten lässt, hält es .namentlich angesichts dieser beiden letzteren 
Stellen für möglich, dass Eusebius sich dabei eines sprachkundigen Gehilfen bedient 
hat.* TixEBONT endlich hat eine ganz andere Meinung. Er sagt nämlich {Les originea 
de VigUae d^Edeawe, Paris 1888, p. 85): II n'est pas n^cessaire ... de supposer que le 
document a ^t^ pris k jfedesse par Eusöbe lui-meme ou par commission expresse 
re^ue de lui . . .; il suffit qu*il Tait ^t^ pour lui, ou, d*une manure plus g^ndrale, 
pour la bibliothöque de C^rde. De 1&, le vague des indications Xij^Eiaav . . . 
sCpTjTai (i, 13, 5) . . £6p606ia7]( (n, 1, 6). — Die syrische Uebersetzung dieser Kirchen- 
geschichte übersetzt (W. Cubrton, Ancient ayriac documents, London 1864, Text 
S. 2, 5. Uebersetzung S. 2, 10) }ä^1 ä-^ ^ ^^ ^r^^^^?. Curkton übersetzt: 
,which are taken by us from the Archives*. So auch die armenische: f»^ MatUraat^ 

[^ Jtf ft uitahili i^t.uAtfiit, 
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Erst Moses Khorenatzi, der dieselbe Geschichte ausführlich 
erzählt,* gibt den Namen seiner Quelle genau an, indem er schreibt:* 
jLerubna, der Sohn des Schreibers Aphschadar, hat alle Ereignisse 
(arm. ,Tbaten') aus den Tagen Abgars und Sanatruks niedergeschrieben 
und im Archiv zu Edessa hinterlegte* Diese Angabe erschien schon 
vielen Gelehrten ganz aus der Luft gegriffen, bis endUch Cürbton 
eine syrische Schrift im Jahre 1864 herausgab, die den Titel Lehre 
des Äddai, des Apostels ftlhrt.^ In dieser Schrift finden wir die meisten 
der Angaben des Eusebius imd des Khorenatzi wieder und der Ver- 
fasser nennt sich in der That Labubna.'^ Eine alte im ftinften Jahr- 
hundert entstandene armenische Uebersetzung dieser Schrift hatte 
P. Lbontius Dr. Alishan« im Jahre 1852 in den Handschriften der 
BibUoth^ue Nationale in Paris entdeckt, deren Herausgabe aber 



1 Lib. n, cap. 24—35. 

2 n, cap. 36, p. 239, 24. Laubb, p. 98. — Ich dtire die Ueberaetsung Lauer's, 
insofern sie den Text treulich wiedergibt. Ebenso die Citate ans der Greschichte 
des Faustns von Bysanz, übersetzt Ton M. Laueb, EOln 1879. 

' lieber die Kamen ,Lembna' und ^Aphschadar* werde ich unten einige 
Bemerkongen hinzufügen. 

* W. CuBKTON, Ändent ayriac documents relative to the earliett establishmerU of 
ekrieUainity in Edessa and the neighbouring countries, London, Williams and Nobgatb, 
1864, Text 8. 5—23. Uebersetzung S. 6—23. 

* CuBBTOM, Text 8. 23, 16—26. Cübeton*s Uebersetzung 8. 23, 14—16. Cubbtom 
libersetzt die betreffende 8telle (Zeile 17—23): ,Laboubna, son of Senac, son of 
Ebedshaddai, the king*s scribe, wrote these things of Addaeus the Apostle from 
the beginning to the end; while Haran the Tabnlarius, the King*s Sharir, set to 
the hand of witness, and placed it among the records of the kings, where the 
ordinances and the laws are laid up, and there the contracts of the buyers and 
sellers are kept with care, without any negligence whatever. 

* Vgl. die Vorrede der armenischen Ausgabe der Lehre des Addai, 8. vni. 
Femer die armenische Bemie polyhistore, herausgegeben von den Venediger Mechi- 
tharisten, Tome xl (1888), p. 116. Vgl. auch Cubbtom, p. 166, wo man einen Brief 
Altbhaw's an Gubbtoh findet, in welchem Alishan bemerkt: J*ai d^couvert dans 
nn manuscrit probablement du xii* si&cle une histoire d^Abgar et de Thadd6 dont 
ranteur, j est-il-dit, est un certain Gh^rubnia (= Lerubnia), qui Taura ^crit arec 
Faide d*Anan^, confident du roi Abgar. 

2* 
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erst im Jahre 1868 ins Werk gesetzt' In demselben Jahre veröffent- 
lichte Alishan auch eine französische üebersetzung des armenischen 
Textes.^ Eine andere^ leider nicht vollständige Üebersetzung war 
schon früher von Johann Raphael Emin herausgegeben.** 

Cüreton's Ausgabe des syrischen Originals war unvollständig. Der 
vollständige Text wurde erst im Jahre 1876 von G. Phillips aus einer 
Petersburger Handschrift veröffentlicht. ^ Die Lehre des Addai wurde 
fortan Gegenstand einer heftigen Kritik, worüber viele Artikel und 
Schriften in kurzer Zeit veröffentlicht wurden. Männer, wie Nöldeke,* 
Nestle,^ Bickell,' Zahn,^ Lightpoot,® Hall,*^Bonet-Maüry, *^ Caspari, ^^ 



1 uapatuflktiriuß n^t.a»thtt0u.^n n.guit^ kn^uutauni p-ui-nß- ^na.utpnt. (ßkr^$u^ 
jUMunpt-nßU fi Ji&n^ 11« P-§un^JuMl§^u$n» int.utt$B»ul$lruMiA fl k^Lut^b» 1868. 

2 Ldboubma, Lettre d'Abgar, ou HUtoife de 1a conversion des Edessien», par 
Laboühnia, 4cr%vain contemporaire des apotres, Venise 1868. 

' Liroubna d^Edesse, Histoire d'Abgar et de la predication de Thadee, traduite 
ponr la premiere fois snr le manuscrit unique et inedit de la bibliotheque imperiale 
de Paris, pai* Jean Raphael iaas. In Victor Lanoloib^ Collection des historiens anciens 
et moderne» de VÄrmMe, Tome i, Paris 1867, p. 315—325. 

* The Dodrine of Addai, Ute Apostle, now first edited in a complete form in 
the original syriac, with an english translation and notes, by George Phillips, 
London 1876, xv, pp. 62, 53. — Diese Handschrift der Petersburger Bibliothek 
scheint im sechsten Jahrhundert geschrieben zu sein. 

» NöLDEKE, LUerat. Central/ßlaU 1876, Nr. 29, S. 937 ff. 

« Nestle, Theolog, Lüeraturzeüung 1876, S. 643 ff. und 1877, S. 77 ff. Ferner 
in Götting. Gelehrt. Anzeigen 1880, p. 1529 ff. 

" G. BiCKELL, Zeilschrift ßir katholische Theologie 1877, S. 296—304. 

8 Tn. Zahn, GöUing, Gelehrt, Anzeigen 1877, S. 161 — 184. Sehr gründlich aber 
in seinem Werket Forschungen zur Geschichte des netiteslamenüichen Canons und der 
altkirchlichen lAteratur, i. Theil: Tatian^s Diaiessaronf Erlangen 1881. ii. Anhang, 
S. 350—382. 

® J. B. Ltqhtfoot, Contemporary Rewiew 1877. May, p. 1137. 

*" J. IF. Hall, Syriac version of Epistle of King Ahgar to Jesus, Hebr. 1885, 
Apr. p. 332 ff. 

" Bonet-Maurt, La legende d' Altgar et de Thaddde et les missions chrHiermes 
h Edesse, in Revue de VHistoire des Religions 1887, p. 269—283. 

1^ C. P. Caspari, Je9u apokrtjifiske Brev til den edessenske Konge Altgarus 
% udvided middelnlderlig Skikkelse besternt til at tjene son Amulet, Theol. Tidsskriß . . . 
i Norge 3 Reakke 1, 3 (1886), 427 ff. 
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besonders aber Lipsius^ und Matthes^ haben ihr Urtheil über diese 
Schrift ausgesprochen. 

Eine umfangreiche kritische Schrift hat endlich L. J. Tizeromt 
neuUch herausgegeben^^ worin er sich vorgenommen hat; das ganze 
jetzt noch vorhandene Material zu erschöpfen. Diese Schrift ist einer 
besonderen Aufinerksamkeit werth. Unsere nächste Aufgabe ist nun, 
eine kurze Uebersicht über diese Schrift und über die kritischen 
Leistungen ihres Verfassers zu entwerfen, dann aber einige der un- 
richtigen Aeusserungen und der unwahrscheinlichen Ansichten des- 
selben zu untersuchen, aber nur in jenen Fragen, welche direct 
mit der armenischen Literatur und Geschichte eng zusammen- 
hängen, weil ja diese Seite der Frage noch immer einer eingehenden 
Untersuchung bedürftig ist. 

I. 

Der Verfasser beginnt nach einer kurzen Vorrede seine Unter- 
suchung, indem er das ganze Buch in fiinf Kapitel eintheilt. 

Im ersten KapiteH beschäftigt er sich mit der Urgeschichte der 
edessenischen Kirche. Aus beglaubigter Geschichte zeigt er, indem 
er von dem Bischof Qona^ (im vierten Jahrhundert) ausgeht und 
die Spuren der Existenz der christlichen Religion in Edessa in den 
ersten christlichen Jahrhunderten weiter verfolgt, dass schon um 170 
das Christenthum in Edessa existirt hat. Diese Ansicht stützt sich 



^ R. A. L1P8IU8, Die edes9eniscke Äbganage kritisch untersucht, Braunschweig 
1880, 92 pp. — Zur edessenischen Ahgarsage, in Jdlirh, ßir protest, Theologie 1881, 
p. 190—192. — Biet, of ehrist, hiogr., Tom. iv, p. 875 ff. — Die apokryphen Apostel- 
gesehichten, 11. Theil, Braunschweig 1883, 1884. 

' K. C. A. Matthes, Die edessenische Ahgar«age auf ihre Fortbildung unter- 
sucht, Leipzig 1882, 77 pg. 

3 Les origines de VEglise d'Edesse et Ui Ugende d'Ahgar, Etude critique suivie 
de deux teztes orientaux in^dits, par L. J. Tixebont, prdtre de Saint Sulpice, 
Professeur an Grand S^minaire de Lyon. Paris, Maisomneuve et Ch. Leclerc, 
Wteurs, 1888, 8**, pp. 204. 

* S. 9—19. 

^ Chronicon Edessenum, bei Absemani, Bibl. Or, i, p. 398, 394. Nr. xn, p. 424 
und p. 271. Vgl. die Chi^mik des Josua StyUteSf ed. Wright, Nr, xlw. 
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auf eine von Eusebius und Hieronymus ^ citirte Angabe des Chroniken- 
Schreibers Africanus uber einen christlichen König Abgar, wahr- 
scheinlich identisch mit dem König Abgar viii., der nach Gutschmid 2 
in den Jahren 176 — 213 regierte, jedenfalls aber vor dem Sturze 
dieses Königreiches (215 oder 216^). Dazu kommt die in der edesse- 
nischen Chronik berichtete Thatsache, dass der berlihmten Ueber- 
schwemmung dieser Stadt (im Jahre 201) auch eine Kirche zum 
Opfer fiel.^ Eine weitere Stütze bildet die Angabe des Eusebius ^ 
über die Theilnahme der Kirchen in Osrhoene an dem Osterstreit. 
Noch weiter führen endlich die verschiedenen Angaben der Alten 
und die neuen Untersuchungen über Bardesan® und namentlich über 
Tatian und dessen Diatessaron.' Der Verfasser folgert nun: Par con- 
sequent, vers 173 au plus tard, ou, pour prendre un chiffre rond, 
en 170, cette province, Edesse en particulier, avait re9u des mission- 



* Hiercmymua in Eueeb. Chron., Hb. n, ad ann. Abr. 2233 : Abgarns vir sanctus, 
regnavit Edessae, ut valt AfricanuB. Vgl. Roüth, Reliquiae Macrae, 2. Ausgabe, 
n, p. 807. 

^ Vie Kömgtnamea in den apokryphen Apostelgeschichten, BhekiUchea Mtueum 
flir Philologie, Neue Folge, xix, 2, p. 171 ff. Hier fügt der Verfasser hinzu: Cette 
Chronologie n^est pas sans difficult^, mais ce n^est pas ici le Heu de la discuter. 

3 Maequabdt {Bom. Slaatsverwalt. i, p. 436) nimmt das Jahr 215 an, andere 
(Ass. I, p. 423) das Jahr 216. — ,C*e8t k cette ^poque probablement qu'il faut 
rapporter TApologie syriaque attribute fauss^ment k M^liton.* Vgl. Pitra, Spicileg, 
Solesm. II, p. zzxYin. Cureton, Spicileg. Striae. Gerhardt und Harnack, Teocte und 
Untersuchungen zur Geschichte der altchrisü. LüercUur, i, p. 261 ff. 

* Chron, Edess, bei Asbemani, Bibl. Or. i, p. 390 ff. — Er fügt hinzu: Je fixe 
cette inondation k Tan 201, car eile est du mois de Novembre, an des Grecs 513. 

s Eus. Hist. Eccl y, 23, 2, 3. Libellus synodieus bei Mansi, Conc, i, p. 727, 728. 
Vgl. Zahn, Dialessaron, S. 380. 

* S. 10—13. Zur Bardesan-Frage vgl. Hahn, Bardesanes gnosticus Syrorum 
primus hymnologus, Lips. 1819. Mex, Bardesanes von Edessa, 1863. Hilgbnfeld, 
Bardesanes der letzte Onostiker, 1864. Hort, in Diet, of ehrist, hiogr, i, p. 250 ff. 
Wrioht, Apocryphal Acts, p. 274. Clark, Ante Nicene Christian Library, vol. 22, 25. 
LiPBius, Die apokryphen Apostelgeschichten^ i, 292 ff. 

^ S. 15—19. Daniel, Tatianus der Apologet, 1837. Zahn, Tatian's Diatessaron, 
Erlangen 1881. Gerhardt et Harnack, Text und Untersuchungen zur Geschichte der 
aJUchrisU, Literal, i. Die UeberUeferungen der griech. Apologeten, 1882. L. Duchesne, 
BuUet, crit, 1882, p. 187. Funk, Theolog. Quartaischriß 1883, i. Heft, p. 162. 
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naires chrötiens. On y possädait une traduction syriaque des Evan- 
giles, et Tatian^ en y arrivaDt, y trouvait des lecteurs prßts k accueillir 
le Diatessaron qu'il allait composer. Um die etwaigen Spuren des 
Christenthums in Edessa zu erforschen, wendet sich der Verfasser 
der Eaitik der Äbgarsage zu, da nach dieser Sage die Gründung 
der edessenischen Kirche schon bis zum Ursprung des Christenthums 
hinaufreicht. 

Das zweite Kapitel 1 beschäftigt sich mit den Texten, in denen 
diese Sage sich vorfindet,^ dann mit der Analyse der Sage und 
ihrer Varianten. Aus der armenischen Literatur erwähnt er: 1. das 
Geschichtswerk von Moses Khorenatzi nach der französischen Ueber- 
Setzung.^ 2. Die französische Uebersetzung des armenischen Labubna. 
3. Die Geographie Khorenatzi's und Wardan's, aber nur einigemal* 
und beide nur nach Saint- Martin's Angabe.^ 4. Das Geschichts- 
werk von Lazar Pharpetzi ^ und ,AgathangelosV einen Kalender des 



1 S. 20—86. §. I. Les textes (S. 20—29). §. n. Le contenu de la legende 
(S. 29 — 45). §. m. Les vuiantes et les d^veloppements (S. 45—86). 

2 In diesem Kapitel werden mehr als 60 syrische, griechische, lateinische 
nnd arahische Texte erwähnt nnd verglichen. Der Verfasser bemerkt, dass er nicht 
alle Texte in die Liste aufgenommen habe : II serait trop long maintenant d'indiqner 
Ions les autenrs Syriens, arm^niens, grecs, arabes ou latins qui ont, .dans Tanti- 
quit^y reproduit ou connu cette legende. II est a propos cependant de signaler ceux 
snrtout dont les Berits nous serviront plus tard k en exposer le d^veloppement (S. 22). 

3 Lamglois, Coüedion dea Histoiret de VArm^nie, tome n, Paris 1869. 
^ S. 28, Note 9 und S. 53, Anm. 1. — S. 29, Anm. und 54, 9. 

^ Saint-Mabtin, Mimoires hUtoHquea et giographiquea sur VÄrmMe, Paris 1818, 
tome n, p. 369, 406, 431 etc. 

^ 8. 170, 6. Der Verfasser schreibt hier: ,Jacques de Sarug (452—521), 
Lacare de Pharbe (v. 500) en Orient, en Occident, le Liber PtmUficalit (premiere 
Mition 514 — 523) et Gr^goire de Tours (v. 577) connaissent Thistoire de Judas- 
Cyriacus.' Die Bemerkung des Verfassers in Betreff der Entstehungszeit der Geschichte 
Lazarus dass dieses Buch ,k la fin du cinqui^me ou au commencement du sixieme 
siöde, avant Tan 511' geschrieben sei, ist sehr richtig. P. Jos. Katherdjiak setzt 
die Jahre 488—490 dafür an. Vgl. Hantess Amsarya i (1887), Nr. 1, p. 11—12. 
Ein anderer Armenier (Gb. Khalatiamtz, Lazar Pharbetzi tmd seine Werke, Moskau 
1883, S. 112) setzt dafür die Jahre 490—500 an. 

"* S. 79. Agathange, JJüt, du rhgne de Tifidale, in LAlfGi^ois, Collection i, 
98—194. 
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heiligen Sahak ' und die Homilie Khorenatzi's über die Jungfrauen 
(Rhipsimianes), Das Alles aber hat er aus den Anmerkungen zu 
Alishan's französischer Uebersetzung der Lehre des Addai geschöpft.- 
5. Endlich eine armenische Handschrift der Bibliothfeque Nationale 
de Paris.3 Die armenische Abgar-Tradition ist vorzüglich am Ende 
dieses Kapitels einer kritischen Untersuchimg unterzogen. Die Folge- 
rung dieser Vergleichung ist, dass zwei Richtungen in dieser Sagen- 
entwicklung bemerkbar sind, eine byzantinische und eine orientalische.^ 
Die Armenier, Nachbarn der Syrier, stimmen (mit einigen Ab- 
weichungen) mit der syrischen Tradition vollkommen überein. Die 
Lateiner hingegen scheinen mehr auf der Seite der Byzantiner zu 
stehen. Er beschliesst das Kapitel mit der Bemerkung Duchesne's,^ 
die Abgar-Sage sei die Grundlage, und die Sagen von Trdat und 
Constantin seien deren Nachahmungen. Der Verfasser fiigt noch hinzu: 
C'est encore une imitation de la legende d'Abgar qu'il faut voir dans 
le petit 6crit latin intitule Mors Pilati.^ Er muss jedoch auch 
bemerken: il n'en reprösente pas, sans doute, la forme primitive. 

Es fragt sich nun, ob das Buch ,Labubna^ im ersten Jahr- 
hundert geschrieben ist, wie dessen Verfasser von sich selbst Zeug- 
niss ablegt, und ob Eusebius in der That die Lehre des Addai vor 
Augen hatte. Diese und ähnliche Fragen werden im dritten Kapitel 



1 S. 176, Aura. 3. 

2 S. 177, 24. 

3 S. 170, Anm. 7 und S. 171, Anm. 1. — Diese Handschrift findet man in 
der Biblioth^que Nationale de Paris, ancien fonds 44. 

^ Die vorzüglichsten Züge der Abweichung dieser beiden UeberliefemDgen 
stellt der Verfasser so znsaiymen (S. 78): La premiere (Porientale) a pour centre 
la correspondance d^Abgar et de JÄsus; la sainte Image n'y parait qu'un Episode. 
La seconde, au contraire, a pour centre la sainte Image*, eile en connait longuemeut 
rhistoire et les peregrinations. La premiere conserve k Addai' sa physionomie 
d*ap6tre national: c*est Tapdtre d'l^desse ou mSme de TOrient; il est toujours 
distingue de Thadd^e, Tun des Douze. La seconde 1& ramene k TOccident, et tend 
a le confondre avec ce dernier dont eile lui donne le nom. 

^ Duchesne, Le Liber pontificalis, texte, introduction et commentaire i, Paris 
1884—1886. Introd. p. cxviii. 

^ TiscuENDORF, EvangcHa apocr., p. 432 ff. 
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erforscht^ Der Verfasser hebt zuerst hervor, dass Eusebius eine 
syrische Schrift vor Augen gehabt hat, wie Eusebius selbst bemerkt,'^ 
und dass diese Schrift aus dem Archive von Edessa genommen war, 
und dass endlich diese Schrift in zwei Theile zerfiel, die Briefe 
nämlich und die Geschichte. Dass diese zwei Theile in einem 
Buche nebeneinander standen, leitet er aus einer Stelle des Eusebius 
ab.^ Lipsiüs^ nimmt nun an, dass das Document des Eusebius mit 
dem Citate der Kirchengeschichte i, 13 ein Ende nahm. Tixbront 
hingegen beweist, Eusebius habe hier seine Quelle verkürzt, indem 
er auf die Stelle n, 1, 6, 7 hinweist, wo Eusebius das hier Fehlende 
vervollständigt und dazu noch ausdrücklich bemerkt, das Alles habe 
er aus demselben Document geschöpft, indem er hinzufügt: Kai tout« 
jjisv üx; £5 apxava^t icTopiaq eipujcOü). Dann kann Tixbront mit Erfolg sagen: 
H reste done prouvö, et solidcment, que le document d'Eusfebe ne 
se terminait pas avec la citation du premier livre. 

Weil nun das, was Eusebius gibt, auch die syrische Schrift 
Lehre des Addai enthält und zwar grossen Theils in wörtUcher Ueber- 
einstimmung, so folgt daraus, dass wir die von Eusebius benutzte 
Schrift vor uns haben. Die Abweichungen beider Texte werden 
genau verglichen.'^ In BetreflF einiger der Abweichungen bemerkt 
Tixbront, dass dieselben in der Nachlässigkeit des Eusebius ihren 

1 S. 81—135. §. I. Le plus ancien texte de la l%eiide (S. 82—120). §. ii. La 
date de la doctrine d'Addai (S. 120—135). 

' Hut. Eccl. I, 13, 5: xai tovBe ajTot; ^ii[i.aaiv Ix TyJ; Sjptüv ywv^^ [X£Taj3Xr,6siaüJv tcv 
TpoTuov. Der Verfasser bemerkt hier: On pent se demander si c'est Eusebe lui-meine 
qui a fait la traduction. C^est peu probable. 11 Taurait dit clalrement, ce qu'il ne 
fait nullepart, et ses connaissances en h^bren ^taient fort restreintes. Vgl. Heinichen, 
Commenl. in Eus. JIüL Eccl. i, 13, 5, p. 25 ff. Diet, of chrisl. biogr. u, p. 859. Vgl. 
oben S. 2, Anm. 2. 

' Eus. I., 13, 11: Ta-jtai; Zl Tat; lT.\T:okaX^ eti zai Tauxa auvrj::!© x^ Supcov «puivrj. 
Diese Stelle legt der Verfasser so aus: La phrase d'Eusebe signifie done: ,Ce8 lettres 
^taieut SU ivies du recit que je vais rapporter, toujours en syriaque.* 

* Lipsius, Vit cdessenische Ahyarsage, p. 26. 

5 S. 89—94. Vgl. Zahn, Diateaaaron, S. 357—366. Zahn selbst kommt zum 
Resultate: Die Vergleichung von Eusebius und Addai hat zu keinem anderen 
Ergebnisse geführt, als dass Addai überall das Original ist, aus welchem Eusebius 
excerpirend übersetzt hat. 
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Ursprung haben können.* Eine der wichtigsten Abweichungen aber 
wird durch die Vermittelung der armenischen Uebersetzung gelöst*-^ 
und nun folgert Tixbront, Eusebius habe in der That die Lehre des 
Addai gesehen und gebraucht. Dieses Urtheil muss aber beschränkt 
werden. Denn einerseits findet man Stellen, welche die Priorität der 
Lehre des Addai dem Eusebius gegenliber beweisen,^ anderseits aber 
auch solche, die nach Tixbront's Meinung nur als Umänderungen 
des von Eusebius benutzten Originals anzusehen sind. Von den hiezu 
eingeführten Beweisen ist nur der eine als etwas stichhältig^ zu 
nennen, die beiden anderen sind beinahe ganz kraftlos, wie Tixbeont 

1 8. 91, Anm. 1. U ne faut pas oublier qu'Easube, malgr^ ses protestations 
de fid6Ut6, cite quelquefois ses sources un peu largement. V., par ezemple, Ilist. 
JSed, II, p. 10, 6 et iv, 16, 9. Vgl. ITeinich, Conim. in Etta. Hist. EccL Melet. in, 
p. 654 ff. Gerade auf diese Stellen beruft sich Zahh (359 und ibid. Anm. 2) mit der 
scharfen Bemerkung: ,£s ist unleugbar, dass er in der Kirchengeschichte mehr als 
einmal tendenziös gefälschte Citate gibt.* 

' Am Anfange der Lehre de» Addai lesen wir: ,Im Jahre 343 der Herrschaft 
der Griechen etc.' Eusebius aber gibt das Jahr 340 an. Weil dieses Datum das 
richtigere ist, findet Lip8iub(S. 23 f.) gerade hierin einen Beweis der nacheusebianischen 
Abfassungszeit der Lehre des Addai, Die armenische Uebersetzung aber bietet gerade 
hier die wichtigste Lesart: ,Im Jahre 340.* Der Uebersetzer hatte also diese Zahl 
in seinem syrischen Texte vorgefunden. Zahn hat daher volles Recht, wenn er 
schreibt (363, 4) : ,Wenn also in der dem sechsten Jahrhundert angehOrigen Peters- 
burger Handschrift, auf welcher allein dieser Theil des syrischen Druckes beruht, 
die Zahl 343 steht, so ist das eine vergleichsweise moderne Textänderung im 
Interesse der Accommodation an die später herrschende Chronologie.' Damit stimmt 
auch TiXEROMT völlig überein (S. 92—93). 

> S. 92, Anm. 1. ,La Variante 6a$daib( pour Ad dal*. C*est le syriaque qui 
präsente ^videmment la bonne le^on: un souvenir scripturaire a du faire prendre 
au traducteur le nom d* Addai pour une mauvaise transcription de BaSSaro;.' Ebenso 
urtheilt Zahn, 8. 366, der noch hinzufügt: ,Es sollte den fremdartigen Namen den 
griechischen Lesern mundgerechter machen und ans neue Testament erinnern/ 

* S. 96. ,D*apr^s Eusebe, c'^tait (Ananias) un simple courrier; d^apres la 
Doctrine, c'^tait le secretaire etTarchiviste d*Abgar. II y a evidemment \k un 
indice de d^veloppement ult^rieur.* Zahn, der diese Frage gründlich behandelt, 
findet jedoch noch keinen Grund, solchen Schluss zu ziehen. Zahn behauptet über- 
dies (8. 364): ,Da8 Uebersehen des einen syrischen Buchstabens hat den hohen 
Beamten in einen Briefträger vorwandelt.* Das ist doch niOglich, obwohl Tixeront 
Bedenken daf^egen erhebt. Im Syrischen heisst l iSon , ^ tabularius, Secretär, 1 | ^ *^^ 
hingegen taheüarius, Eilbote. 
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selbst bemerkt* Er wagt indessen den folgenden Schluss zu ziehen:^ 
La Doctrine d'Addat est le document vu par Eus&be^ mais lägörement 
retonebä et interpolö.' Richtiger würde man schliessen, der Text, 
den Eusebius gesehen und benutzt hat, sei älter als die Lehre des 
Added, wenn man nur zugleich beweisen könnte, dass man in der 
Lehre des Addai solche Stücke findet, die sich in dem von Eusebius 
benutzten Originale durchaus nicht vorfinden können. Eben dies 
sucht TixBROMT zu bcwcisen.^ Er nimmt die Sage des Bildes Jesu 
in der Lehre des Addai als durchaus nacheusebianisch an. Einige 
Stellen wurden von Eusebius nicht gelesen, sonst hätte er die 
Glaubwürdigkeit dieser Schrift nicht annehmen können. So hat Eusebius, 
nach TixERONT, die Erwähnung des Diatessaron, die Ordination von 
Palut u. s. w. nicht gelesen. Einen anderen Beweis folgert Tixjbront 
daraus, dass die Theologie der Lehre des Addai durchaus nachnicäisch 
ist^ Endlich hat der Verfasser der Lehre des Addai die Lehre der 
Apostel benutzt Wenn diese Voraussetzungen sich wirklich bewähren,* 
dann kann er folgerichtig schliessen:^ le plus ancien texte de la 
legende d'Abgar est celui d'Eus^be. Die Folge davon ist, dass er 
weder die Ansicht Zahm's, der die Abfassungszeit dieser Schrift in 
den Jahren 250 — 300 ansetzt, annimmt, noch die entgegengesetzte 



» S. 99, 19. 

3 8. 100, 4. 

3 Sichtig bemerkt jedoch Tizeront (S. 100, Anm. 1): U faat noter que la 
plnpart des remarques faites jusqu*ici prouvent que la Doctrine d' Addai präsente 
nn texte post^rieur au texte traduit par Eusebe, mais non pas post^rieur & Eas^be 
lai-m£me. Vgl. Nestle, QöU. Gelehrt. Anzeig, 1880, 8. 1523 ff. 

* 8. 100—120. 

^ Der Einwand, die Lehre de» AddtU gebrauche den eigentlichen nicäischen 
Ausdruck &{ioou<7io$ (im Syrischen P-^a f^) nicht, wird dadurch erledigt, dass 
andere gleichgeltende Ausdrücke hinlänglich angegeben sind und dass dieser Aus- 
druck auch in einigen anderen Schriften noch mangelt, die aber sicherlich nach- 
nicSisch sind. So ist die Lehre der Apostel (ed. Cubetom, Anc. syr. Doc., Text 
p. 24 — 35. Uebersetzung p. 24—33) und die PredicaÜo Petri (ed. Cubktow, Anc, Doc., 
p. 35-41). 

^ Denn Tixkront selbst fügt hinzu (S. 101, 15): Ces considerations, sans doute, 
ne sont pas d^cisives. Er nimmt aber die Protonikesage immer aus. 

' S. U7. Vgl. S. 120. 
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Meinung des gelehrten Lipsius, die er als zu radical findet. Er will 
einen mittleren Weg einschlagen. * Wenn aber die Lehre des Addai 
keine nacheusebianische Schöpfung ist, sondern nur Erweiterung und 
Entwickelung des schon vorhandenen Originals, dann sind die oben 
erwähnten Stellen nur Interpolationen.^ Den ursprünglichen, von 
Eusebius benutzten Text dieser Schrift nennt Tixeuont mit Lipsius: 
Acta Edessena, 

Wann hat man aber diese Texterweiterung vorgenommen, oder 
wann ist die Lehre des Addai entstanden? Die oben erwähnten 
Stellen und noch andere erweisen zur Genüge diese Schrift als nach- 
eusebianisch. Weil nun eine im fünften Jahrhundert entstandene 
armenische Uebersetzung da ist, weil Tatian's Diatessaron noch als 
im Gebrauch dargestellt wird,^ und weil endlich die Christologie 
dieser Schrift vorephesisch ist, so folgt: C'est done dans Tintervalle 
des quarante ans ecoules entre cette öpoque (d. h. avant Tannöe 430) 
et Tan 390, ä la fin du iv® ou au commencement du v® sifecle, qu'a 
eu lieu le remaniement definitif des Acta Edessena d'oü est sortie la 
Doctrine d' Addai,* 



1 S. 118. Cette seconde partie n'est pas uue creation posteuij^bieiine, c'est 
un remaniement et une amplification d^un texte plus ancieu. 

2 S. 119, TixEBONT weist auf die Stelle des Addai hin, indem gesagt wird: 
(CüRETON, S. 6, 9) PI -oii-*» P l?o» ^, während gerade diese Stelle bei Eusebius 
(i, 13, 19) lautet: Nuv [xev aia>3n)ao[iat. Der Interpolirer hat augenscheinlich hier ein P 
eingeschaltet, um die darauffolgende Rede des Addai, die sich bei Eusebius nicht 
findet, vor dem Verdachte einer Interpolation zu schützen. 

3 Diatessaron's syrisches Original ist verloren. Selbst der Commeutar, den 
Ephräm dazu geschrieben hat, existirt nur in einer armenischen alten Uebersetzung 
mit der Ueberschrift •|J1&-(''i»«t^/tt^ iutJrint$spiuka/if ^aanfuffuupfuun.^ herausgegeben in : 
Ephrtkemi Opera omnia (armenisch), Venet. 1835 — 1836, ii, p. 6—260. J. B. Auchkr 
und G. MoESiNGEB haben eine lateinische Uebersetzung dieser armenischen Schrift 
veröffentlicht: Evangelii concordantia expoaüio facta a S. Epkraemo, in latinum 
translata a J. B. Aucheb, Mechitarista, cuius versionem emendavit, annotationibus 
illustravit et edidit G. Moesinoer, Venetiis, Libraria PP. M'echitaristarum 1876. 

* S. 136. Ein genaueres Datum konnte der Verfasser noch nicht ermitteln. 
Dans cette incertitude (fügt er bei, S. 135) le mieux est de s*en tenir aux r^sul- 
tats acquis. 



Zur Aboar-Saoe. 29 

Eine andere Frage ist, ob Alles, was über Abgar in der Lehre 
des Addai berichtet wird, wirklich historisch ist oder vielmehr der 
Sage angehört. Als historisch nehmen es viele Gelehrte an, sowohl vor 
als nach der Entdeckung dieser Schrift J Als Sage betrachten es 
die meisten der neuen Forscher — als eine ,Dichtung von Anfang bis 
zu Ende^, aber (wie einige wollen) ,eine sehr alte und darum 
geschichthch werthvolle',^ sofern sie die Geschichte der edessenischen 
Kirche des zweiten und dritten Jahrhunderts in solcher Form ver- 
hüllt. Zu diesen gesellt sich Tixbront, der diese Fragen im vierten 
Kapitel erörtert.' Abgar ist eine geschichtliche Person/ er wird 
auch von Tacitus erwähnt,* der jedoch nichts Gutes von ihm erzählt. 
Nicht ebenso historisch ist sein Briefwechsel mit dem Heiland. 
Schon im fünften und sechsten Jahrhundert hielt man ihn in Rom 
für apokryph.® In dem Briefe Abgar's an den Heiland begegnet man 
einem Citate aus dem Evangelium und zwar aus Diatessaron.'' Also 
ist dieser Brief apokryph. Dazu kommen noch die Angaben der 
Lehre des Addai, dass Palut von Serapion ordinirt worden sei.® Nun 
war aber Serapion Bischof von Antiochien (189 oder 192 bis 209). 
Dass die Orthodoxen von den Häretikern ,Palutiner^® genannt wurden, 
beweist, dass Palut der Bischof jener Zeit war, in der diese Häre- 
tiker gegen die Kirche sich empörten. Und weil nun nur die Mar- 



' TiLLEMONT, M^unres vii. — Asskmani, BiOl. Or, i, p. 664 ff. — Cave, HUt, 
liUer., p. 2 und 3. — Grabe, SpicUtgium i, Iff.; 319 ff. — Rink, ZeiUckrift fiir hisL 
Theel. 1843, ii, p. 3 ff. — Cureton, Änc. /tyr, doc., Vorrede etc. — Phillips, The 
docir. of Addai, Vorrede etc. — Bickell, ZeUscJirift fiir kath. Theol. 1877. — 
Alischan, Labubiuay 1868. 

2 Vgl. Zahn, DicUessaran, S. 351, 378- 382. 

* S. 136 — 153: La valeur historique de la legende. 

* Sur le nom d^ Abgar, v. Tint^ressante dissertion de Wright dans le Diet, of 
chri»t. biogr. i, p. 5. 

5 AnnaL, Hb. xi, 10; Hb. xii, 10—14. 
^ Mansi vni, p. 152. 

' Vgl. Zahn, Tat. Diät., Texte. §. 26 und Anm. 2. S. 146, 146. 
8 Lahubnia, Uebers. 8. 50. 

*• Wright, Catalogue of the si/rietn manwtcripts in the British Mwteftm, London 
1870—1873, n, p. 600. — Journal of soc. W^. 1867, p. 430. 
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cioniten die Urheber dieser Benennung sein können and es aach 
wahrscheinlich ist^ dass sie am 200 in Edessa aus der Kirche traten^ 
so ist damit bewiesen, dass Palut Bischof von Edessa war (um 200).^ 
Nach einer obwohl dunklen Stelle der Ldire des Addai^ und nach 
den Acten von Scharbil und Barsamja^ ist Barsamja der zweite 
Nachfolger Palut's und Zeitgenosse des Bischofs Fabian von Rom 
(also 236 — 250). Also Barsamja war Bischof um 240, sein Vorgänger 
Abschelama um 210 oder 220 und dessen Vorgänger (Palut) um 
190 oder 200.^ Also auch Aggai und Addai lebten nicht in den ersten 
Jahrhunderten, und Addai der ,AposteP ist ein Bischof von Edessa in 
der Zeit 150 oder 160. So urtheilt Tixbbont. 

Lipsius geht noch weiter und behauptet,* Palut sei eine historische 
Person, nicht aber Addai und Aggai, die ganz erdichtete Personen 
sind. TiXERONT^ hingegen nimmt mit Zahn^ an, dass auch Addai 
und Aggai historisch sind und Bischöfe von Edessa um 160 — 200® 
waren. Seine Beweise sind wenigstens mehr haltbar als jene, die von 
Lipsrus angeführt sind. 



1 8. 140 und 141. 

3 Labuhmoj Uebers. 38. 

* CuBBTOH, Anc. ayr. doc, Uebera. S. 43. 

* La personne qui a 6crit la fin de la Doctrine d^ Addai et eelle des AcU$ 
de Bars€anja n*^tait pas done one ignorante, comme le dit M. Philups (S. 60, Anm.) 
apr&s M. CuBBTOH, mais au contraire, sur ee point de moins, fort bien enseign^. 
Vgl. NxBTLE, TAeo7. Literatuneilimg 1876, Nr. 25, S. 644. Nöldbke, Literat. OenirtMaU 
1«76, Nr. 29, 8. 938. 

fi LiPsiuB, Die edessenische Abgartage, 8. 9; Die apokryphe Apotteigeeckichte 
n, 8. 198 ff. Vgl. dessen Artikel Thaddaeu» in Diet, qf chrtaL biogr. ir, 8. 880. 

8. 146—153. Er bemerkt (8. 147, Anm. 3): Dans T^vangile de Nicom&de, 
pars I, Gesta Pilati, on tronve parmi les trois t^moins de TAscension de J^ns 
un docteur nomm^ ''ASS/; et un L^vite nomrn^ ^^Y^ato«. Vgl. Tibchshdobf, JSo, apoer., 
p. 142, 296, 360, 396. 

' 8. 378-382. 

8 Der Verfasser folgert die folgende Liste der Bischöfe von Edessa: Addai, 
Aggai, Palut (um 200), Abschelama, Barsamja (260 oder 260). Von hier bis Q6nA (+413) 
bleibt nur eine Zwischenzeit von 40 Jahren. Diese Zwischenaeit füllen die in der 
liehre dea Addai erwähnten Tiridath und Schalula aus. 
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Endlich bleibt noch die Frage zu beantworten^ wann ist diese 
Abgar-Sage entstanden? Im flinften Kapitel^ versucht es der Verfasser 
diese letzte Frage zu lösen. Eosebius hat seine Earchengeschichte 
im Jahre 824 vollendet; aber nach Wbstcott^ sind die neun ersten 
Bücher schon gleich nach 313 abgefasst. Die Abgar-Sage soll also 
um 300 schon bekannt gewesen sein. Anderseits aber haben wir 
oben gesehen^ dass die edessenische Kirche um 160 gegründet wurde. 
Im Jahre 201 haben die Christen nur eine Kirche und im Jahre 217 
sind die Beamten, welche von der üeberschwemmung berichten, noch 
Heiden,' während die Acta Edeasena die ganze Stadt als schon zum 
Christenthum bekehrt darstellen.^ Also sind diese Acta wenigstens 
nach 220 entstanden. Die Lehre des Addai berichtet, dass der Apostel 
Thomas den Addai nach Edessa geschickt habe. Daraus nun 
scUiesst TixBRONT, die Abgarsage könne nur in jener Zeit entstanden 
sein, als man gewöhnlich den Apostel Thomas in enger Beziehung 
zur Stadt Eklessa dachte oder vielmehr ihn zu besitzen glaubte. Die 
Passio Thomae berichtet nun, dass Alexander Severus, nachdem er 
den König (Arta)Xerxes besiegt hatte, auf Verlangen der Edessener 
die Uebergabe der Reliquien des heiligen Thomas von den Königen 
Indiens forderte. Die ReUquien wurden in Edessa beigelegt.* Severus 
besiegte aber die Perser im Jahre 232.* Nach dieser Zeit muss sich 
ako diese Sage gebildet haben, folglich in den Jahren 232 — ^300. 
Wenn aber Addai Bischof von Edessa war (um 160—180), konnte 
die Sage nur dann entstehen, als die Erinnerung dieses Bischofs aus 
dem Gedächtnisse der Bewohner von Edessa verschwunden war, 
sonst konnte man einen bekannten Bischof nicht flir einen der 



> S. 154 — 159: LWig^ne et la signification de la legende. 
* Vgl. LiaHTFOOT, in Dkt, of chrUL hiogr. n, p. 322 ff. 
s Abbkmahi, Bibl. Or. i, 392. Vgl. Tizsbont, S. 10—11. 
^ EuMb, Hut. Ecd. n, 1, 7. 

B MombritiiiB, Sanctuarhan n, 333. •— Ordericus Vitalis, Bi»t, Ecd. i, Hb. n, 
c 14. — Lipfliüs, Die cvpokr. ÄposUlffeaeh. i, S. 144 ff. 

^ EüTROPB, Tin, 23 (14). — Tillemoitt, Büt. des empereurt m, Alexander, 
Artikel zzxa. 
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72 Jünger Christi auszugeben wagen. ^ Das Endresultat dieser Unter- 
suchungen ist also das folgende :2 En somme^ la legende d'Abgar a 
commencö, si Ton veut, k se former vers le milieu du iii® sifecle : dans 
le dernier tiers de ce sifecle, eile produisait un premier ^erit auquel 
nous avons donn^ le nom d^Acta Edessena : c'est celui qu'Eus^be 
a eu sous les yeux. Mais plus de cent ans plus tard^ les Acta 
subissaient eux-mßmes une transformation^ et devenaient la Doctrine 
d'Addai. 

Das Alles gehört zur eigentlichen Frage. Tixbroxt aber ist damit 
noch nicht zufrieden. Er hat noch einen Anhang beigefügt,^ in welchem 
er die Erzählung des Addai von der Auffindung des wahren Kreuzes 
durch Protonike zum Gegenstand einer besonderen Untersuchung 
gewählt hat. In dieser Untersuchung sind besonders die Acten des 
Cyriakus und die Acten Sylvesters öfters berücksichtigt.^ Drei Texte, 
darunter zwei unedirte, beschliessen das ganze Werk, alle drei den 
Briefwechsel zwischen Abgar und dem Heiland enthaltend. Der erste, ein 
griechischer Text, besteht aus vier Papyrus-Fragmenten'^ der Bodleyani- 

^ Daher nimmt Tixeront ungefähr das Jahr 240, mit der Bemerkung, dass 
man es noch ein wenig hinanfschieben muss. Er fügt hinzu: Nous sommes ainsi 
report^s au dernier tiers du m* si6cle, ^poque attribute par M. Zahn k la com- 
position de la Doctrine cPÄddäS, mais qui ne saurait convenir qu*aux Acta Ede»sena, 

a S. 158. 

s S. 161—191. Ch. I. Les r^cits et les legendes sur Tinvention de la vraie 
croix. Le faix (S. 168—176). Ch. n. La Inende de Protenic^. §. i. La date de la 
legende de Protonic^ (S. 177—178). §. n. La Inende de Protonic^ et celle de 
Cyriacus (S. 179 — 184). §. iii. La legende de Protonic^ et les r^cits concemant 
Helene (S. 184—191). 

* Das Endresultat dieser Untersuchung ist das folgende (8. 190—191): Vers 
les ann^es 370—380 au plus tard, on fait honneur k la more de Constantin d'une 
d^couverte de la Croix et des basiliques 61ev^es auz lieux de la Passion. Ces 
traditions passent en M^opotamie, oü une similitude de nom et de circonstances 
historiques occasionnent une confusion entre Timp^ratrice romaine et la reine 
juive de TAdiabene. Le d^sir de reporter aux origines du christianisme la possession 
du bois sacr^ aidant, on imagine la legende de Protonic^. A peine n^e, eile est 
enchäss^e dans la vieille legende nationale d^ Abgar, et cette insertion lui assure 
la conserration et la popularity dans ces contr^s. 

^ ,Pap7rus d'El-Fayoum.* Nach W. M. Ldtdbat stammen diese Fragmente aus 
dem vierten oder fünften Jahrhundert her. 
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sehen Bibliothek in Oxford. Das Fragment wurde von W. M. Lindsay^ 
veröflFentlicht und von E. B. Nicholson^ ergänzt. Der zweite Text, 
ein syrischer, ist aus der Bibliothfeque nationale de Paris ^ und ist 
im Jahre 1264 geschriebon. Der dritte endKch ist dem Cod. Vatic, 
arab. 51, fol. 54 S. entnommen. * Mai ^ hat diese Handschrift beschrieben. 
Dem ai'abischen Texte ist eine Uebersetzung beigegeben.^* 

Soweit über das, was Tixeront zu Stande gebracht hat. Mir 
kommt es hier nicht zu, die einzelnen Fragen und Ansichten des 
Verfassers zu beurtheilen. Die Abgar-Frage gab vielen Gelehrten An- 
lass zu mannigfachen Erörterungen und beinahe jeder Forscher hat 
seine eigenen Hypothesen aufgestellt. Selbst in den Hauptfragen 
haben viele der Forscher gerade entgegengesetzte Meinungen aus- 
gesprochen. Der Verfasser hat seine Aufgabe im Allgemeinen mit Er- 
folg gelöst. Damit ist nicht gesagt, dass alle Meinungen Tixeront's 
als entschieden gelten können. Hie und da, selbst in wichtigen Fragen, 
sind die Beweise Tixeront' s (wie noch die der meisten anderen 
Forscher) noch sehr arbiträrer Natur und wenn die Ansichten der 
Gelehrten selbst in Hauptfragen schroflF gegeneinander stehen, so ist 
wenigstens die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, ein anderer Gelehrter 
könne vielleicht die betrefifenden Fragen in ein ganz anderes Licht 
stellen. Tixeront hat wenigstens den Ruhm, die Sache gründlich er- 
foracht, viele Fragen entscheidend bewiesen und andere wenigstens 
angeregt zu haben. Ueber Tixbront's Buch sind schon viele Recen- 



1 Vgl. Athenaeum 1885, Sept. 5, p. 304. 

2 Ibid., Oct. 17., pp. 606, Ö07. 

> Ms. 56 de la Bibl. nation, de Paris, ancien fonds 12. Golbert 4831, fol. 191. 
Vgl. ZoTENBERO, CcUxU. dcs mamtscrtts ayriagu&t et tah^eru de la Bihl. not., Paris 
1874, Nr. 66, p. 20, 21. 

^ Le troisi^me texte, in^dit aussi, m*a iXk procura par mon savant ami, 
TAbb^ H. Hyyernat, qui Ta lui-meme ^dit^ et traduit. 

^ Mai, Scriptor. veter. nova eollectio iv, Cod. arab. p. 82: Codex in 16. chartac. 
foliomm 81, arabicis litteris et sermone exaratas; quo continentur .... 3 Abgari regis 
Edessae epistola missa ad dominum nostrum Jesum Christum, ante eius ascensionem 
cum corpore. Init. fol. 54 . . . Is codex decimo septimo Christi saeculo videtur 
exaratas. 

Die Texte finden sich 88. 192—201. 
Wiener ZeiUchr. f. d. Kunde d. Morgcnl. IV. Bd. 3 
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sionen erschienen.^ Ausführlich schrieb J. P. Martin in einer beson- 
deren Gegenschrift,^ in welcher er die Ansichten und Behauptungen 
Tixbront's Schritt fiir Schritt zu widerlegen und die Tradition der 
syrischen Kirche zu vcrtheidigcn sucht. 



1 R. L1P8IU8 im CentrdUAaU 1888, Nr. 44. — A. Harnack, TheoL Literatur- 
xeütmg 1888, Nr. 26. — Kubenb Duval, Jottnud AMatique^ Serie vni, Tome zii, 3, 
S. 518-624. — DucHKSMK, Bulletin a-itique 1889, 3. — O. P. in Rewat du quutUmM 
hutor. 1889, S. 670. — A. Loisy, Revne criHqtte 1889, Nr. 22. — L. C. Casabtelli, 
DMin Rev. 1889, April, S. 342—362. — F. X. Funk, LU. Rundaehaußlr da» kathol. 
DetUHchland 1889. Nr. 6. — Zibtkrer, TheoL QuartaUchr^ 1889, Heft 3. — Quioi, 
CHom. Soc. Am. U, m, S. 185. — A. d'Avril, Polylnblüm 1889, Partie litt, Jnill. 
S. 47 ff. 

> J. P. P. Martin, Le» origme» de VEgliae d^Edetse et dee igUeee eyriennee. Paris, 
Maisonmeuye, 1889, 153 pp. 8^. Wohl Separatabdruck nus der Revue dee eeieneee 
eccUeiaeUquee^ Amiens 1888, Oct, Nov. et Dec. 

(Fortsetsnngr folgt.) 
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^jjj\ ^^^ye^i^ Mam^i-jim ezelden, 

^^J^\ J<o ^Jk^^^c^^ förmej^dim tez elden. 

Bin Mini-Sftiiger von Anfangs an, 
Mein Hers vom Schönen nicht lassen kann; 
O, wäre mein Herz doch blind gewesen, 
Dich hAtte es nie gesehen dann. 



I5b A«»^ ^^^«U Mavilim k§jma bona, 

15Lm» ^^y cMj^ kurhan olajpm tana; 

)^^ rt cMj^ **^ ^^^ kitrhcm bir olur, 

15Lm» A^bJ» ^5^ Jb her giin kurhan-fm aana, 

O, meine Blaue, schone mein, 
Ich will Dir gern ein Opfer sein; 
Im Jahr ist Opferfest einmal. 
Ich aber bin Opfer Dir immerdar. 

3^ 
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)J^ O^. ^^ O^.^ ^^^ kajpk jan gider, 

jJ^ »l^ jy^ *^ ^'oÄ ejlenir kyak gider; 

y^^ O^ C>*^^*J^. jürejinden kan gider. 

Zwei Nachen Seit' an Seite zieh'n, 
Bald säumend und bald gleitend dahin; 
Und wer ein falsches Liebchen hat, 
Dem rinnt vom Herzen das Blut dahin. 

A^U\ f J^y^ cAy^ r^ ^^^ ^' kcjdum d'a^a, 

6<^S\ ^^J^Lüf kanadlar§ alara; 

^>yMi »^ •-> 0*^^"^^. jeniden bir jar »evdim, 

Ein VOglein setzt' ich auf den Straucli, 
Farbenreich ist sein Gefieder; 
Einen Schatz lieb' ich nun wieder, 
Dem sind dunkel Brau' und Aug'. 

^4%»Jl^!%j\^ ^^^^yyJSJjM Karanfil-nn tarcffn-sgn, 

^^^.yyj^^jjim ,^j^j^ s*^ P^k güzel-stn hprcfn-tffn; 

e^5^ d3 ^AA^^iij^ ^ ne küSük-sün ne büjük^ 

-11- ^ ;*^ .^*" ff^ f^^ tamam benim har^gm-sgn. 

Ein Näglein, eine Zimmtnelke bist Du, 
Bist gar so schön und doch herbe bist Du; 
Bist weder klein, bist weder gross, 
So recht und ganz mir passend bist Du. 

jsXa^ dübLe PwXJb SjS^ Qökte jgldpz maha (/ider, 

yX^ s\S jy^ 9\S kjah ejlenir l^ah gider; 

f>j^ \3 >^. C)^ y^ er? *^ ^'* 3^^ i^^^ g'drdüm, 

jJ^ i\^ ^b f «<öUo san^rpm padsak gider. 

Zum Mond am Himmel ein Sternlein wallt, 
Bald säumend und fortwandernd bald; 
Heut' hab' ich den Geliebten geschaut: 
Der Padischah, meint' ich, vorüberwallt! 
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,3jJ^ ^j^ «J^\> Damda kiirek kffrpldf, 

^jJj|^\ ^^^\ j^ kpt ökma vuruldu; 

tf j^jo> g\i gl* ,^^^^ ö/an kac ka^ dedikte. 

Auf dem Dach die Schaufel ist zerbrochen, 
Vor Liebe zum Knaben die Maid ward krank; 
Und' als der Knabe ,Flieh, flieh!' g^esprochen, 
Die Maid ihm in die Arme sank. 



Sj<.ÄdC^.\ Jf^Vs P^^> Dzeviz kabuk icinde, 

SjJi:^\ vi^^, \>y^ sevda jürek iÜnde; 

^jJa^^lS S^b j^^ berU jare kavuilur, 

*jJi^\ ^1 si^i^^adS gele^ek aj i^nde. 

Die Nuss in einer Schale wohnt, 
Die Liebe in des Herzens Qrund: 
O bringe mit dem Liebchen mich 
Zusammen in dem nächsten Mond. 



si^d<ji^^yyA <5<JiJ\ J^ k^ cUlahp severserij 

4*ü^^.\ ^^ J\ al berU icerije. 

In den Thalbach warf ich einen Stein, 
Kam an das Fenster ein Mägdelein; 
O Mägdelein, wenn Gott Du liebst, 
So nimm mich in Dein Haus hinein! 

^jjo»^^ ^cJL>k^ Gemileri jürüden, 

y> f^y»^ ^Ob\ ^2^^. jelken ile ntren dir; 

^^yy^yi\ ^^j^t» ^^ ° kfzlarffn ejm, 

.jöp* d,^^ > "'^ .\^ Utemeden vei-en dir. 

Was die Schiffe vorwärts treibt, 
Ist Segel und Segelstauge: 
Von den Mädchen da die beste ist, 
Die mir gibt, eb* ich's verlange. 
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Oy^*^J^ *->j^r. »'^ G^i^tfrde nierdUoetiy 

^^ui.^^\ r\J^\^ y^ rji ^^n ^ derUen olUrseni, 

^ S>jl ^\Xj Aac^ ni^e jatam jerde hen. 

Am Schiffsbord muss eine Leiter sein, 

loh fiel in Liebes weh und Pein; 

Ist Tod von solchem Weh mein Los, 

Wie schlaf ich dann ruhig im Erdenschoss? 

A^M)^^^ ^o«\j jj 15Lm» «una Mr turnt« joUaaam, 

Bist Du das Haupt der Mäni-Sänger, 
Bist Du ein kostbar edler Stein? 
Den Liebesbrief, den ich Dir sende, 
Trägst Du ihn auf dem Haupte Dein? 

^^-**OjLo ^jXiUbj^^. Portokalffn »arfsf, 

L9^.j^. V- »3*^^^ dam jere jarf9ff; 

^>j^y> ^\>yy>» ^^Jii beni aevdaja düiürdü 

^^^«m^jIj \2^ycy&>^^ komiumuzun karpaf. 

Von gelber Apfelsinenschale 

Die Hälfte auf die Erde fiel; 

Und mich hat meines Nachbars Weib 

Versetzt in Liebesglutgeflihl. 

AJb ^^b A»^;\«w ,j5o\ Iki cehne jan Jana, 

^U» ^l» ^J^dc^^l ^^o «tt iAt9H kana katna; 

U\ ^\%5ß>i» ^,>^»-«> **^» <to"'ttran ona 

\j\ ^^li I5b ^;;5-uJ^\ oi»ttn 6ana Ar^^Vana. 

Ein Quell ganz nach dem andern quillt, 
Das Wasser hat ganz mir den Durst gestillt; 
Die im Schoss Dich trug, die Mutter Dein 
Muss meine Schwiegermutter sein. 
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^K j^ i^M«^jb ^ 6«n jarininz ffidemem. 

Das Thai entlang kann ich nicht sieh*n, 
Sieben Kamele nicht treiben cur Weide hin ; 
Treibe nur, Treiber, fort Dein Kamel, 
Ohne mein Lieb kann ich nicht zieh*n. 

yU*o\ (3.«^^ j^y^ \^ 4/ ^^^^ ahnak iater, 

\ ^J.^b i^\>^> Jl> &^ dudak ja^niak UUv; 

^^ ^> ^^ y^ iu benim deli gqjnUm, 

yU«o\ ^J.«Jl»^\i tfjb jare kavuhnak üter. 

Der Mond geht auf, wünscht Weiterfahrt, 
Die Honiglippe des Schleiers harrt; 
Und dies mein liebbethOrtes Herz 
Wünscht mit dem Lieb zu sein gepaart. 

j\ju do>jdLj» ^<jüS KeUe kul^e hakar, 

J^\ ,3lah» ,^jJLu»< .\ aroBfndan caj akar, 

^J; Jj^ ,»XJULfi^\ ^Xi Bej-ölunun kgzlai^, 

.UL> .^^-äJib j/jWf> ^ '^^ jaman bakfi bakar. 

Schloss zum Schloss hinübersieht, 
Mitten durch ein Bächlein zieht, 
Wie in Pera doch jede Schöne 
Gar so gestrengen Blicks dreinsieht. 



;5^ .j-^ O^V^- 


Penyreden aea gelir, 


jy^ ^-o o^^*j^ 


derderden su jelir; 


,3^b ^Jb^\ ^^^S 


nt^lejiin öjle jari. 


^^ ^ »jJb « jo\ 


ajda jplda bir gelir. 



Vom Fenster eine Stimme kommt. 

Die Thäler her das Wasser kommt; 

Was mach* ich mit so einem Lieb, 

Das im Monat, im Jahr nur einmal kommt! 
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^^mJ«\ y^^ C^y^yy^*^'^ Gidijorttm ür oUuu, 

^^j^*mJ«\ ^»XJ^ji J*o v> drrjaJar jolun oUun; 

^^A^^jyta j\^ A^»Xm»«\ €#j*w« jar secertetL, 

^^«mJ^ j^ ^y^ y_^^ *^" .r"c:ir« Inr oUmn. 

Wo Dn fortnehst, mSf' es mm Heil Dir sein. 
Durch Meere ma^ greh'n die Reise Dein: 
Doch liebst Dn ein Liebchen aosser mir. 
Blind sollen Dir beide An^n sein! 

.L;5o\ S^*!A^Hd Bah'tlerde enginar, 

j\^ f^^> ^JJSJX ennmurfm dengi vor; 

.\« <«^ SJuJULo 9a Jcalfnda beni car. 

Erddisteln in den Gärten steh'n, 
Erddistel hat einen Widerpart; 
Ich kenne mein Liebchen ^ar an gut. 
Ein Mal ist in seinem Wangenbart. 



Nachwort 

Eine der reichsten Abtheilimgen der tiirkisehen Volkspoesie ist 
die der J/ani-Lieder. Diese Lieder bestehen aus vier Zeilen und 
geben zumeist einen auf die Liebe Bezug habenden Gredanken wieder. 
Mdni (arab. ,^,1**) heisst ,Bedeutung' und mdni cUmak, ,mdni werfen' 
heisst ungefähr soviel, wie seiner Angebeteten ein bedeutungsvolles 
Wort zuwerfen; es geschieht dies selten direct, sondern fast stets im 
Vorbeigehen oder Vorüberfahren. Jedes Mdni enthält auch ein nijet, 
eine Prophezeiung, und ernstlich Verliebte glauben an das ihnen zu- 
geworfene nijet wie an ein kräftiges Amulet. 

Der Tag, an dem die meisten Mdni geworfen werden, ist der 
erste Frühlingstag, Hidrdez (Hfd^reUez) der ja auch bei den orien- 
talischen Christen als heiliger Georgstag in grossen Ehren steht Obwohl 
diese Sitte von den Türken verspottet und missbilligt wird, verfehlen 
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trotzdem die türkischen Frauen nicht, sich am Vorabende des Hidrelez 
in dem geräumigen Hofe eines Hauses in einem der Stadtviertel 
zusammenzufinden, um hier, vor männlichen Augen geschützt, aus 
JMa«i- Liedern ihre Zukunft zu erforschen. Zu diesem Behufe wirft 
jede anwesende Frau irgend ein Pfand, einen Ring, einen Hand- 
schmuck oder dergleichen in einen grossen Topf, der dann fest 
verbunden und unter einem Rosenstrauch vergraben wird, nicht ohne 
vorher mit rothen Tüchern oder Bändern umwunden zu werden, da 
die rothe Farbe bei Heiratsangelegenheiten glückverh eissend ist. In 
Anatolien werden die Liebespfan der anstatt in einem Topf auch in 
einem Backofen versteckt. 

Alles dies geschieht am Vorabende. Am Morgen des ersten 
Frühlingstages versammeln sich die Frauen zum zweiten Male. Der 
Topf wird ausgegraben und von einem weissgekleideten, unschuldigen 
Mädchen geöffnet. Nach einem jedesmaligen Bismillah (Im Namen 
Gottes) greift die Jungfrau in den Topf und nimmt einen der darin 
geborgenen Gegenstände in die Hand, jedoch so, dass ihn keine der 
anderen Frauen sehen kann und der Reihe nach singt nun eine der 
Frauen ein bedeutungsvolles -J/ani-Lied. Dann öffnet die Jungfrau 
ihre Hand, zeigt den darin verborgenen Gegenstand und gibt den- 
selben ihrer Eigenthümerin zurück, die natüi'Hch sehr erfreut ist, 
wenn ihr Mäni eine günstige Zukunft prophezeit hat und tief betrübt 
ist, wenn ihr Böses bevorsteht. Junge Mädchen, welche trotz mehr- 
maliger Mitfeier des Hidrelez ihren Kismet noch nicht gefunden haben, 
binden sich auch am Vorabend ein grosses Vorhängeschloss in die 
Haare, welches sie dann am anderen Morgen vor Beginn der Feier- 
lichkeit aufschliessen. 

Eine andere Gelegenheit zum Singen der J/ani-Lieder bieten 
die langen Winterabende. Am Lukma -Ahend (lokma ist eine süsse, 
runde Mehlspeise) versammeln sich die Frauen mit ihren Mdrii 
torbcufy, kleinen Säckchen, angefüllt mit Papierstreifen, auf denen 
3iani-Lieder aufgeschrieben stehen. Dann wird je eines der Mani- 
Lieder gezogen und derjenigen vorgesungen, welche einen Blick in 
ihre Zukunft machen will. Nicht selten erfolgt von Seite dieser 
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letzteren cine gesungene Antwort, da viele der A/a/u-Lieder aus einem 
Paar, aus Apostrophe und Antwort, bestehen. 

Wie schon erwähnt, beschäftigt sich der Inhalt dieser Lieder 
am häufigsten mit Liebesangelegenheiten, doch enthalten sie auch 
manchmal räthselhafte Fragen, auf welche dann mit Improvisationen 
geantwortet wird. So zum Beispiel wird von Einem, um ihn zu 
probiren, ob er wirklich ein guter ilfd^it-Sänger ist, verlangt, dass er 
sieben Früchte besinge und als Antwort darauf erfolgt dann die 
Glorification dieser sieben FrUchte als Liebessymbole: der Aprikose 
als Kuss, der Orange als Brust u. s. w. 

Was ihre Classification anbelangt, so bilden die Mania mit den 
Türkiis zusammen die eigentlichen Volkslieder und sind sie nicht 
metrisch, sondern rhythmisch gebildet. Sie haben sieben oder acht 
Silben (4+4 oder 4 + 3), welche durch eine Cäsur in vier und 
vier oder vier und drei Silben geordnet werden. Der Reim befindet 
sich am Schlüsse der ersten, zweiten und vierten Zeile und ist zu- 
meist ein reicher Reim. Auch kommt es vor, dass Türkiis aus 
zusammengereihten ilfdni-Liedern, denen dann ein gemeinsamer Refrain 
beigegeben wird, zusammengesetzt werden. 



Some Eemarks on the Sarvasammata-Öikshä. 

By 
J. Klrste. 

In the excellent edition of this oikshft pubHshed with a commen- 
tary and a Oerman translation by O. Franks (Göttingen 1886) I have 
noted the following points ^ where the interpretation given by the 
editor seems to me not to be quite correct 

Rule 7. The expression lakshydnusdrata^ is translated by 'Vhere 
it happens'' (wo es sich gerade trifft); it would be better to trans- 
late "in accordance with the very form of a word''. The phonetic 
rules apply to the form a word affords in its independent state (p(xda). 
Thus arka — that is the form of the pada-text — becomes arkka 
in the saihhit&y the really spoken text. But what is to be done, 
when the pada-form shows yet a duplication ^ as anna and vfiddhi 
do? Shall we go further and make according to the general rule of 
duplication annna and vjidddki ? No; no doubling takes place in 
that case (see Ath. Prat, iii^ 30)^ that is to say anna and vriddhi 
remain unaltered; there is an absence of var^akrama. Rule 7 gives there- 
fore an exception to the preceding rules ^ where duplication is en- 
joined ^ whilst Franks thinks that the rule opposes euphonic dupli- 
cation to historical duplication with which a book on euphony has 
nothing to do. 

The rule of our ÖikshÄ is cited by the commentator of Taitt. 
Prat, xiv^ 5 and as Whitney confesses himself incapable of extracting 
a satisfactory meaning from his exposition^ I state that he argues 
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in quite the same manner as we in explaining rule 7 of the ^ikshä. 
The commentary there goes on to account for a difference of phra- 
seology, namely vyanjanapara (rule xi.v, l) and vyafljanottara (r. 5). 
Why does the PrätiÄäkhya not employ the same term? The reason 
is, that the rule of doubling laid down in rules 1 and 5 is not ob- 
ligatory everywhere, that there is a niyamdbhdvali in words like attd, 
anna, addhi etc. Therefore the different term (para and uttara) is 
intended to signify the absence of niyama. That this is the true mean- 
ing of the commentary appears from Sutra xiv, 23 which states that a 
letter followed by a homogeneous one or one of the same mute — 
series is not doubled. Franke is therefore wrong in saying that the 
Prätisäkhyas contain nothing about that subject. 

The word tatra is not translated by Franke. Thereby the 
second verse of SCitra 7 looks like a repetition of the second verse 
of the following rule. That is not the case, the former applying to 
words Hke vjiddha, the latter to words as arddha where duplication 
is the result of phonetic rules. 

Rule 8. The translation of this sutra: "By the same reason by 
which a consonant is doubled a. s. o.'' is not a good one. It would 
be better to render it in the following manner: "When by virtue of 
a phonetic inile a consonant is to be doubled, the doubling consists 
for aspirates in putting before them the corresponding non- aspirated 
mute." 

The commentator quotes rakshah, which is considered out of place 
by the editor. He has overlooked the doctrine, mentioned by all the Prli- 
tiiäkhyas and prescribing the aspiration of a tenuis standing before a 
sibilant (see e. g. Ath. Pr&t. ii, 6). Rak^hah becomes therefore rakli- 
skaljL and then by our rule rakkhshah. The doctrine is of great im- 
portance for the history of the groups kah and ps. Very often khsh 
and ph8 are really the intermediate steps between ghs and bhs, as in 
bapsatl and psd from the root bhas, or in akshan and jaksh from the 
root ghas. We learn by that doctrine that baphsati, phaa, akhahan 
and jaldish were yet existing at the time of the Prätiiäkhyas ; com- 
pare for the latter the participle ^'a^dAa. Rakshaht is a derivate of the 
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root roA becoming successivly raghs, rakhsh, raksh. In the Greek 
language we find also X2 and 4>2 (Curtius, Etymologie^ p. 414) in 
the earliest inscriptions instead of S and W, and in the Semitic tran- 
scription of Greek words S is rendered by «^d * or «^ (Renan, tdair- 
dasements p. 9).^ 

In rules 11 and 12 Franks translates dvifiipavat by "doubled". 
That is impossible, because then the Indian phonetists would teach 
xiBy that the anusv&ra is at the same time simple (of the length of 
one mäträ) and double (of the length of two mäträs). I cannot un- 
derstand, how Franke has not seen that anusvärab is a masculin 
and dvifiipavat a neutre. The latter is therefore adverb and must 
be translated by "as if it were doubled". There are three kinds of 
anusvära, the simple, the double and the heavy (gum). Rule 11 ac- 
knowledges all three, rule 12 the double and the heavy, rule 13 the 
simple and the heavy. Of the phonetic value of these three kinds 
I hope to speak in an other paper. 

Rule 14. The editor enters in a long discussion about the nature 
of the yamas. It appears that he did not know my paper on this 
subject, where I have sought to prove the correctness of the Indian 
doctrine in accordance with modern physiology {Mem. de la Societe 
de Ling, de Paris, v, 81 sqq.). 

Rule 31. Franke blames the commentator who explains nasikyah 
by anusvärali (but see my paper p. 82) and asserts that the examples 
of the commentary contain no anusvara, although Taitt. Prat, xv, 3 
shows the contrary. The following SCitra of that PratiSakhya, not cited 
by Franke, confirms the conjecture srddivishaya made by him under 
rule 12 (p. 13) 

Rule 42. Fbanke is of opinion, that it makes no difference whether 
e. g. in the word brahma the h is nasalized or a näsikya intercalated 
between the h and the m. I cannot agree with him, because only 
the pronunciation of the nasaUzed h in that case is blamed by ?.ig. 



1 Whether we have real aspirates in the Zend groups khs and fi is a matter 
of question. 
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PrÄt. XIV, 10, whereas the nätnkya is one of the constituents of the 
alphabet (see my paper pp. 91, 92). 

Rule 46. Franks is not right in saying that the Prfttiääkhyas 
give nothing about the rahga. The exemples of our oikshä viz. 61okäm 3 
and sumaAgaläih 3 are quoted by Taitt. Prat. 11, 52 and the commen- 
tator of Taitt. Pr&t. i, 1 brings in the raiiga as a constituent of the 
alphabet. In conclusion I must express my surprise that Franke no- 
where quotes the J^iktantravyakaraigia published by Burnell. There 
is on page xzzui a long description of the rakga taken from a Sikshä. 



Südasiatische Miscellen. 

Von 

Wilhelm Tomasohek. 

Es möge mir vorerst gestattet sein zu dem von Ibn Khordadbeh 
p. 61 folg. geschilderten indisch-sinischen Seewege einige Bemerkungen 
vorzubringen; auf einer so sicher gefestigten Grundlage ^ wie sie db 
Gobjb's Text und Notenmaterial darbietet^ ist gut weiter zu bauen. 
Gleich zu Beginn des Routiers zeigen sich einige Schwierigkeiten: 
Insel Läwän ^^\^^ (cod. B. ^^^)y 7 Fars. weiter Abrftn ^^y^f 7 Fars. 
weiter Khain ^:^, 7 Fars. weiter Kifi ,^yÄA^, 18 Fars. weiter L&fet 
(jetzt KiSm, 12 Fars. lang). Für Läwän muss unstreitig Lär J)i oder 
*S^ gelesen werden, nach Yaqüt ,einc Insel, gelegen zwischen Siraf 
und Qais, 12 Meilen Umfangs, mit Pcrlenfischerei'; es ist die Insel 
des Seikh Abu Su'aib, welche auf den portugiesischen Seekarten den 
alten Namen ylha de Lara trägt. Für Abrün dürfte Andarün o5^*^V 
eingesetzt werden; der heutige Name Andaräbeh findet sich schon 
bei Abu'lfeda. Khenn wird stets nur als Synonymum von Kis oder 
Qais angeführt, z. B. von Kempthorne, Joum, of the geogr. soc. y, 281; 
7 Fars. hinter Andar&beh gibt es in der That nur 6ine Insel, näm- 
lich Kis: Ibn Ehordädbeh war also, falls er sich nicht selbst einer 
Dittographie schuldig gemacht hat, zum mindesten übel benachrichtigt. 
— An der Grenze von Färis und Sind, 7 Fahrten hinter Hormuz 
und 8 Fahrten vor Daibol, erscheint als einziger Hafenplatz Thärft 
\j\j (cod. B. ^U), wozu DB GoBjB bemerkt ,fortas8e Tiz j^^] ich 
glaube, dass hier Bädarä \yb oder Bädar ^^b gelesen werden muss. 
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d. i. Bi^apa der antiken Zeit, nach Philostratus ein Ort reich an 
Bäumen aller Art (vgl. skr. vadard ,Baumwollstaude' oder auch skr. 
badaH ,zizyphus jujubaQ; Gwädar ^>\^ nennt diesen Hafen erst der 
türkische Mobit, nach der Aussprache der Baluöen, welche fur v 
oder h im Anlaut gw einsetzen. — Die indische Pfefferküste wird 
im Text ^^^ Molai vocalisirt; allein die sinischen Lautzeichen ftii- 
Mo-lai gehen, sonstiger Analogie zufolge, auf älteres Ma-le zurück, 
und auch Kosmas schreibt MaXd, entsprechend dem malabarischen 
malei, male ,Bergland^ Was den Pfefferhafen Bollin ^^^^ betrifft, wo 
sich die Schiffswege theilten, so dürfte die Variante jjiiS Beachtung 
verdienen; gemeint ist wohl der heutige Uferort Vellian-gad ,wei8se 
Veste', in 10° 33' N., Beliancor, Baliancote der portugiesischen Schrift- 
werke, bei Ptolemaeus genannt 'EXa^xw? ejiicoptov, in der Tab. Peut. 
BLINCA, daher im Periplüs BaXiTÄ zu verbessern in BaXi^xa, — Von 
da bringen zwei Tagfahrten nach ^;^^b, wofiir ^^^^Iä. Gärafattan 
eingesetzt werden darf, als Ueberfuhrhafen nach Sailan, d. i. der 
14 miles vor Kanya Kumäri gelegene Platz Ka<}ia-patnam oder, wie 
die Portugiesen schreiben, Cariapatao; an Budu-fattan des Ibn-Batüta, 
noüBoicaTova des Kosmas, port. Pudipattanam, ist nicht zu denken, 
weil dieser Platz zu weit hinterwärts in 11^ 34' N. zwischen Kana- 
nor und Qäliqüt gelegen war; aus demselben Grunde ist bei dem 
angeblichen ,^,Jbfiu*J\ der Coromandala- Küste keinesfalls an Sinkeli 
(= Kranganör, nach H. Yülb) zu denken; liegt in dem später folgen- 
den jo^\^55 wirklich die Godävan vor, so müssen entweder einige 
Stationen ausgefallen oder die drei folgenden voranzustellen sein. 
Samandari, wohin man von Sailan in vier Tagfahrten gelangte, halte 
ich für die im God&vari-Delta gelegene Metropole RAgamandar!; für 
den Strom selbst sind auch die Bezeichnungen Ma§uli, Gangä und 
,Flu88 der Specereien' überliefert. So kann dann in dem folgenden 
cxCfSujj^\ wirklich Orissa vorliegen, was unmöglich wäre, wenn w^r 
im Flusse von Samandar den Brahmaputra erkennen möchten. — 
Die Erklärung der hinterindischen Routen, wofür Van der Lith und 
DE GoEjE in den Noten zum Kitdb 'a§dyib al-Hind ein erstaunlich 
reiches Material niedergelegt haben, wird so lange zweifelhaft bleiben, 
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bis nicht entschieden wird, ob unter Selähif (bei Seth vocalisirt 2t- 
Xo^st) die Strasse von Singapur oder die Strasse von Sunda — in 
letzterem Falle wurde Sumatra an der Westseite umschifft — ver- 
standen werden soll; beide Wege werden von den Malay en mit Selat 
bezeichnet Die hinter Selähit folgende Insel Harlag; oder Harang:, 
welche nach einer Notiz bei Ibn-Baitar Kampher producirte und ,Klein- 
Cina' genannt ward, könnte mit Ho -ling der sinischen Berichte ver- 
glichen werden. — Bei Lüqin ^^j^^y dem ersten Hafen von Cina, 
100 Farsang hinter §anf (Campä), also an der Nordgrenze von Tong- 
kin gelegen, muss Jedermann auffallen die Gleichheit der Schrift- 
zeichen mit o<^^^ ^^^^ cr:^^ Agayib cap. 61 p. 112, einem Handels- 
platz fiir Moschus an der sinischen Grenze, den Van der Lith mit 
der Tribus Lho-pa in Butan vergleichen will; in den sinischen Schrift- 
werken wird jedoch wiederholt eines Ortes Lu-pin gedacht, welcher 
im Süden des an Kiao-öi grenzenden Gebirges und am schildkröten- 
reichen Ufer des Cang-hai lag ; Moschus konnte dahin über Yün-nan 
gelangen. In Bezug auf Cang-hai bemerke ich, dass diese sinische 
Bezeichnung des Golfes von Tong-kin und Hai-nan auch bei den 
arabischen Seefahrern üblich war, und zwar in der Form bafer §angi 
^^^er^i dieser an bahr-§anf sich anschliessende Meerestheil wird als beson- 
ders gefährlich geschildert wegen der doii; häufigen Calmen und Taifune. 
Unter den Leistungen, welche die Sinologie in den letzten 
Deccnnicn hervorgebracht hat, nimmt Groeneveldt's Abhandlung 
Notes Oil the Malay Archipelago and Malacca (Bataviaasch Genootschap 
V. K. en W.^ xxxix, 1877) eine rühmliche Stelle ein. Eine wichtige 
Aufgabe auf diesem Gebiete bleibt noch zu lösen, die Herausgabe, 
Uebersetzung und Deutung des Kao-fa-ko-sang des buddhistischen 
Pilgers I-tsing a. 072, worin über die zwischen Sailan und Canton 
gelegenen Küsten und Inseln gehandelt wird. Aber auch ohne diese 
wichtige Quelle ist es Groenbveldt gelungen, über die ungemein schwie- 
rige Topographie der sinischen Literatur, soweit sie das Sundagebiet 
betrifft, ins Klare zu kommen. Einen entschiedenen Missgriff hat er, 
glaube ich, begangen mit der Hineinziehung des Artikels Po-H 
(S. 80 folg.) und mit der Verlegung dieses Gebietes an die Nordküste 

Wiener Zcitschr. f. d. Kunde d. Blorgcnl. lY. Bd. 4 
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Sumatras. Po-li muss vielmehr im Bereiche der äan-Staaten gesucht 
werden; die grosse Ausdehnung des Landes, die buddhistischen 
Reminiscenzen, die Sitte des Radwerfens (skr. öalcra ,gezähnte Wurf- 
scheibe aus Eisen^), sowie endlich die im Thang-§u überlieferte 
Glosse mä ,Pferd' — dies Alles weist uns auf Siam. — Ich nehme 
hier Anlass^ das mehrmal genannte, aber unerklärt gebliebene Gebiet 
So-li (p. 40 folg. 74) zu deuten. Marco Polo iii, 20 nennt in Ma'abar 
ein Reich SOLI, worin Yüle mit Recht das Tamilreich Sola, skr. Cola, 
erkannt hat; die von Kaveri nach Sailän seit a. 200 eingedrungenen 
Pamila heissen in den singalesischen Annalen Soli. Ibn-Batüta iv, 
p. 99 erwähnt in Kaulam-Mal6 Kauflcute der §öli ^2,^>-o, und im 
Mo^t heisst es (Joum. As. soc, of Bengal 1836, v, p. 466); ,die 
Tamil oder Söliy&n ^U)^ kennen die Wege durch die Malaqa- 
Strasse.^ Aus dem indischen Lande Co-lien kamen nach den Annalen 
der Sung a. 1015 ff. Gesandte an den sinischen Hof; $dliyän nennt 
Abu'lfedä den Fluss Vaipäpi im Golf von Manar, und dazu stimmt 
vortrefflich SwXfjV zoTaiJi6? bei Ptolemaeus. — In sin. Pa-la-la (Groen. 30) 
suche ich den Sumatranischen Staat Parlaq, Ferlec; in Pi-la (42) die 
Stadt Behlä in *0m4n. 

Eine andere Leistung, welche der Aufmerksamkeit aller Orient- 
kundigen werth ist, weil sie die Handelsverhältnisse der vorder- 
asiatischen Culturländer berührt, hat F. Hirth in seinem überaus 
lehrreichen Buche China and the Roman Ontnt 1886 geboten, welches 
sich den Arbeiten Bretschneider's würdig anreiht. Die grosse sino- 
parthische Handelsstrasse nach Mesopotamien und Syrien, der See- 
weg bis Charax und Alexandria, die Handelsgegenstände des Ostens 
und Westens, — werden aus sinischen Schriftwerken erläutert und 
in wahrhaft genialer Weise wird die Deutung der Ortsnamen, mit 
denen sich v. Richthofen und zuletzt v. Gutschhid vergeblich ab- 
gemüht hatten, durchgeführt; ich erinnere nur an die unwiderlegliche 
Gleichstellung von Li-kan mit Rekam, Ildxpa, und von Fu-Un, dem 
Mittelpunkte der nestorianischen Glaubenswelt, mit Bethlehem. 

Antiochia (sin. An-tu) war in der römischen Eaiserzeit, wie 
schon früher unter den Seleukiden, ein Hauptemporium des orienta- 
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lischen Handels. Wir besitzen noch eine hier um 850 verfasste 
Schrift DescripHo totku orlia (Geogr, Or. min. ed. MOllbr ii, p. 518), 
welche über die indische Länderwelt freiUch nur phantastische An- 
gaben bietet; dass jedoch der Handel bis Eambo^ gereicht haben 
moss, erkennen wir aus der Schilderung der seUgen Serer unter der 
Bezeichnung RapuEptvoi, womit offenbar die Khmer, arab. Qim&r ^US 
Ibn-Elhord. 66, gemeint sind; Ktpiipa (vgl. Cimirris G. Ray.) kennt 
Ptolemaeus an der Vereinigung der beiden Quellflüsse des Si)po;, 
also dort, wo sich die alte Metropole der Ehmer befand. Schwieriger 
zu deuten sind, von den Brahmanen und den biblischen Eviltae ab- 
gesehen, die Namen Emor (vielleicht A((Aoupo(, Damila), Nebus (völlig 
undeutbar; 'Aßocra nennt Pausanias eine Insel der Serer), Djpsap 
(vielleicht Sapadjpa, skr. Y4va-dvipa), gens loneum (Yavana-dvtpa, 
bei EKuen-Thsang wiedergegeben mit den Silben Yen-mo-na (eu, fUr 
die Halbinsel Malaka), endlich gens Diva (vgl. Divae et Serendivae, 
Amm. Marc. 22, 7). — Die weite Verbreitung der syrischen Nesto- 
rianer im Orient bezeugt schon der Mönch Eosmas; interessant ist 
die Bemerkung, dass bereits a. 500 die Abendländer von den Indiem 
Tci>(A€i( genannt wurden, womit Rumis, Rumes der portugiesischen 
Berichte a. 1500 übereinstimmt. Ka\a\kiwt oder Qalimaia der Thomas- 
legende kann entweder auf Kaka\ia der gedrosischen Eüste oder auf 
das malabarische Claminia G. Rav. p. 42 bezogen werden; Qala9i 
der Eonkana-Eüste wage ich mit exxXri^Ca zu deuten, wie Qolais bei 
Efifa. In späteren Jahrhunderten haben sich die nestorianischen 
Christen den Parsen angeschlossen und die persische Sprache bevor- 
zugt. Orte wie TanÄ9ari (deh-NasarS) und Martabän waren ursprüng- 
lich Ansiedelungen solcher persisch redenden Christen; von diesen 
rührt auch her die Bezeichnung Sahr-i-nau für Navapuri und das 
ganze Reich Siam — wir finden diesen Ausdruck bezeugt im Se^arat- 
Maläju, bei 'Abd er-Razzäk, im Roteiro des Vasco de Gama (p. 109 
Xamaü), in den Berichten des Albuquerque (ed. Bixeb i, p. 8, iv, 
p. 54 el Rey de Syam ou Samaü e Tana9ary) und des Femao 
Mendez Pinto cap. 36; Ludovico Varthema vi, 14. 20. 81 spricht 
ausdrücUich von nestorianischen Eaufleuten, welche nach Samau 

4* 
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Handel trieben. Es wäre an der Zeit, dass irgend ein Syrologe die 
in den syrischen Schriftwerken reichlich vorhandenen topographischen 
Angaben sammelte; schon die Anecdota von Land bieten ein noch 
nicht verwerthetes Material. 

Ueber Hinter-Indien bietet Ptolemaeus einen wahren Schatz 
von topographischen Angaben, deren Verständniss vielleicht durch 
fortgesetzte Inschriften- und Denkmälerforschung erschlossen werden 
wird, liier sei nur auf einige vor-ptolemäische Berichte eingegangen. 
Dem Eratosthenes galt als äusserstes Ende des Taurus oder, wie 
Neuere sich ausdrücken, des ,eurasischen Kettengebirgssjstems' das 
Vorgebirge Tafxapo; (Strabo p. 609) oder, wie Mela schreibt, Tamus; 
auf der augusteischen Weltkarte vertrat diese Stelle das Vorgebirge 
SAMARA (Orosius 1, 2 vgl. Samar G. Rav. p. 40), welches ausläuft 
,inter gentes Eoas et Passyadras', wobei entweder an skr. P&riyÄtra oder 
an skr. präöa prakr. passa ,östlich° + adri ,Fels^ gedacht werden kann. 
Eine dritte Form begegnet bei Ptolemaeus, TYjfjiflcXa axpco-n^pcov neben 
Tr||xaXa<; zoTa|xo^: es ist das Vorgebirge Negraes mit dem westlichsten 
Mündungsarm des Ir&vadi, wo in der That das ,eurasische' Gebilde 
seinen Abschluss findet. Ob dem Worte skr. tamdla ,laurus cassia' 
oder *tdmara ,finster' (in barbarischer Aussprache d^amara^ samara) 
zugininde liegt, lässt sich schwer entscheiden. Pomponius Mela nennt 
überdies eine wichtige Landmarke am Ostrande der Erde ,mons 
mari Eoo inminens, nomine TABIS', wahrscheinlich das äusserste 
Ziel der Fahrten malayischer Völker, Formosa; vgl. makass. tabing, 
tapi ,hohes Ufe^^ Ueber die dazwischen liegenden serischen, d. h. 
hinterindischen Küstenstriche hatte zur Zeit der Seleukiden der 
Hellenoperser 'A[Xü)[xt)To<; (amd-mäta ,mit Kraft geschaffen^) Nachrichten 
verbreitet, welche PUnius vr, §. 66 im Auszuge mittheilt; Bestätigung 
derselben gab im ersten Jahrhundert der Kaufmann Alexandres, welchen 
Ptolemaeus benützt hat. Plinius führt folgende Flüsse an: Psitharas, 
Cambari, Lanos; dann folgt die Halbinsel Chryse, hierauf sinus 
Cymaba mit dem Flusse Atianos, zuletzt sinus Attacorum, der Golf 
von Bengalen, von dem aus ein Handelsweg tief ins Land der Trans- 
Himavat -Völker oder Uttarakuru sich hinzog. Der Fluss ^^töipa; 
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erscheint bei Ptolemaeus in reinerer Form *Aoxidpa<;, in deren Stamm- 
silbe vielleicht pers. gpaita, skr. gveta vorliegt. Da die nördlicheren 
Flüsse Satva; und 'A[JLßarrr;c, an deren Mündung bereits STvai lyß\)0(fd-^oi 
und 'AjjißaoTai skr. AmbaStha (genereller Ausdruck fUr Barbaren) 
hausen, der Küste von Tong-kin und dem Song-kk-Delta angehören, 
so muss der Aspithras irgend einen Flusslauf näher an Campä 
(civitas Sampa G. Ray. p. 40, 2«[X(p/; bei Simon Seth, arab. §anf) 
und Mahä-Campä vorstellen, etwa den Fluss von Phai-pho, einem 
uralten Hafenplatze, von wo der vorzügliche Zimmt des Berglandes 
der Moi (arab. Mäyyid) und das berühmte Adlerholz (arfdXkoyo^ Kv^i 
bei Chariton) exportirt wurden. Der folgende Fluss Cambari erscheint 
bei Ptolemaeus als 2^po<;, weil im Mündungsgebiete desselben das 
älteste Emporium flir sinische Seide sich befunden hat; gemeint ist 
der Mä-khong mit seinem vom Toli-sap-See und dem Lande der 
Khmer kommenden Nebenfluss; Cambari ist wahrscheinlich der Fluss 
der Khmer oder KotpLapot; gewaltsamer dünkt uns die Annahme einer 
Verunstaltung aus Cambages, Kambog^a. Das Inland erscheint bei 
Ptolemaeus als XaXxiTi; x^P^ skr. Tämra-dvipa, mit der Metropole 
KopToOa d. i. Khorta, siam. Ko-rath, wo sich ausgezeichnetes Kupfer, 
Magneteisen, Zinn, Antimon und andere Metalle vorfinden. — Der 
dritte Fluss Lanos, richtiger Aavsq, heisst bei Ptolemaeus lochen; und 
seine Anwohner heissen darum Aoavat, bei Steph. Byz. Aotove^. Man 
könnte hiebei an Dai, den hen'schenden Stamm Siams, denken; 
der Strom selbst ist sicherlich der Mä-nam ,die Mutter der Gewässert 
Liegt aber nicht vielmehr in Aavo? eine malayische Bezeichnung des 
Stromes vor? vgl. tagal. danaoy mal. danaUy ranau, madagask. rano, 
dayak. danum ,gros8es Wasser, Strom, See^ Die Bewohner von Campä 
sprechen, w^ie dies neuerdings wieder Kuhn erwiesen hat, einen 
alterthümlichen, malayischen Dialect, und in alter Zeit mögen Malayen 
auch noch an der Mündung des Mä-nam gehaust haben. — Chryse be- 
zeichnet bekanntlich die malayische Halbinsel, skr. Suvar^a-dvipa; 
auf das Vorkommen von Flussgold zielen die Namen Xpuoootva; bei 
Ptolemaeus und Xpuaoppoa; bei Orosius; Gold fanden die Portugiesen 
im granitischen Berglande von Pahang, und diese Minen will gerade 
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jetzt wieder eine englische Gesellschaft ausbeuten. Silber mag sich 
dort auch vorgefunden haben; vgl. den Namen PSrak d. i. mal. pSrtiq, 
batt pirdk, tag. püakj formos. 'püa ^Silber^ Ob auch das Zinn der 
Halbinsel schon im Alterthum zur Verwendung kam? Die meisten 
Forscher haben dies bezweifelt^ weil skr. kasüra ein Lehnwort aus 
der Sprache der Phöniker und Griechen ist und weil im Periplüs 
xäaofrepo«; als Importartikel der indischen Häfen erscheint. Aber es 
können die Yavana das zur indischen Bronzebereitung nothwendige 
Zinn aus \^^ selbst geholt haben^ wie später die arabischen Händler 
aus Ealah. Ueberdies darf ein directes Zeugniss bei Steph. Byz. 
nicht übersehen werden: RaaoiTepa^ v^oo; ev t^ u^xeovo), xi) IvStxi) i?pooex^9 
e^ ^^ 6 3caaa{Tepo^. Das ist doch deutlich genug! Ausser den Yavana 
haben gewiss auch die Malajen selbst das Zinn ihrer Heimat den 
indischen Emporien zugeftihrt; noch jetzt benennen die singalesischen 
Bewohner der Malediven- Atolle ^Zinn' mit dem Worte timara, welches 
malajischen Ursprungs ist: dajak. tambarah, makass. timbira, batt. 
simbora, mal. jav. tmah, tag. tingga. Ueberhaupt bedürfen manche 
ostasiatischen Producte im einzelnen noch einer gründlicheren Unter- 
suchung. Eine Musterarbeit dieser Art liegt zum Beispiel in Schumann's 
Untersuchung über die Zimmtländer vor (Ergänzungsheft Nr. 73 der 
Geogr. Mittheäungen a. 1883). Freilich gibt es auch da allzu kühne 
Annahmen^ z. B. die ZurückfÜhrung von ägypt. khisi-t auf sin. huSi-H; 
auch hätte bemerkt werden sollen, dass bereits Gar$ia de Orta a. 1563 
nachgewiesen hat, dass das Sundagebiet und der Süden CSnas seit 
Alters den Zimmt geliefert haben und nicht die Aromata-Küste 
Afrikas; ftir den besten Zimmt galt den Chinesen selbst das Product 
der Plantagen von Eliao-oi und Kieu-öin; die malayische Bezeichnung 
des Zimmt als ,Rinde^ hülit und ,süsse Rinde' kulit-manü findet ihre 
Analogie in skr. tva6a 8o6axa, in arab. qirfa und ne^A, sowie in 
malediv. phoniambu-tori, foni-tori ,süsse Rinde'; die Zimmtsorte lada 
bei Plinius hat überhaupt irgend ein beissendes Gewürz bedeutet, 
vgl. makass. tag. lada ,beissend, stechend', mal. läda ,Pfeffer'; in '^ip 
der griechischen Droguisten erblicke ich ,Insel-Zimmt' d. h. Zimmt 
vom Emporium Barbara-geztra an der Somaliküste; in arab. gabcUi, 
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yBerg-Zimmt^ aus dem sail&nischen Emporium Gabali-gäma d. i. Point- 
de-6alle. 

Was Vorder-Indien betrifft, so finden wir eine summarische Be- 
rechnung der Kilsteniänge bei Plin. vi, §.72: von der Mündung des 
Ganges zum Vorgebirge der Ealinga und zur Stadt Dantapura 625 m. p. 
= 5000 stadia; von da bis zum Vorgebirge Tp6ictva 1225 m. p. = 
9800 stadia; von da bis zum Vorgebirge und Hafen Perimula 750 m. p. 
= 6000 stadia; von da bis Patala 625 m. p. = 5000 stadia. Die 
Stadt der Kaiinga lag im Deltagebiet der Godävari, das Vorgebirge 
selbst nennt Ptolemaeus IlaXoupa; serra de Palur e rio Palur haben 
die poi-tugiesischen Seekarten in ISVa** N.; der nahe Hafen KaTixöEpSafxa 
(skr. kardama ,SumpP) war auch auf der augusteischen Weltkarte 
als Calicardama verzeichnet, Orosius 1, 2. Tpoictva stellt C. Kum&ri vor; 
bis dahin betrug die Länge der Ostküste 1850 m. p. = 14.800 stadia; 
die in richtigem Verhältniss dazu auf bloss 1375 m. p. = 11.000 stadia 
berechnete Westküste hat als Mittelstation Pari-müla, wo nach ix, §. 106 
Perlenfang betrieben wurde. Die Gissung führt uns in den Sund 
von Bombay, zur Insel Karanga, xmd man vergleiche die Bemerkung 
in Godinho's Reisebericht a. 1663, cap. 15: alguns aljofres se tem 
achados em mäos de Celles na nossa ilha de Caranji. Berühmter 
war allerdings die Insel üepipiouXa im Manargolf, deren Aelian und 
Tzetzes Chil. xi, 456 gedenken; so wie der Hafen gleichen Namens 
an der Ostküste der malayischen Halbinsel, bei Ptolemaeus^ vgl. 
mal. per-müla ,an der Wurzel, am Anfang gelegen', und MiUa-öäva 
,das eigentliche Y&va, d. i. Menang-Kabau, Heimatgebiet der Malltyu', 
wo die arabischen Berichte das Emporium Qaqola ansetzen, d. i. 
mal. ka-kudla ei? xbv Xtjjisva. Eine Stadt Automula nennt Plinius vi, 
§. 75 im Grenzgebiet von Kaöcha und Gugerat. 

Völlig räthselhaft dagegen erscheinen einige Distanzangaben, 
welche die Tab. Peut. auf dem Bilde Vorder- Indiens eingetragen 
zeigt, wobei selbst die Gattung des Wegmasses unsicher bleibt; es 
erscheinen da Namen, wie Elymai's, Thimara, Calippe und nahe der 
Grangesmündung sogar ein Antiochia Tharmata, womit sich vergleichen 
lässt "Apixora, x6Xi^ 'hi^rrfi^ Steph. Byz. Sollten hier in der That indische 
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Handelsplätze vorliegen, welche die griechischen SchiflFsleute nach 
Oertlichkeiten des seleukidischen Reiches benannten? Oder liegen 
hier bloss Entfernungen indischer Plätze von Häfen Elymaeas und 
Babylonias vor? — An der Ostküsto finden wir verzeichnet die 
Flüsse Calingicus, Paleris, Aunes; im Inland ein Waldgebii'ge (Gon- 
dväna) mit der Bemerkung ,in his locis elefanti nascuntur^ und süd- 
wärts davon Andrae Indi, skr. Andhra. In PALERIS erkennen wir 
den mehrmals vorkommenden dravidischen Flussnamen Pal-aru ,Milch- 
wasser'; für AUNES könnte man zwar Tüva(;, die KrS^a, einsetzen 
wollen, aber näher liegt die Gleichstellung mit der Ve^ia. Der Ra- 
vennate p. 41 verzeichnet die Küstenplätze Aniiochia Tharmata, 
Dosara, jDoropatina, Garafana (gewiss ein Wort kolarischer Abkunft), 
Pitynna, Camagora, Paloris, Agaris; p. 72 Modura, SoH, Caveri. Alle 
diese Angaben hat Lassen in seiner indischen Alterthumskunde nicht 
berücksichtigt. 

Reichhaltiger erweist sich die Tabula in der Topographie der 
malabarischen Küste; sie erwähnt von Süden nach Norden die Orte 
Cotiara, Blinca, Nincildae, Muzins, Tundis und Pisanta (Bu^ovtiov?) 
und der Ravennate hat überdies Claminia, Elyma, Patinnae, Ceta, 
Corucara und Patitana (= Pratisthäna, IlafOava?); im Inlande hinter 
den Piraten erscheint Dimyrica, Damyrica, d. i. das Land der Dra- 
raila, Damila. Cotiara, Cotziara, {kfizp&izoXi^ KoTxiapa des Ptolemaeus, 
wonach das Pfeffergebiet Cotionara, KoTtovapixi^ benannt wurde, war 
der alte Name von Kaulam, Koilun oder Quilon. Muziris wird mit 
Recht dem heutigen Mangaluru, MavvapouO des Kosmas, gleichgestellt; 
Muziri-t mit angehängtem Artikel hat im Munde der ägyptischen 
Kauffahrer einfach ,ägyptischer (Hafen)' bedeutet; die Tabula zeichnet 
hier einen breiten Creek lacus Muzirit(anus) und darüber templum 
Augusti d. i. SeßoffToij, des Qiva; diese berühmte Pagode wird noch 
von *Abd er-Razz&k beschrieben. Am schwersten zu bestimmen ist die 
Lage von Tundis; das heutige Kunda-pur wird nämlich erst in neuerer 
Zeit genannt, niemals in der portugiesischen Periode (1500 — 1600). 

Aber nicht bloss für die Kunde Indiens, auch flir die Arabiens 
lässt sich — zwar nicht aus der Tabula Peutinger*s — aber doch 
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aus dem voUständigeren Exemplare des Ravennaten ein kleiner 
Nutzen ziehen. Es sind allerdings nur Ortsnamen^ ordnungslos durch- 
einander gewürfelt und keineswegs nach Strassenzügen geordnet; 
gleichwohl dürften Kenner des Landes und seiner älteren Inschriften 
in manchen derselben gute Bekannte wiederfinden. Wir führen sie 
hier an: (p. 56) Gabonita, Sargo^ Empurium (lApaßia E[x?r6peov oder 
Gadana, 'Aden^ schon bei Nearchos genannt 'E[X9?optr«)y Misaria^ Luta^ 
Minaea^ Olafi, Sata, Simfea^ Lacha^ Dusar^ Marthi, (p. 56) Thuris, 
Marata^ Athima, Datilum, Sabi, Sabot, Maefa^ Cosaba^ Menfaba 
(Msvoqjiße^?), MARBBA, Obiae, lABRI, Baxaturis, Divitia, Tamuda, 
Novaca, Caldis, TAEMA, Coria, Boanum (Bainün?), AGAR (Hagr 
in Yem&ma?), (p. 57) Dante, Lachinat, Borea, Valiae (al-'Olk?) 
Amara, Camaron, Cyrituca, NEGRA, TAFRA, EGRA, Sacamum, 
COKNAN, Leuce come (al-^aurÄ), Corona, Salati, Carcha, GERRA, 
TABOCA (Tabük), Taba, Ommae, Samematride u. A. 

Für die Kunde Babyloniens erweist sich der Nutzen als etwas 
grösser. Hier sei bloss der Schiffsweg am Tigris von Seleucia bis 
Charax besprochen, dessen Länge nach Plinius 2560 Stadien = 
320 römische Meilen betrug; in seltener Uebereinstimmung dazu be- 
trägt die Summe der Entfernungen auf der Tabula 318 m. p.; die 
Stationen 'lauten: Seleucia 45 m. p., Dorista (Aapiorivr], Steph. Byz.?) 
20 m. p., Abara 20 m. p., Currapho 35 m. p., Thamara 20 m. p., 
Cybate (BaßuTaxr,, Steph. Byz.?) 40 m. p., Donantitia 20 m. p., Dablan 
13 m. p., Aserga 40 m. p., AN AR (das heutige Qoma an der Ver- 
einigung des Furät mit dem Di^la) 25 m. p., Assabe 25 m. p., 
Spara 15 m. p., SPASINU CHARAX (gegenüber Obollah, nahe an 
Mohammera gelegen). Die dritte Station möchte ich mit geringer 
Aenderung Qurapho, Surapho lesen und dazu den Namen des in den 
keilinschriftlichen Denkmälern erwähnten Flusses oder Canales Suräpu 
vergleichen ; Surapho hat ungeftlhr die Lage des heutigen Kut el -' Amära, 
wo sich der Tigris spaltet, indem sich vom Hauptarm der Canal 
cMJai oder der Tigris von Kaäkar-WÄsit gegen Süden abzweigt; 
demnach wäre Surapu identisch mit diesem südlichen Hauptcanale; 
die mit SurÄpu zugleich genannte Tribus Gambulu wird ohnehin mit 
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der von den arabischen Geographen erwähnten Oertlichkeit Öabbol 
(noch jetzt angeblich Gambol?) in Verbindung gebracht, welche mitten 
zwischen die Stationen Abara und Surapho fällt, nahe an Zor-F&miya 
oder das ,untere Apamea^ Der Hauptarm des Tigris hat zur Seleukiden- 
zeit genau denselben Lauf verfolgt wie heutzutage; zur EhaUfenzeit 
dagegen wurde der 9ai als Hauptarm betrachtet, mit dem Beisatze 
jedoch, dass es einen älteren, gegen Osten gerichteten Tigrislauf 
gebe, welcher die Ravine ö^aukhk und das Gebiet von Maisftn durch- 
fliesst und sich mit dem vereinigten Furät-Dig^la bei al-Madhir 
(= Qoma) vereinige. — Die vor Gründung KAfas vielgenannte 
Handelsstadt 5^ira, deren Ruf bis nach Cina gedrungen war (sin. Yü-lo 
nach Hirth's Gleichstellung), syr. Herta, "Epöa bei Steph. Byz., glaube 
ich in Derta der Tabula, Dertha des Ravennaten wiederzufinden: 
die Lage mitten zwischen den paludes Chaldaicae entspricht aufs 
Beste und eine Entstellung der Schreibweise aus ursprUngUchem 
Herta ist kein Ding der Unmöglichkeit. — Dann noch eine etwas 
kühnere Vermuthung. Seit d'Anvillb sind wir gewohnt, folgende 
Namensformen als identisch zu betrachten: 'A{xxy;, Verbannungsort 
der Milesier, am unteren Tigris (Hdt.); 'Ay^vc?, Handelsplatz im Sumpf- 
gebiet zwischen Susa und dem Pasitigres (Nearch); Aple, nahe der 
Vereinigung des Euphrat und Tigris gelegen (Plin.); Ange, Ort nahe 
der innersten Bucht des Persergolfes (Jul. Honorius). Schreibt man 
diese Namen mit altgriechischer Grossschrift, so vereinigen sich die- 
selben insgesammt in einer vorauszusetzenden Grundform *Ay[J^t^< oder 
'Ay|a(?. Jener Handelsort, welcher ungefilhr die Lage des heutigen 
IJoweiza oder ,Klcin-HÜ2a' einnahm, erhielt diesen seinen Namen 
'Ayixt^ von den benachbarten Sümpfen: assyr. agammt, aram. aghmä 
(von Qod4ma direct bezeugt als synonym mit arab. Batäih). Rawlinson 
hat zwar "A^wt; mit Dur -Yakin der Keilinschriften vergleichen wollen; 
aber diese Veste, welche eher in PUnius' Durine vorliegt, lag am 
Ufer des Furät, und zwar auf der Anhöhe der Beni-Man^ur zwischen 
Qorna und den alten Ruinenstätten Arku, Uru, Eridu. 

Gross ist der Sprung von Babel und Sumir zu den oceanischen 
Inseln Madagaskar und Formosa, den Endpunkten der malayischen 
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Welt; weil wir aber malayische Verhältnisse mehrmals gestreift haben^ 
so seien uns auch die folgenden Bemerkungen gestattet. Wiederholt 
wurde in jüngster Zeit betont^ die Bantu-Rasse habe weder im Typus 
noch in der Sprache auf das madagassische Volksthum eingewirkt. 
Diese Ansicht steht aber im Widerspruche mit gut bezeugten That- 
sachen. Auf der öden Süd Westseite Madagaskars hausten portugiesischen 
Berichterstattern zufolge Eaffemstämme mit dunkler Hautfarbe, casta 
negra Buque, eine Bezeichnung, die auf der gegenüber liegenden 
Küste von Mozambique mehrmals wiederkehrt; im Gegensatz dazu 
werden die Stämme an der ganzen Ostküste der Insel, zumal no 
reyno de Madagassi, als licht gefiürbt hingestellt und von diesen 
letzteren (den Vorfahren der Howa in Ang-Kowa) habe die ganze 
Insel den zuerst von Marco Polo bezeugten Namen Madagas-car er- 
halten, worin car, 6ar ein von den indischen Banianen hinzugefügtes 
Affix mit der Bedeutung ,Bewohner* darstelle. Wir fügen hinzu, 
dass die meisten Ausdrücke für Hausthiere im Malagad dem Kreise 
der Bantu-Sprachen entstammen und dass die Suaheli noch heutzutage 
Madagaskar nie anders benennen als Büki oder (mit Localsuffix) 
Buki-ni. Aber auch auf der grossen Seekarte des Vaz Dourado a. 1580 
heisst die Insel ilha Buqui. — Fr. Müller hat im Sprachschatz des 
Malaga^ dem Batta verwandte Elemente gefunden; wir möchten 
unserseits hinzufügen, dass auch merkwürdige Uebereinstimmungen 
mit der Sprache der Dayak vorhanden sind und dass eine wichtige 
Eigenschaft, die Neigung zu vocalischem Abschluss der Wörter, das 
Malagas verbindet mit den DiaJecten von ^elebes, Buru, Ambon und 
Qeram; es scheinen somit die nördlichen Gestade der Sundasee zu 
beiden Seiten der Makassarstrasse das Ausgangsgebiet der madagassi- 
schen Malayen darzustellen. — Terribn de Lagoüperie (Jaum, of 
the As. 80C. XIX, 413 — 494, London 1887) glaubt in den auf Formosa 
gesprochenen Dialecten eine starke Mischung mit Elementen der 
monosyllabischen San- xmd Miau -tse- Sprachen wahrzunehmen; er 
hat aber leider nicht ein einziges concretes Beispiel für diese An- 
nahme vorgebracht. Im Gegentheil, die Vpcabularien bezeugen (ab- 
gesehen von einigen Lehnwörtern aus dem Sinischen) die völlige 



ßO Wilhelm Tomaschek. — Süda8iatischb Miscellen. 

J[^:\^rniiscbtheit der malayischen Sprachen Formosas und deren 
Tftächste Verwandtschaft mit der Gruppe der auf den Philippinen (so- 
wie in Öampä?) gesprochenen Sprachen — eine Thatsache, welche 
bereits in überzeugendster Weise von H. C. v. d. Gabelbntz und von 
Fr. Müller erhärtet worden ist 



The date of the poet Mägha. 

By 
Joh. Klatt. 

Regarding the date of the poet Mägha^ nothing certain is known 
at present, though various conjectures have been put forward. Pro- 
fessor Jacobi, the scholar who has last discussed the question ante, 
vol. m, p. 144 S.y attempts to prove from internal evidence that he 
was older than Bä^a and Subandhu, and thus cannot have lived later 
than in the middle of the sixth century. But, in the Prabh&vakacha- 
ritra of the Jainas, there is a tradition, never yet pubUshed, in 
which Magha is said to be the cousin of Siddharshi. The latter 
composed the Upamitabhavaprapancha kathä, according to the colo- 
phon of that work, in Vikrama Saihvat 962 (A. D. 906). This is 
the final result of my researches; I now proceed to give the tradition 
in extenso. 

I. 

In the Prabhdvakacharitra, oriAga xiv, verses 3 and 156, the 
prince of poets (kavtävara), Mägha, is mentioned as a relative and 
contemporary (handhu and sahaja) of Siddha, and as a descendant 
of Suprabhadeva. ^ In Gurjaradesa, in the town of Örimfila, the 



* ^li Siddhar8hi[h] sriyo deyo[&]d yiy&madhy&nadhämabhü^ | 
nirgraihthagraihthat&m Apur yadgraiiith&^ 8ftifapü[pra]taifa bhuvi || 1. 
Saprabhab pürvajo yasya suprabha^ pratibh&yat& [ta^] | 
ba[ih]dhur baihdhurabhftgyasiir yasya M&gha^ kaviivarah {{ 3. 
siimat- Saprabhadeyabh[n]irmmalak8ha[kn]l&laihk&rachü4&maQib 
Kliman- Mllghakah[y]Uyarasya sahigat^ prekBhftpariksh&nidhe^ { . . 166. 
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PrabhÄvakacliaritra says, reigned King CharnuJita. His prime minister 
(mantrin) was the above-named Saprabhadeva, who in his youth 
had been a friend (bdlamuiram) of king Bhoja. Saprabhadeva had 
two sons^ named, respectiTely, Datta and Subhamkara; the son of 
the latter was Siddha, whose history is related in the rest of Chap. xiv. ^ 

These notes suffice to identify the Magha of the PrabhÄvaka- 
charitra with the author of the SisupalaTadha, who, at the end of 
his poem, calls himself the son of Dattaka. and grandson of Supra- 
bhadeva. The king, whose prime minister Suprabhadeya was, is va- 
riously named in the different manuscripts of the oiiup&layadha, 
Dharmanibha, Dharman&tha, Dhannadeva, Varmalikhya, VarinaUlta, 
Varman&ma, Nirmalinta (Siinp., edited by Dnrgapras&d and Siva- 
datta, Bombay 1888, pre&ce, p. 4). In the Berlin Saradi MS., written 
on birch-bark (MSS. or. fd. 1060, leaf 370^), and in an other Berlin 
manuscript (MSS. or. foL 830, Wbbkb, VerzeickniMSy VoL u, Nos. 1537 
and 1549), the form Dharmalibha occurs, and in a third (MSS. or. 
fol. 1496), Dharmal&ta. Channalata in the PrabhiTakacharitra seems 
to be a mistake for Varmalita or Dharmalita. 

As regards the authenticity of the Pra^asti of the ^üupftlavadha, 
it is proved by the £äct that it is explained by Vallabhadeva, the 
oldest commentator, who Hved in the first half of the tenth century, 
and was perhaps even a contemporary of M&gha.' 

That Mägha was a native of Gujarat, is also mentioned in the 
stories of Merutuftga and Ballila (Sis. ed. Bombay 1888, preface, 
pp. 1 — 4), and a tradition to this effect is still current in India. In 



1 I do not giTo the Sanakrit taxi, as tha am^la oMumacript at my diaposal 
ia Tery ineomet. Tha aaid MS., which I owa to tha kindnaaa of ProfiBaaor BCiiuDty 
ia now in tha Ubrmry of tha IndU Offica (Bübia MSS. 1888, No. S98, aaa ZDMG^ 
Tol. zui, p. 661; Profaaaor Bt)Hum*8 aaeond copy foaa only aa ftr aa Chap, zx, 
T. 600). 

> Kayyata, tha grandaon of Yallabhadara, wrota a oommantaiy on Anan- 
davardhaaa's DaTtsataka, in Kali 4078, i. a., A. D. 977 (J M a ym a tf il t i, p. 101, 
BOta 4). Mallin&tha, who lirad in tha fburtaanth cantory, giTaa no oommantaiy on 
tha PnsaatL Hanea Prof. Axjrmmcar {OaUJ BcdL, p. 118») doubted ita anthantieity. 



Thb datb op the poet MAgha. 63 

his poem, M&gha describes the ocean and Mount Qim&r; and this 
fact also agrees well with this supposition (ante vol. iii; p. 145). 

The town of I§rim41ay Bhillamäla or Bhinnamala (the modem 
Bhüunftl, in southern Mfirvi^? close to the northern frontier of Guja- 
rd.t) was^ at the time of Hiuen Tsiang, the capital of the northern 
kingdom of the Gurjaras; and the astronomer^ Brahmagupta^ com- 
posed there his Siddhänta, A. D. 628 (BOhleR; Indian Antiquary ^ 
vol. XVII, p. 192). « 

That Srimäla was the birthplace of M4gha, is confirmed by a 
remark to that effect in the colophon of one of the MSS. of the 
SUupälavadha: iti Sri-Bhinnamdlavavdatavya-DattaJccisunor mahdvaiyd' 
karanasya Mdghasya kfitau iSiiupdlavadhe (Bombay edition 1888, 
preface, p. 4, note l). Merutuftga too, in his Prabandhachintämap 
(composed in Saihvat 1361) calls Mägha a native of Srim&la, and 
relates that King Bhoja of Dhärä changed the name of Srim&la into 
Bhillam&la, because the people of ärtmlQa left Mägha to die in want 
and distress. Siddharshi, the cousin of Mägha, says likewise, con- 
cerning himself, that he wrote the Upamitabhavaprapanchä in Bhil- 
lam&la, living in the temple of Jina (Pbtsrson, 3^^ Report, App., p. 148,- 
1. 3 from below). 

King Bhoja, who is mentioned in the Prabhavakacharitra as the 
friend of Suprabhadeva, grandfather of Mägha and Siddha, is, of 
course, not king Bhoja of DhärH, who reigned in the eleventh cen- 
tury, but probably the king of Gwalior and Kanauj, whose inscrip- 
tions are dated Samvat 9 19 and 933 (Hultzsch, ZDMG,, vol. xl, p. 28).^ 

n. 

Before proceeding fiirther, I give the history of Siddha, cousin 
of M&gha, according to the Prabhavakacharitra, because it well illu- 
strates the history of Mägha and in itself contains many interesting facts. 



> See also Bdrünt, India i. 163, where the distance of Bhillam&la from 
AphilyA4 >> correctly given. [6. B.] 

' See also Indian Antiquary, vol. xv, p. 110. [G. B.] 
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One d&y, the Charitra asserts, Siddha's mother, seeing her son's 
young wife weeping, questioned her as to the cause of her sorrow, 
and in answer was informed that Siddha never came home until after 
midnight. She tried to calm her daughter-in-law, saying, *I will warn 
my son with words both severe and friendly; sleep ihou in peace to 
night, my child, I will keep watch\^ When her son the next time 
came home late at night, she did not open the door, ordering him 
to seek some place where the doors were kept open at so late an 
hour. Siddha then went to the Jaina monks, whose doors are always 
open. They recognised in him a future Prabhävaka and received 
him kindly at their monastery. His father tried in vain to dissuade 
him from becoming a monk; reminding him of his duty to his mother 
and his wife, and of his large property. Siddha was received into the 
Jaina community by Gargarshi, who on that occasion is made to 
relate the list of his preceptors (gtzchchhasafhiati) , beginning with 
Vajra, whose pupil, Vajrasena, had four pupils, N&gendra, Nirvjiti, 
Chandra and Vidyadhara (Indian Antiquary ^ vol. xi, p. 247, No. 17). 
From the second of these, the Nirvritigachchha, to which Sür&chärya, 
the teacher of Gargarshi, belonged, is said to have taken its origin. ^ 

It is not mentioned in the Prabhavakacharitra that Gargarshi 
composed any work ; but Siddha, his pupil, is there said to have com- 
posed, firstly, a commentary on the Upadesam&lä, and secondly, the 
Upamitabhavaprapanchä mah&kathä, in 8 prastävas. On account of 
this latter work, he received from the Saihgha the surname Vyd- 



1 sutaih svath bodhayishy&mi vachanaili karkasapriyai^ {| adya svapihi vatse 
tvath ni8cUint&, ^haifa tu jftgaraih kurve, vv. 33. 34. The tale agrees, in part even 
to the very words, with the story of the foundation of the Digambara sect (see, 
for instance, Webbb, VerzeichnUty vol. n, p. 975, 'vatse! yady evath tarhi tvam 
adya srapihi, svayam evft ^haih j&garishy&mi\ and Jacobi, ZDMG,^ vol. zzzvin, p. 3). 
^ tachchishya-Vigrasenasy&bhüd vineyachatushtayt | 
N&geifadro Ni[r]vntis Chaihdrab khyato Yidy&dharas tath& {| 84. 
ftsin Nirvritigachchhe cha Sürach&ryo dhiy&ih nidhit^ { 
tadvioeyaf« cha] Gargarshir ahaih diksh&gurus üva^ [tava] || 85. 
This Gargarshi is perhaps identical with the author of Karmavipftka and 
PÄsakakevalt (Pbtbbson, 3rd BepoH, App., pp. 6—7, 212—213). 
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khydtfi 'the expounder' J Both these works exist in old pahn-leaf manu- 
scripts. The oldest existing manuscript of the former was written in 
Saihvat 1291 (Peterson, S^ Report^ App., pp. 25, 130, 172 and 184). 
The Upamitabhavaprapaüchä bears Saihvat 962 as the date of its 
composition (Kielhorn, Report, pp. 5 — 9; Peterson, 3^ Rep., App., 
pp. 146 — 153; 3 — 5; 91, v. 21 and a manuscript was written in Saih- 
vat 1261 (BOhler, RepoH on Sanskfit Mss. 1874—1876, p. 4). Siddha 
was also the author of another work, a commentary on the Nyäj&- 
vat^a ('composed by sitapata-Siddhavyftkhy4naka', see Eielhorn, 
Report, p. 89; Peterson, 3^ Rep,, App., pp. 34 — 35, 109);^ but this 
is not mentioned in the Prabhavakacharitra. To another Siddharshi 
must probably be ascribed the medical text, Siddha-yogamftlä (Catal. 
Decc. Coll., 1888, p. 272). 

The Prabh&vakacharitra further relates that Siddha's fellow- 
student, D&kshi^yachandrasüri, composed the kathä Kuvalayamälä 
(Catdl. Decc. Coll., p. 207). » 

The story of Siddha's life then continues as follows. He resolv- 
ed to go to the country of the Buddhists, in order to study their 
philosophical works. ^ Against the will of his teacher, he went to the 



1 sa yoya[chopa]de8am&l&y& yfiddhayftl&vavodhiiii[ih] | 
vidadhe Vahitaprajfla[b] sarrajna iva girbharai^ || 88. 
ittham attejitasyftihtas teD&saa nirmame yudha^ | 
ajfiadanrodhasaihbaihdh&fih] prastftvAshfakasaihbhptfibfih] {| 95. 
ramyftm iiparimita[upainita]bhavaprapaihcbAkhyo[&ih] mahftkatli&fdi] | 
sayodhakayitftih c[y]idyaduttatta[atta]m&ihgayidhÜDant[ih] |{ 96. yugmadi. 
graihthft[aifa] yy&khy&nayogyaih yad enaih chakre samä^rayaih | 
ata^prabhpti naihgho ^sya yy&khy&tpyiradaih dadau || 97. 
' Tbe passage, tat »dcUiavaff. krUakfipä mayi sodhayantu, p. 35, 1. 6, which 
recnn p. 181, ▼• 2; p. 146, 1. 4, proyes that this commentary was composed by 
our Siddha. 

> ch[s]ürir Dftkshi^yachaihdr&khyo gunibhrfttftsti tasya sa^ | 
kathftih Kuyalay&m&l&ifa chakre £riihg&ranirbhar&[ih] || 89. 
« tarkagraththa may& MhltA^^ sye 'pare V 'ha ye 8thitft[^] | 
baaddhapram&vasftstrft^i na syus taddesam athtarft || 100. 
ftpaprachchhe guruih samyagyinltayachanais tatal)^ | 
prftihtarasthitadeseshn gaman&yo 'nmanftyita^ {| 101. 
Wiener Zoitechr. f. d. Kande d. Morgenl. IV. Bd. 6 
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town of Mahäbodha (or Mah&bauddha)^ which belonged to the Bud- 
dhistSy studied their sacred books^ astonished them by his sagacity 
and quick understanding of their scriptures and finally embraced 
their religion. ^ In course of time he returned to his former teacher^ 
Gargasv&min, and was kindly received by him. Garga put into his 
hands the Lalitavistarft^ a commentary on Chaityavandanasütra by 
Haribhadra. The perusal of this book re-converted Siddha to Jainism.^ 



This accoant of the Prabh.-char. seems to be confirmed by the colophon of 
a manuscript, (written in Saihvat 1291), of Siddha*s commentary on the Upadeia- 
m&lA, in which Siddha is called Jaina-Jaimini-Kapabhuk-Saugat&didarBanavedin 
(PnxRSON, 3rd j^,^ App., p. 172). — Two pupils of Haribhadra's (died Saihvat 685), 
Haihsa and Paramahaihsa, are also said to have gone to a Buddhist teacher, 
paraitouiarahasyagraha^Artham (Ind. ArUiqu., vol. zi, p. 247b, No. 24), and even 
in the 12 tb century of our era, Virasüri is said to have disputed with the Buddhists 
and defeated them at Mahdbodhapura (Prabh.-char., Sringa 20, y. 30). 
> ity uditvft pra^amy&tha sa jagftma yathepsitaih [ 
Biahftyodh&bhidh&yo[au]ddhapuram avyaktaveshabhrit || 113. 
kusdgriyamates tasy&klesenftpi pravodhatah | 
yidvaddurbhedas&strft^i tesh&m ftstch chamatkptit^ || 114. 
sanair bhräxhtamanoyrittifr] yabha[ü]y& ^sau yath&tath& | 
tadiyadiksh&m ftdatta jainamarg&tinisprihab || 117. 
dhy&tyety uttha[&]ya gurubhis taih niyesyfisanerppitA | 
chidtyayaihdanasütrasya yrittir lalitayistarft || 126. 
üy[ch]ui cha yftyad ftyftma[h] kptyft y[ch]aityanatiih n[y]ayaih | 
graihthas tftyad ayaih th[y]tkshya ity uktyft te ''gaman yahlf^ || 126. 
tata[^] Siddhas cha taih graihthaih ylksham&^o mahftmatit^ | 
yyampsat kim akftryaih tan mayArabdham achiifatitaih || 127. 
ko ^nya eya[ih]yidho mftdpg ayiy[ch]&ritakftrakab | 
syftrtfaabhraihM y[p]arftkhy&nair ma^ifih] k&chet[n]a hftrayet || 128. 
mahe[o]pa]dlri sa irlraftn Haribhadraprabhur yata^ | 
madartham eth[y]a yenAm[s]au graihtho ^pi niram&pyata || 129. 
Achftry&[a]- Haribhadro me dharmayodhakaro guru^ | 
prast&ye l>hftyato ha^[ih]ta sa eyftdye niyeiita^ || 130. 
anAgataih parijflftya chaityayaihdanaih[a]saih4rayft | 
madartha[ih] nirmmiti yena yrittir lathbhitathi [lalitayi]8tard || 131. 
yisha[ih] yinirddha[ü]ya kuyftsanftmayaih yyaylchacha [ch!cha]rad ya(^ krita[kri]payft 

madftsaye | 

achi[ih]tyaytrye^ suyftsanisudhftifa namo ^stu tasmefai] Haribhadrasüraye |j 132. 

Siddha himself composed yerses 130—182. For they occur in the Pra^asti of 

Upamitabhayaprapafichft (Pbtrrson, Sr<f BnpnH, App., p. 148), and y. 132 is also to 



ThB DATS or THB POBT MIgha. 67 



m. 



We pass now to the question of the age of Siddha. As the 
Prabh&vakacharitra contains no date in the chapter belonging to Siddha, 
we give here a com|dete list of the chronological dates contained in 
the latter part of that work. 

äriAga 9; Haribhadra, no date. 

SriAga 10, Mallav&din, author of the Padmacharita, with the 
date 884 Vira. 

11. Bappabhafti, Saihvat 800—895. 

12. MftnataAga, author of the Bhaktämarastotra, in the time of 
the poet Bäpa and King Harsha. 

13. M&nadeva, author of the l^ntistavana. 

14. Siddha vy&khyfttri. 

15. ViragaQi, Saihvat 938 — 991, in the time of King Ch&muQ<}a 

of A^ahillapura (v. 105), who reigned Saihvat 944 — 971, according to 

MerutuAga. The dates of Viraga^^'s birth, consecration and death 

are contained in w. 164 — 165: 

▼arayahninidbau 988 janma Yrata[]h] vyomaTaragrahe 980 | 
i[ih]daxuuhdagrahe varshe 991 VaB&nam abhavat prabhof^ || 164. 
gftrhasthyam abhavat tasya dyichatv&riihsataih sain&t | 
ekMate yrate Uftjas tripa[ih]ch&8a[t sajmft abhüt || 166. 

16. äintisüri, sumamed V&divetäla, of the ThAr&padragachchha, 
in the time of King Bhima of A^ahillapura, who reigned Saihvat 
1078—1130, and of King Bhoja of Dhkrk (w. 5, 44). He was the 
author of an Uttar&dhjajanasütratikft, died Saihvat 1096 (v. 130). 

17. Mahendra, teacher of Sobhana. — DhanapAla. 

18. Sürftch&iya, iu the time of the Kings Bhtma and Bhoja. 

19. Abhayadeva, the commentator. 



be foand in the Praiasti of the commentary on the Upadeiamftlft (ib. pp. 130 and 
184). From these yerses Professor Lsumahv has inferred that Haribhadra was the 
aetnal teacher of Siddha« and mnst therefore have liyed in the second half of the 
ninth centnry. But, from the context, it is clear that Siddha did not know Hari- 
bhadra himself, but was conyerted merely by means of the book which he had 
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20. Virasüri, of the Kha^^(Jellagachehha, in the time of King 
Jayasi±ha-Siddharaja (Sa±vat 1160—1199). 

21. V&di-Devasüri, born Saifavat 1143, died Saifavat 1226. 

22. Hemachandra, born Saihvat 1146, died Saihvat 1229. 
Here we have, beginning with the xv. chapter, an unquestionable 

chronology, settled by the dates of the patriarchs and the names of 
the kings, for the period between Saihvat 960 and the death of He- 
machandra. On the other hand, the dates of the predecessors of Siddha 
are uncertain. In the Prabhävakacharitra Mänatuftga is succeeded 
by Mänadeva, but in the Pattävalis of the Kharatara and Tapä- 
gachchhas, the order of these two names is reversed; and then fol- 
lows Virasüri, who was contemporary with Devarddhiga^i (Saihvat 510), 
according to the Kharatara list, but who lived about Saihvat 300, 
according to the Tapä list {Ind. Antiqu., vol. xi, pp. 247^, 262^). 
But, as M&natuftga is stated to have been contemporary of the poet 
Bä9a and of King Harsha, he must have lived at the beginning of 
the seventh century of our era. 

It is evident therefore, from the foregoing, that we cannot 
determine the age of Siddha and Mägha from the Prabhävaka- 
charitra alone. But all mere conjectures are unnecessary, because 
Siddha himself, as already stated^ fixes his own time saying in the 
Prasasti of the Upamitabhavaprapanchd. kathä, that he finished that 
work at Bhillamdia, in the year Saihvat 962, jyeshthe sitapanchamyäih 
punarvasau gurudine (Peterson, 3^ Report, App., p. 149; Kielhorn, 
Report, p. 9). According to the calculations of Professors Jacobi and 
KiELHORN, the astronomical facts connected with the date are correct. 
It corresponds to Thursday, the 1»* of May 906 A. D. {ZDMG., 
vol. XLiii, 1889, p. 348, note 1; Ind. Antiqu,, vol. xviii, 1889, p. 87, 
note 3). 

IV. 
The year 906 of our era would consequently fall in M&gha's 
time, or, at least come close to it. But against this assumption it may 
be urged that the poet is quoted by authors, who lived much earlier. 
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1. To Udbhata (2°^ half of the eighth century) is ascribed the 
verse, *t4vad bh4 Bhäraver bhäti y&v&n MÄghasya nodayafe', in 
Tdrdndtha's Vdchaspatya mib voce Mägha. But this single verse, 
which has not, as yet, been traced in any of Udbhata's works, seems 
not to be of much weight.* 

2. The verse of the oUupälavadha, madhye samvdraih kakubhaJ^ 
pUangir (iii, 33) is quoted in the Abhidhävnttamä.t|*ikä of Mukuia 
(about 875 — 900 A. D., see Bühler, DeU Report^ p. 66).^ 

3. Four verses of the Öiäupälavadha are quoted in V&mana^s Kävyft- 
laihkäravritti (Jacobi, ante, vol. iii, p. 141, note 3). The age of V&mana 
has not yet been fixed. Only this is certain, that he is quoted by 
Abhinavagupta (beginning of the xi. century), who says, that Ananda- 
vardhana composed a verse with reference to Vämana. V&mana is 
therefore earlier than Anandavardhana, who, according to the R&jata- 
raftgi^t, was a contemporary of King Avantivarman of KaSmJr 
(856 — 884 A. D.), but, according to Professor Pischbl, seems to have 
been the teacher of Abhinavagupta (Rudrata's Qrftgäratilaka, ed. by 
Pischbl, introd., p. 22). There is no other reason to identify the 
rhetorician Vamana with the minister of King Jay&pi(Ja (779 — 813 
A. D.), than the present tradition of the Ea^mirian Pa^^its (BOhler, 
Det. Report J p. 65). Professor Jacobi thinks it important, that Vamana 
does not quote the Mur&rinätaka or Ratnftkara, and therefore he 
believes him to be older than either. 

4. Two verses of the 6i4. (v, 26 and iii, 53) are quoted in 
the 2*** uddyota of Anandavardhana's Dhvanyäloka^ (see the new 
Bombay edition of the Sis., preface, p. 4). 



> In the Subb&8hit&r9aYa the verse is not ascribed to Udbhata, but is 
anonymous (BoHTLnvaK, Indische Sprüche, 2. ed., vol. 3, No. 6487). The verse cer- 
tainly does not occur in Udbhata*s Kftvy&Iaihkftrasaihgraha, as Professor Pischel in- 
forms me (see also Rudrata*s ^Agftratilaka, ed. Pischel, introd., p. 6). 

> I have to thank Professors Buhlkr and Pischel for this quotation. 

> The part of the 2&d uddyota of the Dhvanyftloka hitherto printed in the 
KAvyam&lft, does not contain the quotations, as Professor Jacobi tells me; but 
Professor Pischbl has found the quotations in a manuscript (Bühlbb, Del, Report^ 
No. 257, leaf 163»), vide infra. 



70 JoH. Klatt. 

5. Finally Mftgha is quoted in two couplets, ascribed to R&ja- 
sekbara (see Karpüramanjariy in the E&vyamälä, Bombay 1887, 
preface, pp. 7 and 10, and Jacobi, ante, vol. m, p. 134, note 1). 
R4jaiekhara lived about the first quarter of the z. century, as has 
been proved by Flert (Ind. Antiqu., vol. xvi, 1887, pp. 175— 178).i 



Though the quotations, given above (pp. 9—10, sub 1 — 5), raise 
doubts, they seem hardly sufficient to make us reject the tradition 



1 Professor Pischbl has had the great kindness to note for me the qaotations 
from M&gha, which are contained in about twenty rhetorical works; and I take 
this opportunity of publicly thanking him for the trouble which he has taken in 
my behalf. 

The works and authors which mention M&gha are the following: Alaihk&ra- 
rktn&kara, Alaihkftraiekhara, BAlakfish^a, DaiarüpAyaloka, Anandavardhana, Hema- 
chandra^s Alaihk&rachücjftmavi, Kftvyi^rak&sa, Kayidarpa^vritti, K&vyaprak&sani- 
daraana, Amarachandra*s KayisikshA, Kuyalay&nanda, Mukula, Rudra^, commentary 
(now printed in the K&yyamil&), Rayyaka*s Alaihk&rasaryasya, S&hityadarpa^a, 
^iuprabodha, Jayaratha*s Ud&hara^, the younger Vflgbha^. 

Professor Pischsl has also communicated to me the following couplets con- 
cerning MUgha: 

MAghas ^iiupftlayadhaih yidadhat kayimadayadhaih yidadhe | 
Ratn&karas syayijayaih Harayijayaih yarpayan yyaypvot || 
(Alaihk&rayimar^ini, BfiBLss, No. 280, fol. 171b); and 

MurAripadachint& chet tadA M&ghe matiih kuru | 
(Anargharftghaya, in the K&yyam&lft, p. 1, note; see also SnbhftshitaratnabhAp^ft- 
gAram, Bombay 1886, p. 63, sub yoce MnrAri). 

It is noteworthy that MurAri, and not MAgha is quoted by RatnAkara 
(middle of the ninth century), at any rate, as far as is at present known. 

MAgha is further quoted in äomadeya*s Ya^astilaka, composed A. D. 959 
(Pbtbbsom, 2^ BepoH, p. 46); in a yerse ascribed to DhanapAla, A. D. 972 
(AuFBSCHT, ZDMG., yol. zxyn, p. 41); in HalAyudha*s Chhandoyritti, composed 
in the time of King Mufija, second half of the tenth century (Weber, /nd. Studien, 
yol. yiii, p. 196); in Dhanika's DaiarüpAyaloka, composed under the same king 
(Daaarüpa, ed. Hill, p. 19S, y. SO; BOhlxb, 8Uxung%htr, d. pkil.-hUL CI. d, Wien. 
Akad., yol. cxyi, p. 622) ; in Bhoja*s Sarasyatika^t^Abhara^a, first half of the ele- 
yenth century (Aufbbcbt, CaUd. Bodl., p. 20Sb); in Kshemendra*s AuehityAlaihkAra, 
composed under King Ananto of Ka^mir, A. D. 1029—1064 (Pbtsbsov, JBBRA8., 
yol. xyi, p. 176). 
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of the Jainas. But they make it necessary to place the composition 
of the l^ifiup&Iavadha a few decades earlier than the year 906 A. D. 
Nor is this impossible. 

For first, Mägha was probably older than Siddha^ because 
M^ha's father was the elder of the two brethren. 

Secondly the assertion of the Prabhävakacharitra; that Siddha 
composed the Upamitabhavaprapanchä before going to the Buddhists, 
is refuted, at it seems, by the colophon in which he praises Hari- 
bhadra as the teacher who delivered him 'from the poison of the 
heresy* (of Buddhism). From this we may venture to infer, that 
Siddha had already made the journey and was an old man, when 
he composed the Upamita^ in A. D. 906, while M&gha, on the con- 
traiy, may have written his poem in his youth. 

Hence foUows the possibihty of M&gha's being a contemporary 
of King Bhoja of Gwalior (A. D. 862 and 876, above p. 3). The 
later tradition of Magha's meeting with King Bhoja of Dh&rä may 
rest upon his being mistaken for the Bhoja of Gwalior. 

Finally, we may beUeve that Mägha was, in his youth, already 
famous enough to be cited as an^ authority in rhetorical works. This 
opinion is confirmed, to a certain degree, by the stories of Merutuftga 
and Ballila concerning the honours done to Mägha by King Bhoja. 

But we cannot hope that all doubts as to the truth of the Jaina 
tradition will be removed, until all the old writers on poetics have 
become known, and until it has been proved that Mdgha is not 
quoted by them. 



Anzeigen. 

Pandit DInanAtha VidyAlankAra. The Viväda-ratnäkaray a treatise 
on Hindu Law by Chaiiyjieivara ; edited by — . Calcutta^ 1885 — 1887. 
Bibl Ind., Nos. 549, 560, 588, 692, 599, 619, 630. 

The learned editor of this useful and important work, in the 
Sanskrit Preface prefixed to it, refers to the fact that Cha^^^^Ai^A; 
the author of the Viv&daratn&kara, made a present of his own weight 
in gold to an assembly of Brahmans in the year rasagu]|;^abhuja- 
chandrailii sammite ^äkavarshe, i. e. A. D. 1314. This statement 
has been taken apparently from the Pra^asti to the Vivftdaratnäkara 
(pp. 670, 671). It had been used previously, as a means of fixing 
the date of that compilation, in Rajkumar Sarvadhikari's volume of 
Tagore Law Lectures, published in 1882. Mr. Sarvadhikari, referring 
to a 'Sanskrit College MS.', quotes it from Cha^cje^vara's Preface to 
his work, whereas the present edition of the Vivädaratn&kara, which 
is founded on three good MSS., has it at the close of the work only. 
This no doubt is its proper place, but the reading lUtarai Soifiand- 
thaJjL (p. 671) requires to be changed into Mr. Sarvadhikari's reading 
uitararß Somandthdt, the meaning being that the liberal act in question 
took place *north of Somnath', which place has not been identified. 
Cha9(}e6vara was the prime minister of king Harasiiphadeva of Mithila 
(Tirhut), the renowned conqueror of Nepal, and Mr. Sarvadhikari 
has collected from other sources evidence tending to show that the 
reign of that monarch falls in the early part of the fourteenth cen- 
tury. The predecessors again from whose works Cha^cjiesvara has 
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drawn or whose opinions he objects to, are all of them standard 
writers of the earlier centuries of the middle ages of India. Thus 
e. g. he mentions Asahäya, ]\fedhätithi, the earliest Commentator of 
Manu, ViJDäneivara's Mitäksharä, Halftyudha, and Lakshmldhara's 
Kalpataru. We may note here by the way that Mr. Sarvadhikari has 
fallen into an error when he places Lakshmidhara 'between Cha^^e- 
ivara (1314 A. D.) and M&dhava (1361—1375)', and when he makes 
out ChaQCJieäyara to have been contemporaneous with Pratäpa Rudra, 
the author of the Sarasvatiyiläsa. Lakshmidhara, as pointed out by 
Mr. Sarvadhikari himself, is frequently referred to in the Vivadarat- 
nakara, and the Pratäpa Rudra, who wrote the Saras vativiläsa, has 
been identified by Mr. Foulkes in his edition and translation of the 
Diyabh&ga section of that work, with the Gajapati King of Orissa, 
who reigned in the beginning of the sixteenth century A. D. Nor is 
Mr. Sarvadhikari right in referring the composition of the Madana- 
p&rijäta to the year 1231, and in identifying that work with the 
Pftrij&ta quoted by Cha^de^vara. ^ 

The Viv&daratn&kara is one of the most comprehensive works 
of its kind, and simply invaluable as a collection of numerous 
Smpti texts never published hitherto. Together with other works of 
the Mithilft school, which is among the earliest law schools of India, 
it has been used very largely by the writers of the Bengal school, 
as may be seen e. g. from Colebrooke's Digest. The print under 
notice does much credit to the care and industry adhibited by the 
editor. The text as printed by him is readable throughout, and we 
have noted a comparatively small number of misprints only. A MS. 
preserved in the Library of the Asiatic Society of Bengal has served 
as the principal foundation of this edition, but the editor has noted 
likewise the more important variae hctiones of two other MSS., and 
has added explanations of his own of a number of rare and obscure 
terms. 



> See, on this point, the Introduction to Professor Buhler^s Mann, S. B. E. 
zxv, p. cxxv, note 2. 
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For the Smriti texts quoted in the Ratnäkara^ the editor migh^ 
have availed himself advantageously of the printed editions of the 
Smritis and of other Dharmanibandhas besides the Ratnäkara. The 
following are some of the corrections suggested by adopting this me- 
thod. P. 46^ text of Eftty&yana^ for abhyarditena read ahhyarthitena. 
P. 58^ Manu^ for kfitavyaya^ read krito vyayc^; see Manu viii^ 166. 
P. 65; Brihaspati; for ujjdmddikam in the text and Commentary^ read 
uddhdrddikam, P. 69^ K&tyäyana, for vif^mütrasaifijM read in^mti^o- 
SafJüiä. The former reading is supported by the Commentary however. 
P. 196; Närada; for amkshitam read amkshatam; see Nftradasm)iti 
IX, 2 (P. 160). The Commentary explains avtkakUam by apartkgkUam. 
This shows that the reading avikshitam is not a mere misprint; but 
the other reading is required by the sense and corroborated by the 
Viramitrodaya, Colbbrookb's Digest and other Lawbooks. P. 209, Manu, 
for iünyä7jfi£ cha vanctgockoerdn read anyäifiS cha vanagochardn; see 
Manu VIII, 260. P. 345, Eltyäyana, for narcL^ read tiftjpo^. P. 354, 
Vishnu, for ginhaku4yddyupajfio read grihaku^yddyupc^hettd ; see 
Vishnu V, 108. P. 364, Vishnu, for na cha tdn yajydt read na cha 
tdfijahydt; see Vishnu v, 114. P. 356, Y&jnavalkya, for vrikshakshudra- 
paMndfß read vrishakshudrapaiündni; see Yftjnavalkya ii, 236. The 
clause kshudrapaiUndm shows that vjisha is the true reading, though 
Cha^deivara must have read vfiksha, as may be gathered from his 
gloss on* this text. P. 360, Y&jnavalkya, for asktaiato read aahtaguf^; 
see Yäjnavalkya ii, 239. P. 443, H&rlta, for sütramvaiiam anühtvd 
ndvaset read amaavanam ishfvd vaset P. 446, Närada, for svabka- 
garß read stfbhri^aifi; see N&radasmriti xn, 88 (P. 185). P. 615, N&rada, 
the second and third lines seem to be wrong and to have been in- 
serted by an interpolator; see N&radasm)iti xvi, 7 (p. 215). 

J. JOLLT. 
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J. EppiMGy S. J.; Astronomisches atbs Babylon oder das Wissm der 
Chaldäer über den gestirnten Himmel. Unter Mitwirkung von 
P. J* N. Strassmaisr^ S. J. Mit Copien der einschlägigen Eeil- 
sefaiifttafeln und anderen Beilagen. Freiburg^ Herder, 1889. 

Dass die astronomischen Kenntnisse der Alten aus Babjlonien 
stammen, war eine allgemeine Ansicht bei den Schriftstellern des 
Akerthoms und wird von Herodot ausdrücklich bezeugt. Es ist daher 
nicht zu verwundern, dass schon unter den ersten babylonisch- 
assyrischen Eeilschrifttafeln, welche von Sir Henry Layard in Ku- 
jundschik entdeckt und nach Europa gebracht wurden, sich zahl- 
reiche Nummern vorfanden, welche Berichte über Beobachtungen 
von Mond und Sonne und von anderen Gestirnen enthielten. Die 
erste derartige Inschrift veröffentlichte Hincks in den Transactions 
der irischen Akademie vom Jahre 1856. Es bedurfte aber erst 
mehrerer Jahre, bis, hauptsächlich durch die Bemühungen Dr. Oppbrt's 
und Prof. Sayce's, der wahre Charakter dieser Aufzeichnungen er- 
kannt wurde, die sich als astrologisch entpuppten, wobei die 
absolut noihwendigen Angaben für eine astronomische Berechnung 
fehlten.^ War man somit damals in der berechtigten Hoffnung, es 
werde gelingen, die berühmte babylonische Astronomie auf Grund 
der genannten Documente zu reconstruiren, gründlich enttäuscht, 
so gaben doch mehrere Angaben bilinguer Texte, unter denen sich 
schon firüh Listen von Monatsnamen geftinden hatten, sowie vor 
allem die unzweifelhafte Aufzeichnung einer Sonnenfinstemiss in den 
1862 von Sir Henry Rawlinson entdeckten Eponymencanones die 
volle Berechtigung, das Nachsuchen nach wirklich astronomischen 
Inschriften nicht aufzugeben. Erfolggekrönt waren endlich die Bemü- 
hungen Pater Strassmaier's, der zuerst von der letzten von G. Smith 
erworbenen und 1876 ihs British-Museum gebrachten Sammlung einige 
Insohriftien rein astronomischen Inhalts copirte, denen sich später 



* Heutsutage kennen ivir freilich ein paar datirte derartige astrologiBche 
Berichte, s. B. 88, 1—18, 286 und 287. 
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ähnliche von Spartali und von Rassam erworbene anreihten. In der 
richtigen Erkenntniss des eminenten Werthes dieser Denkmäler ge- 
wann Strassmaier zu weiteren Untersuchungen die Mitarbeiterschaft 
des Astronomen Jos. Eppinq und konnte schon 1881 auf dem inter- 
nationalen Orientalisten-Congresse zu Berlin eine Frucht ihrer gemein- 
samen Studien * vorlegen, wodurch unter Anderm mit Hilfe einer 
Planetenbeobachtungen enthaltenden Tafel der 1. Nisan des Jahres 189 
der seleukidischen Aera = Jahr 125 der arsacidischen als der 25. März 
des Jahres 123 v. Chr. bestimmt wurde (wobei geschichtlich höch- 
stens noch ein Unterschied von zh 1 Jahr zulässig sein könnte). 

Die Fortsetzung und den vorläufigen Abschluss seiner neun- 
jährigen Arbeiten legte Pater Eppino in dem vorliegenden Buche 
nieder, in dem er nicht nur das Mass der vorausgesetzten Kenntnisse 
des Lesers auf das geringste reducirte, sondern auch durch eine höchst 
anschauliche genetische Entwicklung seiner und Strassmaier's Ent- 
deckungen und durch gewinnende Darstellung die Leetüre desselben 
zu einer anziehenden gemacht hat. 

Auf ^einleitende Bemerkungen über astronomische Keilinschriften' 
aus der Feder P. Strassmaier's folgt zunächst die Erklärung dreier 
aus dem Keilschrifttext transscribirter Tabellen zur Berechnung des 
Neumondes^ aus denen sich auf den ersten Blick arithmetische 
Reihen ergeben, womit allein schon die Annahme rechnungsmässig 
niedergelegter Beobachtungen seitens der Babylonier bewiesen ist. 
Cap. in gibt drei inschriftliche Tabellen von Mond-Ephemeriden fllr 
die Jahre 188, 189 und 201 der Seleukiden-Aera nebst ausführlichen 
Datumsbestimmungen; einer Liste der verzeichneten Finsternisse und 
einer auf die Angaben der letzteren und die Zeitabstände zwischen 
Neumond und Neulicht basirten, bis auf den Zeitraum von 1 — 6 Mo- 
naten detaillirten, indirecten Beweisflihrung, dass bei Annahme einer 
Verschiebung der seleukidischen Aera von der christlichen (nach 
obiger Angabe) um ih 7 Jahre kein Theil der von Oppolzbr mit- 
getheilten ,periodischen* Finsternisse sich mit den babylonischen 



» Summen aus Maria-Laach xxi, 277 ff.; vgl. Verh. Or.-Ogr, Berl, i. Theil, 8. 70. 
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Aufzeichi\angeii deckt. Besonders hervorzuheben dürfte in diesem 
Capitel (§. 3^ bes. S. 47 ff.) die Methode sein^ die Verfasser schliesslich 
dazu zwingt (S. 61)^ die babylonischen Zahlenangaben zur Zeit des 
Neumondes nicht als Elongations-, sondern als Zeitgrade (=4 Minuten) 
zu deuten. Wie innig die Arbeit des Assyriologen hier zum Theil 
mit der des Astronomen Hand in Hand gehen musste, um zu einem 
befiriedigenden Resultate zu ftlhren, geht besonders aus §. 7, ,die 
Bedeutung der Zahlenangaben bei den Finsternissen/ hervor, zu 
deren Bestimmung eine weitläufige Correspondenz der Verfasser 
nöthig war: die einfache Transscription und philologische Ueber- 
setzung der keilinschriftlichen Ideogramme einerseits, ihi'e Auffassung 
als astronomische Termini anderseits. 

Das gleiche zeigt sich bei Betrachtung des vierten Capitels, 
über die babylonischen Planeten-Ephemeriden, welches das längste 
und bei weitem interessanteste des ganzen Werkes bildet. Wir 
müssen uns in dieser knappen Anzeige darauf beschränken, die 
hauptsächlichsten der hier erzielten Resultate zusammenzufassen, 
als welche etwa die folgenden gelten können: 1. Die Babylonier 
gaben die Daten für Constellationen von Planeten mit Ekliptikstemen 
(sogenannten ,Normalstemen^) an, sei es dass blos die Namen dieser 
Sterne oder die der betreffenden Ekliptikstemgruppe erwähnt wurden. 
Zur Erhärtung und Einzelerklärung dieses Satzes ftlhrt Verfasser 
28 > derartige Constellationen für die Jahre 189 und. 201 SA. auf, 
welche zuerst übersetzt und dann vom astronomischen Standpunkte 
aus sachlich erklärt werden. 2. Die Babylonier bezeichneten die 
heliakischen Auf- und Untergänge der äusseren Planeten Mars, Jupiter 
und Saturn, und zwar den Aufgang durch namir, den Untergang 
durch flu = erib (S. 141). 3. Sie bemerkten desgleichen, und durch 
dieselben Ideogramme, die heliakischen Auf- und Untergänge der 
inneren Planeten Venus und Merkur. Besonders interessant ist zu 
verfolgen, wie Verfasser durch seine ersten tastenden Versuche, dem 
babylonischen Planetentext einen Sinn unterzulegen, von der un- 



1 y^l. über diese Zahl 8. 187. 
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richtigen, auch 1881 noch von Oppbrt vertheidigten^ Gleichung 
ÖUT-TU = Jupiter abkam und durch die Mittelstufe der gleichfalls 
unrichtigen Gleichung GUT-TU = Mars endlich zur richtigen Er- 
klärung von GUT-TU = Merkur gelangte (S. 112 f ). 4. Die Baby- 
lonier bezeichneten die ^Opposition' mit der Sonne, d. h. das Auf- 
steigen der äusseren Planeten am östlichen Himmel kurz nach 
Sonnenuntei^ang mit ina i-a; 5. sie deuteten die Kehr- oder Stations- 
punkte derselben Planeten durch u8 = emid an. 6. Sie besassen eine 
Reihe von Stemgruppen in der Ekliptik, von denen zwölf, soweit 
assyriologisch erklärbar, grossentheils in ihren Namen und bis auf 
einige Grade auch in ihrer Ausdehnung unseren Thierkreis-Stembildem 
entsprechen. EndUch 7. sie bestimmten die heliakischen Auf- und 
Untergänge des Sirius und 8. die Anfangstermine der astronomischen 
Jahreszeiten, vermuthlich vom Herbstäquinoctium ausgehend. Wenn 
wir dazu noch die genaue VeröffentUchung, Transscription und Ueber- 
setzung der beiden Tafeln Sp. Nr. 128 und 129, eine kritische 
Zusammenfassung der chronologischen und astronomischen Resultate 
sowie eine Reihe äusserst wichtiger assjriologischer Bemerkungen 
über Zeit- imd Massangaben, die Zeichen des Thierkreises, die 
Namen von Planeten und anderen Sternen^ nebst Beigabe einer 
die betreffenden Ideogramme erklärenden Tabelle erwähnen, so ist 
damit der Rahmen des Buches aufis knappste erschöpft 

Ueber den astronomischen Theil der Arbeit kann sich Referent 
kein Urtheil erlauben, würde aber ein solches wohl über die rein 
philologische Partie des Buches wagen. 



» Verh. Or.'Cffr. Berl, i, 70. 

' Den t^T^^T" S^ *^TT aT^F *®^®"^* Stbasamaieb jetzt geneigt, 
mit dem ^I^|^^^ 0>v>T, d. h. dem Sirias sn identificiren: 8. 175, Nr. 8; 
▼gl. des Referenten Zeitiehr, 1888, 8. 261. — Es ist yielleiclit verstattet, xu dem 
dort (8. 249 ff.) gegebenen yKachtrag* noch einen weiteren hinxuznf&gen, der fernere 
Stadien über den vielbesprochenen 8tem erleichtem dürfte. Referent hat denselben 
neuerdings noch in den folgenden von Kigundsohik stammenden Texten gefiinden: 
K. 2182 (s. Catal., p. 411), K. 2263, K. 2810, K. 6121, K. 7274, K. 7981, K. 7962, 
K. 7992, K. 11092, Sm. 1817, Sm. 1829, Rm. 477, Rm. n 114, Rm. n 174, Rm. nS69; 
80, 7—19, 89; 82, 6—22, 612; 88, 1-18, 209 und 817. 
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Nach dem, was ihm bei der Leetüre der letztgenannten Ab- 
schnitte klar geworden ist, zieht er es aber vor, die beiden Heraus- 
geber zu ihren Erfolgen zu beglückwünschen. Und mit Recht kann 
sich P. Eppinq rühmen, dass er ^diesen alten Astronomen den Ehren- 
platz in der Wissenschaft wieder errungen habe, der ihnen in früheren 
Zeiten eingeräumt worden ist'. Das moderne, vielbeUebte ,Chaldaeos 
ne conauUto!* war denn doch wohl etwas verfrüht? 

London, December 1889. 

C. Bbzold. 



Kleine Mittheilungen. 



Dr, Stein* 8 dUcovery of a JcAna temple^ described by Hiuen Tsiang. — 
In his account of the Panjab the Chinese pilgrim Hiuen Tsiang nar- 
rates (Bbal, Siyvkiy vol. i, p. 144) that he saw 40 or 50 U to the 
south-east of the hill-town SiAghapura by the side of ten sacred tanks, 
a Stüpa built by A6oka, a deserted Buddhist monastery and a temple 
of the White-robed heretics. He adds that in that spot, 'the original 
teacher of the White-robed ascetics arrived at the knowledge of the 
principles he sought, and first preached the law/ as well as, *that 
there was an inscription to that effect.' Some further remarks on 
the laws and the images of this teacher leave no doubt that the 
sectarians, settled near SiAghapura,^ were ävetftmbara Jainas. The 
latter point was first noticed by Professor Lassen, Indische AÜerthums- 
kunde, vol. rv, p. 670, and his identification has been accepted un- 
hesitatingly by all other Orientalists. 

The geographical position of Siftghapura and of the sacred spot 
near it has been repeatedly discussed by Sir A. Cunnjnoham. In the 
Archaeological Survey Reports, vol. u, p. 191 f, he states that Hiuen 
Tsiang's description of Siftghapura would fit either Eet&s or Malot 
in the Salt Range, but gives the preference to the latter town. In 
his Ancient Geography, p. 124 ff, he decides for Eet&s. But, after 
another tour in the Panjab, he returns (^Archaeological Survey Repwis, 
vol. V, p. 90) to his first opinion. He again identifies Sitighapura 



1 I use throaghout the form Sifighapura instead of SMiapwra^ because Hiuen 
Tsiang^s transcription points to it, and because it occurs in the LakkA Ma^^^l 
Pra^asti. 
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with Malot and further expresses his belief that Ketäs is identical 
with the site of the Buddhist and Jaina sanctuaries^ because it still 
possesses^ a large pool of great sanctity as well as a number of smaller 
ponds which presumably represent the ten tanks mentioned by Hiuen 
Tsiang. This view he declares to be further confirmed by the existence 
of a ruined monastery on a mound 400 feet to the west of the poolfi, 
which would correspond to the deserted monastery of Hiuen Tsiang. 
But in none of the three accounts of Ketäs occurs any mention of 
Jaina ruins. 

The latter circumstance made me suspect long ago that there 
must be something wrong or wanting in Sir A. Cunninoham's identifica- 
tionSy and I urged at various times friends who resided in the Panja 
or visited it on archaeological expeditions, to examine carefully the 
ancient sites in the Salt Range and especially the neighbourhood of 
Ketas in order to discover Hiuen Tsiang's Jaina temple and, if possible, 
the highly important inscription which he mentions. My appeals had, 
however, no result, until I addressed myself to the present energetic 
Principal of the Oriental College at Lahore, D' Stein, of whose ex- 
cellent work some account has been given in the pages of this 
Journal, vol. ji, p. 271. D' Stein made a trip to Ketfts during the 
last Christmas holidays, which resulted in the discovery of the temple 
and moreover made it possible to fix with accuracy the site of SiAgha- 
pura which since the publication of the Lakk& Ma^^al Pra6asti in 
the Epigraphia Indica has become a place of considerable interest. 
I give his own account of the journey, translating it from a German 
letter dated December 28, 1889. He says there: 

*'I left Lahore on Christmas eve and arrived next morning in 
Ehewra, the terminus of the branch-line of the Sindh Sligar Railway, 
which leads to the salt works. From Khewra I intended to start for 
Eet&s where Sir A. Cunningham tried to find Hiuen Tsiang's Jaina 
temple and tanks. The officials in charge of the salt works, were not 
able to give me much information. So I left Khewra, where, in spite 
of the great age of the mines, neither inscriptions nor any other anti- 
quities are found, by the Eetäs road which runs up the the steep 

WiMier Zeitaehrifl f. d. Kande d. Morffenl. IV. Bd. 6 
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soath-eastem scarp of the hills. The first village on the plateau of 
the Salt Range^ which I reached^ was Rotacha^ where the old in- 
habitants^ whom I questioned regarding ancient ruins^ pointed without 
hesitation to the other side of a hill-chain situated in a westerly di- 
rection. They asserted that a place^ called Mürti, was found there 
in the Gamdhala valley^ which yielded stone-images and beautifully 
cut blocks^ such as had been taken away a few years ago for the 
erection of the new bridge at Choya Saidan Shah. As the latter 
town lies on the road to Ketfts^ I rode on and soon convinced my- 
self by ocular inspection that the materials for the bridge, just men- 
tioned, which partly are adorned with relievos, must have been 
taken from an old temple. I further found similar fine slabs of red 
sandstone in the gateway of the Ziarat at Saidan Shah, which 
building seems to date from the times of the Moghuls. On account 
of these discoveries I resolved to stop for the night in the bungalow 
at Choya Saidan Shah and to visit Mürti on the following day. 
Yesterday in the morning I followed the rivulet which flows from 
Eetfts down the Gamdhala valley, and was not a little surprised, 
when after a march of about two English miles my guide showed 
me the place where all the sculptures had been found in a spot 
which seems to agree most remarkably with Hiuen Tsiang's description. 
The bed of the Eetäs brook forms in the narrow and very pitturesque 
Gamdhala valley a number of small tanks, and at a bend, where 
there are two larger basins, stands the hill of Mürti. It rises on a 
basis of solid sandstone to about one hundred feet above the level of 
the water, and its top expands into a small plateau, about 225 feet 
long and 190 broad. On this plateau lies a small mound about 40 feet 
high and on its west-side an enormous mass of rubbish, marking the 
site of an ancient temple. Two trenches, about 70 feet long, which 
run north and west, show where the walls stood, the fundaments of 
which were excavated eight years ago by order of the Ass^ Com- 
missioner's in order to furnish materials for the bridge near Saidan 
Shah. Small fragments of richly ornamented capitals and of friezes 
can be picked up without trouble from the heap of ruins. From the 
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top of the hill I heard distinctly the murmuring of the brook, which 
on leaving the chief tank, forces its way between a number of boulders. 
Dense groups of treeS; such as Hiuen Tsiang describes, are reflected 
in the limpid water of the tanks, which still swarm with fish and fre- 
quently attract the sport loving officers of the Jhelam cantonment. 
On the whole I have not seen in the neighbourhood any place to 
which Hiuen Tsiang's description, 'altogether it is a lovely spot for 
wandering forth' would more justly apply. But I anticipate the results 
of my further excursions of yesterday and of to-day. 

In order to ascertain as quickly as possible, if the situation of 
Mürti agreed with the distances given by Hiuen Tsiang, I started for 
Ket&s after a cursory inspection of the plateau and of its surroundings. 
As I suspected that the small mound on the plateau 'enclosed A6oka's 
Stüpa, which Hiuen Tsiang mentions in the immediate neighbourhood of 
the Jaina temple, I set, previous to my departure, twenty Kulis to remove 
the rubbish which covers it. Eetäs which lies about four miles north- 
west from the Gamdhala valley, I reached about noon. I at once 
examined the Tirtha, already described by Sir A. Cunningham, and 
the group of ancient temples, called Sat-Ghara. I was soon convinced 
that there is at Eetfts no group of tanks such as that described by 
Hiuen Tsiang. For the brook, afler leaving the one large tank flows 
downwards in a narrow stony bed. The five tolerably well pre- 
served temples of Sat-Ghara show the KaSmirian style, no trace of 
Jaina architecture. On further inquiries after ancient sculptures^ I was 
conducted to a modern temple which one of the Purohitas of Eetas 
built during the Sikh period with stones, brought from Mürti. It 
really showed the same square blocks and delicately chiselled orna- 
ments which I had found in Mürti. To my still greater joy I was 
shown in the courtyard of the temple of Mahant Sarjü D4s two 
richly ornamented stone-pillars which were stated to have come 
likewise from Mürti. They have been cut out of the same red 
sandstone which furnished all the sculptures in the latter place, 
and they have on two sides deep holes which look as if they were 

intended for fitting in wooden railings. The sculptures on their 

6* 
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capitals differ^ but are decidedly in the Jaina style, showing seated, 
naked male figures with garlands in their hands. You will under- 
stand that they forcibly reminded me of Hiuen Tsiang's 'balustrades 
of different shapes and of strange character'. In the large StApa, 
situated before the east-front of the Sat-Ghara temples, I believe to 
recognise the Stüpa of A6oka which, as Hiuen Tsiang says, lay 
to the south of the town of SiAghapura. The completely ruinous state 
of this monument, which rises to the height of nearly fifty feet, would 
agree well with Hiuen Tsiang's remark, *the decorations are much 
injured'. From this last remark you will see that I consider Eetas 
or rather the field of ruins, lying 1 — 2 miles further north, to be 
the site of the ancient town, which according to the Chinese pilgrim stood 
40—50 li (perhaps 6 — 7 miles) north-west from the Jaina temple. 
That Eet&s possessed a greater importance than that derived from 
its *N4ga' (sacred tank) is proved by the ruins of ancient forts on 
the surrounding hills, which would not be necessary for a mere 
place of pilgrimage. 

I slept last night at Dalwal, a large village without any ancient 
ruins, and rode this morning south-west to Shib Gangä and Malot, 
where I inspected the well preserved temples in the Ka6mirian style. 
These two places are too distant (10 and 14 miles respectively) from 
Mürti and cannot have been the sites of Siftghapura. Besides the 
direction to Mürti (and Ket&s) would not agree. It would be north- 
east, not south-east as Hiuen Tsiang says. 

When I returned in the afternoon to Mürti, I found that 
one side of the mound had been laid free, and the rough walls of 
white sandstone, covered with a layer of mortar, two feet thick, 
convinced me that the mound was not a natural hillock, but a 
real Stüpa. I then put the Kulis to work on the south front of 
the temple. At a depth of not more than one foot beautiful capi- 
tals and fragments of pillars turned up and somewhat later a re- 
lievo, three feet high, which apparently had adorned the top of a 
niche or of a Torai;i. All in all, we found to-day twenty fragments 
of sculptoi-es.'* 
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In a postscript from Lahore D' Stein states that he obtained 
by fiuiher excavations on December 29 fifty more fragments of 
sculptures 'which were deposited in the bungalow at Saidan Shahi 
pending their transference to the Lahore Museum/ Some pieces, 
which he brought with him to Lahore, he showed to Mr. Kipling, 
the Director of the Museum, who fiilly agreed with him in considering 
them to be Jaina sculptures. 

It seems to me impossible to deny that D*" Stein has found 
Hiuen Tsiang's long looked-for Jaina temple and that he has shown 
Sir A. Cunningham's second opinion regarding the site of SiAghapura 
to be the correct one. These discoveries possess a very great 
interest. Whether they will become still more important by the 
recovery of the curious inscription which Hiuen Tsiang saw, will 
depend on the result of an appUcation to the Govt of the Panjab 
for the means to fully excavate the site of Mürti. I trust that it will 
be successful. For, ancient Jaina sculptures are not very common 
in Northern India, and the inscription or inscriptions which will cer- 
tainly come to light, will be invaluable for the history of the Jaina sect. 

G. Bühler. 



lieber Vendidad I, 20 (Sp.). — Der Grund-Text lautet: mar^äm-da 
wi&uihäm-da. Dazu die Huzvaresch- Paraphrase: isf hr^*jo* j-ior Vy 
5»» j^ ÄCjibf tat i^Y ••»Kyi }-•» j^ iH*jo* •> ^ff, ,Schlechte Nachrede der 
Genossen, d. h. die Nachrede der Genossen dieses Ortes machen sie 
schlecht, d. h. mit Schlechtigkeit befleckt ist dieser Ort.^ Damach 
entspricht ytf ^'^^^ dem Worte mar§däm und ir^*jo» dem Worte wl- 
duihäm des Grund-Textes. Das letztere kann nur Genit. plur. von wh 
9ui' ,Bekannter^ sein, so dass die Stelle mar§däm-6a mdv,ähäm-6a durch 
,sowohl üble Nachrede (überhaupt), als auch unter Bekannten' über- 
setzt werden muss. 



' So mass statt des sinnlosen i»Jf gelesen werden, welches durch einen 
flüchtigen Copisten hieher gerathen ist, 
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Ueber Vendidad /, 22 und 24 (Sp.). — Der Grund-Text 
lautet: baxSlm snräm ^^vo-drafShäm — brawar^m-6a vsadas-da; 
was Spiegel übersetzt: ^akhdhi^ das schöne, mit hohen Fahnen — 
fressende Thiere/ Die Huzvaresch-Uebersetzung dieser Stelle lautet: 

j- ie»^^» 11)10- »^ 10- 10)«)^) i«f)ö^r **f^ it^ -(^ ts ^v |p ■5»)5_r 
Aig>j3^ (0»^«^r C-^Cw *j) •»««» ^W >*». ^Balkh, schön zum Ansehen, 
mit erhobener Fahne, d. h. sie halten die Fahne hoch erhoben. Es 
gibt Einige, welche also sagen: sie erheben sie zahlreich, d. h. ziehen 
sie in die Höhe. — Eine weitausgedehnte (feindliche) Front erscheint 
oft. Es gibt Einige, welche also sagen: zum Orte kommt eine Reiter- 
schar, sie versteckt sich, (so dass) ihre Front weit ausgedehnt wird.^ 
Auffallend ist die Uebersetzung der beiden Worte hTawarpnr6a 
U8ada8'6a durch das eine Wort ftfo^r. Offenbar hatte der Paraphrast 
bloss eine Eenntniss der Tradition ohne die Worte zu verstehen. — 
Nach der Tradition aber lag gewiss der Sinn darin, dass Raubzüge 
vorkommen, in Uebereinstimmung mit dem Epitheton der Stadt. Ich 
möchte daher die Stelle brawar§m'6a tMada«-da übersetzen: ,Plünderung 
und Fortschleppen in die Fremde,' indem ich xutadah- = ut-sadah- 
(tU-aadas-) erkläre. 

Ueber Vendidad I, 80 (Sp.). — Diese Stelle lautet im Grund-Text: 
harojüm jim wiS'har§zan^m, Dazu die Huzvaresch-Uebersetzung mit 
einer Glosse :^^t.jr_J*' if^ •* ^ t2 *r -lOHlt» -0*1 -^fy ^m^» -W.» U^* 
•»nJ^i *n •>n^t)o*n jr nö jkt wcth CiK^t) "f^-* *r)» jo-^. ,Harae, welches 
Stämme loslässt. Und das Stämme-Loslassen besteht darin, dass wir 
die unseren neun Nächte und (respective) einen Monat lang zurück- 
halten, sie aber auf einmal (sie) loslassen, (so dass) sie (frei) ziehen.' 

Die Stelle harojüm jim wiä'har§zan§m. = n^ex» -t»:»» O^* hat offen- 
bar den Sinn: ,Haraewa, welches Stämme (Colonien) entsendet' Diesen 

' ftf^fll biLt hier dieselbe Bedeutung wie ^«»(«»«ff im Annenischen. Man sagt 
^ätt^ättan fopnt. ,army drawn up in order of battle'. Vgl. den Gebrauch von avest 
ainika und skrt. anlkä. 

' n^n^tX) ist, wie schon de Hablbz u. A. eingesehen haben, = semit. ^BQ, 
ist also iabakamnta'nn zu lesen. 
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einfachen Sinn hat der in dogmatischen Anschauungen verrannte 
Paraphrast so gefasst^ dass das Land Haraöwa seine Bewohner bei 
vorkommenden Yeronreinigungen einer kürzeren Procedor^ als sie 
bei ihm zu Hause üblich war^ unterzieht, indem es dieselben gleich 
frei lässty während sonst nach den Vorschriften des Mazda-Glaubens 
je nach der Jahreszeit neun Tage oder ein Monat (vgl. Vendidad v, 
130) zur Reinigung nothwendig sind. — Dies dürfte der Sinn der 
Glosse sein, welche allen bisherigen Erklärem (vgl. Spibobl, Avesta- 
Comm. I, 27, Jüsti, Handbuch der Zendspr. 277, 1 Columne) un- 
verständlich geblieben ist. 

Freddrioh Müller. 
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Der Quantitätswechsel im Auslaute vediseher Wörter. 

Von 

Dr. Jos. Zubat;^. 

(Schla88.) 

48. Die Partikel kÜa kehrt in der ^ksaiphitft im Ganzen 12 mal 
wieder, darunter 6 mal mit folgendem Anlaute zusammengezogen (ii, 
12, 15, b. VI, 47, 1, a. b. x, 97, 5, c. 159, 4, d. 174, 4, d). Die 
beiden Varianten kilä und kila erscheinen je dreimal, ohne dass die 
betreffenden SteUen irgend welche Aufklärung über das Vorwiegen 
der einen oder der anderen Form uns zu geben vermöchten: kila 
steht vor Doppelconsonanz (x, 10, 13, c) und vor der Cäsur einer 
Langzeile (x, 111, 3, a. 8, a, beidesmal mit folgender Doppelconsonanz), 
Tcüa so, dass dessen Schlusssilbe die drittletzte Hebung eines Tri- 
ätnbhstollens bildet (i, 32, 4, d. vii, 33, 4, b. x, 94, 10, a). Man kann 
also keine Vermuthung darüber wagen, ob in der vedischen Zeit 
kHa kilä nach rein metrischen, oder nach sprachHchen Rücksichten 
geschieden wurde. 

49. Prd scheint auch eine Nebenform prä gehabt zu haben; 
ob im Sinne von dem Nr. 45 bemerkten? Man vergleiche das alte 
Nomen pi^ä-v^S-y wo prd (an prd+ä ist schwerlich zu denken) die 
bei prd in der Composition so häufige ingressive Bedeutung hat. Auch 
prä+vr- gehört hieher (s. das Petersburger Wörterbuch s. v.), so wie 
prävara- prävdrana- pravfta- pravj^ti- und vielleicht noch Anderes. In 
der J^ksaiphitä finden wir einmal prdprä {prdprä vo aami \ svdyaQohhir 

Wieiiet ZeitBclir. f. d. Kunde d. Morgenl. IV. Bd. 7 
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üH i, 129, S, a); sonst finden wir prdprä 3 mal zusammengezogen 
(ly 150^ 8. iir^ 9, 3. vii^ 8^ 4), propra einmal vor Doppelconsonanz 
{iXy 9j 2^ a), 7 mal vor einfacher Consonanz am Versanfang, wo ako 
die auslautende Kürze wohl den jambischen Tonfall verletzt (i, 40^ 
7, c. 138, 1, a. V, 6, 5, c, 58, 5, b. vi, 48, 1, c. viii, 69, 1, a). » 

50. Ein nicht besonders stark beglaubigtes ioä fbhrt Bbnpbt aus 
AS. IV, 4, 7, c an. In der ^ksaiphitft kommt nur ivä vor, wobei die 
Schlusssilbe zweimal sicherlich gegen das Metrum verstösst {madhu- 
gditarß \ ghftdm iva güpiUam iv, 67, 2, c, üpa chäydm iva ghh^ vi, 
16, 38, a; über x, 26, 4, d vgl. Bbmfby n, 61). 

61. EioA, evä^, evd, eväm dürften wohl Varianten einer und der- 
selben Grundform sein; die ersten drei Formen fassten auch die Ver- 
fasser des Pada als ein und dasselbe Wort. Doch wollen wir zunächst 
die Formen evd evd in Betracht ziehen. Dieselben kommen in der 
^ksaiphitft im Ganzen in 161 Belegen vor: darunter 81 mal als evd, 
3 9 mal als evd, 41 mal so, dass der Auslaut mit dem folgenden Worte 
zusammengezogen ist (z. B. i, 77, 6, a. 108, 13, a. 124, 6, a. 165, 
12, a. n, 13, 8, d. lu, 17, 2, c). 

Evä ist ein Wort, das vorzugsweise am Anfange eines Satzes, 
resp. Verses gebraucht wurde. Von allen 161 Stellen machen die- 
jenigen, wo evä den Stollenanfang bildet, nicht weniger ab 106 aus: 
und zwar erscheint hier immer evd, 29 Stellen abgerechnet, wo das 
Wort zusammengezogen ist. Nach allem bisherigen erwarten wir 
natürUch, dass evd nur vor einfachen Consonanten stehen wird: man 
findet aber consequent auch vor Doppelconsonanzen im Versanfang 
evd: so in evd tvdm v, 78, 8, c, evd phxUI^ x, 63, 17, a == 64, 17, a, 
evd tvä X, 149, 5, c {evd tru^man AS. vi, 74, 3, c = TS. ii, 1, 11, 
3, 1, evd «M^m AS. vii, 13, 1, c; Bbnfbt iii, 12). Ausserhalb des 
Stollenanfangs steht evd nur 5 mal: 4 mal bildet die Endung die dritt- 
letzte Hebung einer Langzeile (i, 161, 2, c. iv, 33, 6, a. 60, 8, c. 
vi, 48, 17, c?), einmal die vierte Silbe eines Achtsilblers: ndkir evd 



1 Ein aruchea prd wird auch durch das slavische pra neben pro (pradH% 
praotMb) and lit. pr% in Schuts genommen; allerdings konnte sl. pra aaeh ein prdd^ 
das dnrch lat. pr^ pro verbürgt ist, reprftsentiren. 
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yäthä tuäm nr, 81, 1, c. Nachdem die Länge hier überall nur dem 
metrischen Zwange zu verdanken Bein könnte , ist es nicht unmög- 
lich, dass der wirkliche Sprachgebrauch bei unserem Worte den langen 
Auslaut nur am Satzanfange duldete, hier aber auch vor Doppel- 
consonanzen. 

Evd finden wir zunächst vor Pausen: so im Ausgang von Hinter^ 
Stollen (x, 120, 9, b. 161, 2, b), im Ausgang von YorderstoUen (vn, 
31, 12, a. X, 82, 3, c), vor der Cäsur einer Langzeile (i, 51, 6, d. 
61, 9, a. 10, a? 62, 12, a. 140, 7, b. 164, 13, d. ii, 12, 1, a. iv, 5, 
7, a. 20, 6, ä. 51, 9, a. v, 44, 6, a. vi, 19^ 2, a. vii, 41, 5, a. vm, 
58, 8, c. 118, 4, a. x, 100, 10, c. 109, 8, a. 125, 5, a. 8, a). In- 
mitten eines Verses steht nun, die obigen ftLnf Stellen abgerechnet, 
immer, 16 mal, nur evd, mag eine ein£Eiche Consonanz oder Doppel- 
consonanz folgen (das letztere x, 18, 9, c. 85, 42, a). Die Endung 
macht die neunte Silbe eines JägatastoUens, also eine entschiedene 
Senkung x, 10, 18, a aus. 

Zweimal finden wir im Stollenanfang vor Vocalen evd^: evd^ 
agnim v, 6, 10, a. 25, 9, a. Wir werden schwerlich irren, wenn wir 
in dieser SteUung evd^ fbr älter halten, als die im Veda bei weitem 
üblichere Contraction. Eine ofifenbar dem echten Mantradialect fremde 
Form ist evdm x, 151, 3: es ist wichtig, dass diese Form eineinziges- 
mal, und zwar in einem späten Hymnus steht; es h^t dort ganz die 
Bedeutung des vedischen evä (vgl. Grassmann s. v.). Belehrend ist, 
dass fbr evd iv, 31, 1 der Sämaveda hat evdm eintreten lassen: dieses 
evdm ist hier wohl unzweifelhaft ein Eindringling aus dem späteren 
Dialecte. 

Das Verhältniss der vier Formen evd^ (*eväm), evdm, evd, evd 
untereinander ist uns dunkel, trotzdem glauben wir nicht, sie von 
einander trennen zu dürfen. Wir dürften in denselben einen adver- 
bialen Instrumental des pronominalen Stammes oivo- (Fiok i', 505) 
vor uns haben. Prof. Ludwiq's Ansichten über die Existenz von ve- 
dischen Instrumentalen Sg. auf -am erfreuen sich allerdings, so viel 
ich sehe, in den Ejreisen der vedischen Philologen keines sonderlichen 
Credits; man begreift aber in der That nicht warum. Die Belege, 
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die der genannte Gelehrte aus dem Veda gesammelt hat (s. bes. Big- 
veda IV, 393; man vergl. auch unsere Bemerkung an Shomik prad 
ßlol, vyd. na oslavu jub. prof. J. Kviöaly. V Praze 1881, S. 199»)), 
sind doch wohl unbestreitbar, und die lautlichen Bedenken, die gegen 
die Annahme von vedischen Instrumentalformen auf -am erhoben 
werden könnten, lassen sich auch leicht erledigen. Das unzweifel- 
hafte Nebeneinander von -ön, -ö im Nom. Sg. der -672-Stämme (Bremrr 
in Paul u. Braünb^s Beitr. xi, 38, Brüomann, Grundiiss i, 492) und 
im Nom.' Sg. des Participium Präs. Act. (slav. bery bera = *bh4rön, 
*bhSrö, vgl. lÄsty filol, xni, 365, xvi, 197), von *e^öm (*egh!6mf) *egö 
sollte wohl auch die Annahme eines ähnlichen Formeupaares für den 
Instr. Sg. berechtigen; man sollte glauben, dass das Nebeneinander 
von skt. tdyä dgvä d^vayä und slav. tojq rqkq rqkojq augenfällig 
genug sei. Jedenfalls ist der nasale Auslaut des Instr. Sg. viel besser 
verbürgt denn die imaginäre Instrumentalendung -a. 

Dass anderseits im Altindischen auslautendes -am (-ömf) mit -am 
wechseln konnte -^ ursprüngHch war natürlich dieser Wechsel durch 
die Natur des im Satze folgenden Anlautes oder durch die Stellung 
im Satze überhaupt geregelt — steht fest, wenn wir gleich auch 
nicht mehr zu erkennen vermögen, in welchem Maasse, ob auf dem 
ganzen altindischen Gebiete, ob nur dialectisch. Der sicherste Beleg, 
auf den wir uns hier einstweilen beschränken wollen, ist der Wechsel 
in der Adverbialendung -tardm, -tardm zwischen der ]^ksaiphitä einer- 
seits, anderen altindischen Denkmälern anderseits; der unzweifelhafte 
Wechsel von vüardm pratardm : vitardm pratardm berechtigt uns 
jedenfalls einen ähnlichen Wechsel zwischen *evdm : evdm anzunehmen. 
Falls zu 'taräm das gr. -lepö) gehören würde (Prof Ludwig, Rigveda 
V, 158, 159), hätten wir zugleich ein Analogen zum Wechsel *dMm ; 
evd gefunden: dass -T£pü> sehr wohl ein indisches -taräm (-teröm) re- 
präsentiren kann, geht schon aus dem Nebeneinander von eY(i>v rfci» 
hervor. 

Ich wiederhole, dass mir das gegenseitige Verhältniss der For- 
men *evdm, evdm, evd, evd im Einzelnen nicht klar genug ist. Wir 
haben hier mit Unterschieden zu thun, die ursprünghch durch die 
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Satzphonetik und wohl auch durch Differenzirung und Mischung ver- 
schiedener Dialecte hervorgerufen; bereits in der vorhistorischen Zeit 
in verschiedenen Fällen und in verschiedenen Dialecten verschieden 
ausgeglichen worden sind; oder wenigstens begonnen hatten ; aus- 
geglichen zu werden; wir stehen vor Resultaten^ deren Entwickelungs- 
geschichte sich gänzHch unserer Beobachtung entzieht; was uns natür- 
lich nicht im geringsten berechtigt; die Resultate von vornherein zu 
beanstanden und z. B. vitardm von vüaräm, evdm von evA ohne weiters 
mit absoluter Sicherheit zu trennen. 

52. Das hervorhebende ha erscheint nur ausnahmsweise in der 
Form hä. Auf 173 Belegstellen entfallen nur 2 mit hä^ nämlich ä ha 
pad4va gacchasi iV; 31; 6; a imd ä hä vahato \ mdrtiäya yajndm V; 41; 
7; d. Ob Ad als ein Ueberbleibsel älteren Bestandes oder eher als 
ein späteres Analogieproduct aufzufassen; wird natürlich Niemand mit 
▼oller Sicherheit sagen können. 

53. Vigodhä — der Pada lässt bei diesem Worte wieder einmal 
das Schwanken der Saiphitä in Bezug auf die Auslautsquantität be- 
stehen — dürfte mit vi^ddhä ein und dasselbe Wort sein; A für oiA 
ist offenbar volksetymologisch eingedrungen; das Wort wurde als 
vigvä aha aufgefasst (ahä vigvä kommt vor). Wie vi^dha (s. o. Nr. 38) 
steht auch vigvdha nur vor Doppelconsonanzen; so ii; 12; 15; c. vii; 
21; 9, a? vni; 48; 14; c. Zusammengezogen finden wir das Wort iv, 
31, 12, a. VI; 47; 15, b; sonst steht immer mgvdhä, und zwar nicht 
nur im Innern des Verses vor einfachen Consonanten (ii; 35; 14; b. 
VI; 1; 3; d. Z; 88; 14; a); soudem auch im Ausgang von vorderen 
und auch hinteren Stollen (i; 111; 3; c. 160; 5; c. ii, 24, 15; a. X; 
100; 4; a — U; 32; 3; d. vni; 43, 26, b. X; 78; 6; b. 91; 6, d). 

Neben vi^täiä besitzt der Veda auch ein vip)äha. Dieses vigvdhä 
ist entweder direct als vigvä dhä zu fassen; oder ist es mit vigvdhä 
identisch; hat aber der vermeintUchen Etymologie zuliebe durch 
'ä- für -o- einen Schritt weiter gethan. Es scheint; dass vigvdhä die 
im wirklichen Sprachgebrauche üblichere Form gewesen. Vigvdhäy 
den metrisch räthselhaften Stollen sdkhäyas ta indra vigvdha syäma 
VII; 21; 9; a ausgenommen; steht immer so, dass vigvdhä stark den 
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Rhythmos verletzen würde: es bfldet nftmlich gewöhnlich den Schloss 
eines akatalektischen Verses, so dass -^vd- eine entschiedene Senkung 
aasmacht, oder aber es steht hinter der Cäsar einer Langseile (dies 
II, 12, 15, c. 85, 14, b. VI, 1, 3, d. vm, 48, 14, c. x, 88, 14, a).^ 
Vifvaha steht dagegen aach so, dass -^* den jambischen Tonfall 
des Versanfangs stört (vi, 47, 19, c. x, 53, 11, c). Viqvähä selbst 
bewahrt immer den langen Aoslaat, etwa die Stellen abgerechnet, 
wo es contrahirt ist (i, 100, 19, a. vn, 98, 1, d. x, 18, 12, d. 37, 
2, d), selbst vor Doppelconsonanz (x, 37, 7, a vor Mi)y vor der 
Cäsar einer Langzeile (vi, 47, 19, c. x, 53, 11, c), aach im Strophen- 
aasgang (i, 90, 2, c). Der lange Aoslaat blieb aach dort, wo ein 
vigodhä entschieden besser den Rhythmus wiedergeben würde, so i, 
25, 12, a. 160, 3, d. in, 16, 2, d. iv, 42, 10, d. vi, 75, 8, d. 

54. Das Adverbiam ihd kommt in der JE^ksaiphitft sehr oft vor, 
nach Mollbrs Padaindex 250mal, ihiha ausserdem 7 mal Trotzdem 
das Wort sehr oft im Innern des Verses vor einfachen Consonanten 
steht, lautet es nur 3 mal tAa, immer offenbar nur dem Metrum zu 
Willen: ddJia te agne \ ktm iha vadanti iv, 5, 14, c, <umdw ihä «nitioa 
IV, 31, 11, a, stiastdye \ tdrkSyam ihd huvema x, 178, 1, d. Umgekehrt 
steht auch ihd im directen Gegensatz mit den unzweifelhaften metrischen 
Forderungen: gdrß neu tväätd \ gnäbhir ihd gtV<>^^ ▼U; 35, 6, d. Ob 
ihä eine organische Form ist oder nicht, wagen wir nicht zu en^ 
scheiden. 

55. Als Simplex hat dti nur kurzen Auslaut: ebenso in der 
Regel in der Composition. Eünige Composita weisen indessen auch 
all auf: oOkäfd-, ctUrika', ai^väda-, cMaüga-j aüaära-. Man sieht, dass 
ath nur vor einfachen Consonanten steht; dass die ,Dehnung' rein 
metrisch wäre, wird hier schwerlich Jemand behaupten wollen. 

56. Ebenso verhält sich die Sache mit prdü. Auch praH existirt 
nur in Compositis wie pratikära-, apraäkäryor^ praükäsd-, pratighita-y 
apratfghätin-, pratlioda-y prcUkUirgd-,prcUinaha-ypraifyänar,praäbodhd'y 



1 Man würde darnach vi^odha auch im Verse viQvahäpo \ vi^odhöd eU iiria^ 
X, 37, 2, d erwarten; nach der CXsor ist hier fri^vikä offenbar einer genaueren 
Wiederholung zu Willen gesetst 
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prixämänd', pra^ädha-, prcLHcartd', praAvdpa-^ prattvoha-y praüvtr, p-a- 
^h>efar, prcUUäramy prcUthartdr-, pratViOrd; praWiärataf pratfhOratva', 
pratihäramy praWiäsa-. Wiederom steht pratl- nur vor einfachen Con- 
sonanten. Altind. pra^ erscheint im slav. als proti, 

57. Yddi kommt in der ißksaiphitft 75 mal vor; darunter sind 
sieben Stellen mit inbegriffen, wo das Wort mit dem folgenden zu- 
sammengezogen ist (i; 79, 2. 161, 2. IV, 5, 11. y, 2, 11. x, 27, 2. 
167, 4. 179, 1). Yddl finden wir nun 40 mal, yädi 28 mal. 

Y^UU steht zunächst immer vor Doppelconsonanz: i, 80, 8, a. 
VI, 34, 3, c. 46, 14, b. vii, 56, 15, a. viii, 1, 15, a. 12, 8, a. 33, 
9, c. X, 161, 2, a. 179, 1, c. Als kein abschliessendes Wort ergibt 
sich ydöR schon durch seine Bedeutung; es steht daher auch nie am 
Schluss eines Verses. Oefters finden wir es allerdings vor der Cäsur 
einer Langzeile, und zwar in der Regel als yddi (i, 56, 4, a. 178, 
8, d. m, 81, 18, a. iv, 21, 6, a. 26, 5, a. v, 48, 4, c. ix, 86, 46, d. 
X, 61, 25, a. 115, 1, c); nur 2mal steht so yädl: vidäd yddi \ tardmä 
rugrfdm ddref^ in, 31, 6, a, taJdad yddi | mdmuo v^nato väk ix, 97, 
22, a. — 22 mal haben wir yddi gefunden, wo der kurze Auslaut 
durch die alte Sprachregel geboten ist; 18 mal finden wir es jedoch 
auch sonst; ausserhalb eines Schlusses vor ein&cher Consonanz. Vor- 
läufig wollen wir nur diejenigen Stellen anführen, wo yddi nach der 
Cäsur einer Langzeile steht, wo also ^^ der gesuchte Rhythmus war: 
I, 27, 13, c. 161, 8, c. 178, 3, d. v, 3, 10, b. vi, 22, 4, a. 25, 6, d. 
vu, 82, 8, b. 104, 15, a? vm, 100, 3, b. x, 16, 3, c. 95, 4, b. 161, 
1, c. 2, a). 

Ydd^ steht — die oben angeführten zwei Stellen abgerechnet 
— nur ausserhalb eines metrischen Abschlusses und zwar nur vor 
einfachen Consonanteu. Es steht immer, wo yddi den Ausgangsrhyth- 
mus stören würde: so in den Versen avdvrg devdsya \ amHarß yddi 
göi X, 12, 3, a, kcJcHvantarß yddipünai, x, 143, 1, b. Dem rhythmischen 
Bedürfnisse zu Willen steht yddi fast immer (sechs Stellen abge- 
rechnet) im StoUenanfang, 3 mal bildet die Endung die vierte Silbe 
eines Achtsilblera: eine Stelle, wo yddi durch seine Auslautslänge 
den Rhythmus stören würde, wissen wir nicht beizubringen. 
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d8. Ädhi für das sonst allgemein übliche ddhi steht nur in einigen 
CompositiSy und zwar wieder nur vor einfachen Consonanten. So in 
adfäkära-j adhimantha-, adhiväsa- (Wohnort), adhiväsa- (Ueberwurf), 
adklväsas', 

59. Dasselbe gilt von ni, das in nikarHn-, nlkära-y nVcäga-, ni- 
näkdr, nlväka-f nfväha-, fAvid-j nlvji-, nlvfrt-, niveSyä-, nlgära-, nUäh-, 
Tähärd'. Gegen die Regel verstösst das unbelegte nltdeda-, — Ueber 
nl neben ni vergl. auch Kuhn's Zeitschr. xxzi, 58. Jahrg. 

60. Auch dpi ist nur auf diese Art zu belegen durch apijü-, 
apinasa-, 

61. Es fehlt nicht viel, dass wir dasselbe von abhi zu sagen 
hätten. Auch dieses Wort erscheint in einigen Compositis augen- 
scheinlich alten Ursprungs als abhl, so in abhicära-, abhlpada-, nir- 
abhimäna-, abhtmänin-, abhtmodamüd-, abhüäpaldp-, abhlvargd-, abhl- 
vartdr, abkivfi-, abhigäpa-, abhUanga-, ahhüah-, abhUöha-, abfusära-; 
als Simplex finden wir jedoch fast nur mehr abhi. Unter den 739 
Stellen, die Max Müller im Padaindex unter abhi anflLhrt, sind nur 
14 solche, wo die SaqihitÄ abhi bietet. Dieses abhi steht — im Ein- 
klang mit den angeflihrten Compositis — nur vor einfachen Conso- 
nanten und zwar nur ausserhalb eines metrischen Verschlusses. Augen- 
scheinlich ist abhi in der vedischen Zeit neben dem allgemein üb- 
lichen abhi weiter nichts mehr als ein metrischer Nothbehelf gewesen: 
es steht nur im Versanfang, dem jambischen Rhythmus desselben zu 
Willen (12 mal), oder aber bildet -bhi eine der Ausgangshebungen 
(tdfß no agne abhi ndralf, w, 9, 7, a, tdrß duröSam abhi närai^ ix, 101, 
3, a). Bemerkenswerth ist, dass für abhi ^. ix, 98, 1 (abhi no vor 
jasdtatnam) die SS. abhi hat. 

Abhi steht natürlich überall,, wo abhi gegen die sprachlichen 
Regeln Verstössen würde; so vor Doppelconsonanz, z. B. i, 5, l, b. 
10, a. 10, 4, a. 11, 2, c. 8, b. 19, 9, a. 24t, 3, a. 33, 11, d. 37, 1, c. 
45, 8, b, im Ausgang eines selbständigen oder hinteren Stollens (i, 
86, 5, b. II, 8, 4, c. IV, 7, 4, b. v, 54, 15, b. vi, 28, 4, b. viii, 66, 
10, d. IX, 71, 7, b. X, 90, 4, d. 98, 5, d), im Ausgang eines Vorder- 
stollens (vii, 15, 2, a. IX, 40, 1, a. 48, 3, a. 72, 3, a. 79, 3, c. 101, 
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9, c. 106, 12, c. X, 53, 11, c. 60, 6, a), gleichcnfalls vor der Cäsur 
einer Langzeile (ix, 88, 6, d. 110, 2, c. 8, c). Auch auf Unkosten 
von abhi hat sich abhi fast zur Alleinherrschaft erhoben. Man findet 
abki allerdings im Einklang mit dem Metrum, z. B. mit den For- 
derungen des Schlussrhythmus (so z. B. i, 25, 11, b. 48, 7, d. 80, 
3, a. 92, 23, b. 101, 6, c. 121, 6, d. 136, 5, d. 140, 5, c), oder nach 
der Cäsur einer Langzeile (z. B. i, 31, 18, b. 33, 9, c. 48, 14, c. 
51, 1, d. 89, 2, b. 92, 10, b. 95, 10, b. 125, 7, d. 139, 8, a u. s. w.). 
Aber die kurz auslautende Form ist so vorherrschend gebräuchlich 
gewesen, dass man sie selbst im Widerspruch mit den Forderungen 
des Schlussrhythmus finden kann (mahö ti^^ abhi ScUdf^ vni, 23, 
26, a); sehr oft steht abhi auch im Stollenanfang. 

62. Pdfi neben pdH findet man wiederum nur in Compositis 
vor einfachen Consonanten; so im Infinitiv parindse (i, 54, 1), in 
parindh', parinäha-, pafinäma-, paniftaya- , parltat- (tan), paritäpa-y 
paritoSa-, paiUäha-, partähäna-y paripäka-y paribhäva-, parimäna', pa- 
rtrambha', parivarta-, pa7%vartam, parivada-y pariväpä-, pariväpya-, 
paHvära-, parivjia-y parivaha-, parivettar-y pariveia-, par^äsd-, pari- 
qeia-y pariSahä, pariSeka-, parUara-, pansarpa-, parUaryä, pariaära-, 
parihära-, parthäsa-. Der Wechsel zwischen pari und pdri in der 
Composition hat sich, wie zu sehen, bis in die klassische Zeit er- 
halten, vor allem natürlich als ein bequemes metrisches Hilfsmittel. 

Der Name parVciit, falls er überhaupt von der Wurzel kSi ab- 
zuleiten ist, würde pari vor Doppelconsonanz bieten: jedenfalls wäre 
aber parikiü den zahlreichen Ableitungen von pdri-VcS- nachgebildet. 
Auch in der desiderativen Bildung partcikäüu- ist pari wohl desselben 
Ursprungs. 

63. Ein vi neben dem vorherrschenden vi existirt gleichfalls 
nur in Compositis, in vikäga-, vUayßsa-, vinäha-f vibarhä-, tHmärga-, 
virüdh; vtrudha-, vtrudhä, vtrudhi-, vivadhd-f vivadhika-y vivähä-, vt- 
sarpa-, 

64. Ein hi neben hi erscheint meines Wissens nie: hi erscheint 
ja sogar einigemal auch in unzweifelhaften Ausgangshebungen, wo 
der Sänger sicherlich ein hi gesetzt hätte, wenn ihn der Sprach- 
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gebrauch dazu irgendwie berechtigt hätte. * Aber ein hi hatte einmal 
existirt: wenn wir vorläufig auf das avestische zu kein Gewicht legen 
wollen; so können wir auf das im Veda mehrmals vorkommende naM 
(neben nahi) hinweisen. NcJii hat sich nur in Verbindung mit dem 
halb enklitischen nü erhalten ; und selbst hier nicht immer. Nahi 
erscheint in der JE^ksaiphitft 55 mal; 8 mal vor Vocalen als nahy, 44 mal 
als nahiy 8 mal als naht; speciell mit nü verbunden erscheint es 6 mal, 
3mal als naki nü (i, 167^ 9. iv, 18, 4. vm, 3, 18), 2 mal als nahinü 
(i, 80, 15. VI, 27, 8), Imal als naht nü (viii, 21, 7). Naht nü ent- 
spricht jedenfalls dem älteren Sprachgebrauche, während ncAt nü, 
da an beiden Stellen ein nahi nü doch viel besser dem Rhythmus entr 
sprechen hätte, als ein Beleg zu betrachten ist, wie das später all- 
gemein üblich gewordene nahi siegreich die Schwesterform nahi aus 
ihrer letzten Position zu verdrängen beginnt; naht nu hat im wirk- 
lichen Spracbgebrauche sicherlich nie existirt, und an der betreffen- 
den Stelle (üH abhüma \ naht nü te adrivai) ist es (wie z. B. u iüy 
u nü) als ein Verstoss gegen den Sprachgebrauch, dem Rhythmus zu 
Willen begangen, zu betrachten. 

Nahi ist ursprünglich wohl nur vor Doppelconsonanzen üblich 
gewesen: es steht so in der Saiphitä 17 mal (z. B. i, 10, 8, a. 57, 
4, c. 129, 4, d. 138, 4, f). In eine Pause ist näht schwerlich jo zu 
stehen gekommen: das Wort scheint durch den Sprachgebrauch an 
den Anfang eines grammatischen (in der Poesie rhythmischen) Ganzen 
beschränkt gewesen zu sein, womit natürlich ganz wohl vereinbar 
ist, dass nahi in der jf^ksaiphitä zwar in der Regel am Stollenanfang 
steht, einigemal aber (i, 164, 11, a. 17, d. 179, 2, c. vm, 21, 7, b. 
X, 27, 18, b. 95, 13, d. 107, 3, b. 142, 1, b) auch, natürlich als 
nahi oder nahy, nach der Cäsur einer Langzeile. — Nicht weniger 
als 2 7 mal steht naht auf Unkosten des nach der alten Regel er- 
warteten naht vor einfachen Consonanten, selbst in Versen, wo durch 
ncüd hätte der schönste jambische Rhythmus gewonnen werden können 

1 yö gi udAjad \ dpa hi vaMm v&lj, ii, 14, 3, b. fki ^ agr^hrann \ djanUffa hi 
idff. V, 2, 4, c. püpäd amufico \ d^<MmUfa hi iah ib. 7, b. hj^^/dmäno ] dpa hi mdd 
afye^ ib. 8, a. 
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(so I, 54, 1, b. 80y 16, a. iv, 56, 7, c. vi, 27, 3, a. vu, 69, 4, a. 
vm, 30, 1, a. 60, 14, a. 102, 19, a. x, 119, 6, a); der beste Beweis, 
dass in der historiscben Zeit nahi bereits so gut wie verscboUen war. 
€6. Die enklitisebe Partikel ü steht im Veda ziemlich selten 
in der langen Form ü. Sie erscheint in der ßksaiphitft im Ganzen 
660mal,* aber nur 80mal (und wenn man wie billig den Refrain 
I, 112, 1 — 23 als äinen Beleg zählt, eigentlich nur 58 mal) als ü; 
363mal dagegen finden wir u, ausserdem 22 mal v, das natürlich 
auch u zu lesen ist' Dieses ungünstige Verhältniss gestaltet sich 
aber noch ungünstiger, wenn wir erkannt haben, dass ü im Veda 
fast nur noch auf gewisse Verbindungen beschränkt ist, die offenbar 
mit 11 in einer Zeit fest geworden sind, wo noch ü im Satze vor ein- 
fachen Consonanten der Regel nach immer gebräuchlich war:' sonst 
war bereits in der vediscben Zeit ü auch vor einfacher Consonanz 
dem ursprünghch vor Doppelconsonanz und vor Vocalen (ob auch 



1 Bei MüLLXB (Padamdex s. v. um iU) fehlt vi, 71, 1. 4; ausserdem sind 
dort 26 Belege von u 2oib(f- in Abzug su bringen, hingegen noch 196 Stellen hin- 
snsndanken, wo u mit einem vorhergehenden -S susammengesogen ist (bei Müllxb 
s. w. dtho, dpo, aryamid, aniHo, imS, ihö, titö, üpo, äo, w6, M, 6, kathd, Mio, kv6^ 
jfoo^j eattS, eo, jdnüfho, tälro, täpo, dä^, drdmisuf, n6, pro, hhfiyämo, mS, yö, rdkio, 
vido, tn^io, 9&pU>, 9Öho, 96, Mmto <«)• 

» I, 28, 1—4. n, a, 11. ra, 6, 2. iv, 9, 6. v, 30, 16. 34, 4. vi, 27, 1. 46, 6. 
vn, 18, 17. 36, 7. 9. 63, 1. vm, 16, 1. 66, 13. z, 27, 7. 69, 2. 72, 4. 102, 10. 132, 
3. Bekanntlich haben unsere Texte u statt v auch vor Vocalen, und swar nach y 
(vn, 81, 1. z, 27, 7), oder nach einer Vivrtti (i, 46, 10. 106, 2. n, 24, 6. iv, 68, 9. 
V, 17, 3. 73, 9. vn, 68, 4. 88, 2. vin, 66, 7. ix, 61, 20. z, 66, 10. 149, 3); Prit. 
160. Selbst tt steht vor Vocalen vi, 71, 6. z, 88, 10 (Prit. 176. 176.). 

> Nebenbei bemerkt, das regelmässige Bestehen von ü n&, ü t&, ü H gilt 
uns auch als ein Beweis, dass die übliche Auffassung von u lokd- trots der von 
einer sehr competenten Seite her gegen dieselbe vorgebrachten Bedenken die 
richtige ist. Die Verbindung u lokd- müsste jedenfalls in einer sehr alten Zeit 
stehend geworden sein; abgesehen davon, dass man absolut nicht begreift, warum 
gerade u lokä- so zu einer Einheit hätte verschmelzen sollen, dass es ungeachtet 
der entschieden enklitischen Natur von u im Stollenanfang stehen kann — denn 
nur so, nicht durch die Möglichkeit einer Proklise würde min den erwähnten Um- 
stand erklären müssen — so würden wir dann wohl ein u lokd- zu erwarten haben. 
Man vgl. auch die HonaUber, d. Berliner Akademie 1868, 246. 
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vor einer Pause?) üblichen u gewichen^ so dass sich in den erhaltenen 
Texten nur mehr ganz vereinzelte Spuren des ursprünglichen Sach- 
bestandes belegen lassen^ die dazu noch wohl nur metrischen Be- 
dürfhissen zu verdanken sind. 

Was die Partikel u ausserhalb der erwähnten^ für sich zu be- 
handelnden Verbindungen betrifft; so erscheint sie 34 7 mal als ti^ nur 
15 mal als ü; Stellen^ wo u als t? erscheint oder mit dem vorhergehen- 
den Vocale zusammengezogen ist, schliessen wir von den folgenden 
Betrachtungen aus. Die Form ü erscheint allerdings nicht immer den 
allgemeinen Regeln gemäss vor einfachen Consonanten ausserhalb eines 
Schlusses: einmal steht u vor Doppelconsonanz {vi-ü vrdjasya \ iv, 51, 
2, c), 2 mal vor Vocalen (üd ü ayän | vi, 71, 5, a, tdm ü akrnvan \ 
X, 88, 10, c), Imal vor der Cäsur einer Langzeile (hötä tdm ü \ tid- 
mobhir d kfiftudhvam i, 77, 2, b). Die zuletzt genannte Stelle aber 
vielleicht ausgenommen, dient ü immer metrischen Zwecken: es 
bildet die sechste Silbe eines Achtsilblers viii, 61, 12, d, die achte 
oder zehnte Silbe einer Langzeile ii, 18, 2, c. x, 56, l, a — i, 140, 
4, b. IV, 6, 11, b. X, 180, 2, c, oder die zweite Silbe eines Vers- 
anfanges (ii, 35, 3, c. IV, 51, 2, c. VI, 71, 5, a. vm, 22, 13, b. 66, 
10, a. IX, 45, 4, a. x, 88, 10, c. 94, 8, c). 

ü steht also in der Regel — die oben S. 92 angeftihrten 14 
Stellen ausgenommen — im Innern des Verses vor Consonanten Und 
zwar nicht nur vor Doppelconsonanzen, ein Fall, dem wir 141 mal 
begegnen (z. B. i, 37, 10, a. 50, 1, a. 61, 1, a. 3, a. 15, a. 62, 6, a. 
78, 2 — 4, a. 80, 7, d. 92, 1, a), sondern auch, 153inal, vor einfachen 
Consonanten. Bei einem so schmiegsamen Wörtchen versteht es sich 
von selbst, dass es zunächst in Senkungssilben gebraucht wurde: wir 
finden so u in der fünften und siebenten Silbe eines Achtsilblers (ni, 
24, 4. IV, 8, 4. VIII, 7, 17. 22. 44, 9. 52, 10. 62, 12. ix, 112, 1. x, 
86, 13. 137, 6. 173, 2 — ii, 5, 3. vm, 82, 3), oder in der neunten 
Silbe einer Langzeile (i, 156, 1. iii, 31, 11. 53, 4. iv, 7, 9. 22, 7. 
23, 10. vm, 3, 20. 21, 9. 23, 7. x, 2, 3. 31, 7. 81, 4. 167, 1. 3), 
34 mal in der zweiten Silbe nach der Cäsur einer Langzeile (z. B. 
i, 34, 6. 35, 6. 82, 6. 91, 18. 110, 1, a. d. 113, 4. 139, 4. 145, 7. 
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164^ 16. 19, a. b. 48), andere Senkungssilben vorläufig unbeachtet. 
Wir finden jedoch ü auch in unzweifelhaften Ausgangshebungen, in 
den Versen dMyar[idhiyafqi vo \ devayd u dadhidhve i, 168, 1, b, tS 
kl ^äiha- I f>arccL8€U td u naf^ vi, 51, 10, a, gatdfß hemantäh \ chcUdm 
u nasaniän x, 161, 4, b. 

Dem Schlüsse eines grammatischen und folglich auch eines 
metrischen Ghtnzen scheint ü geradeso fremd gewesen zu sein, wie 
es — u lokd- abgerechnet — dem Anfang fremd gewesen. Am Schluss 
eines Stollens, gleichviel ob es ein Vorderstoflen (iv, 58, 9, a) oder 
ein Hinterstollen (i, 24, 5, b. 164, 5, d. 28, b. m, 46, 5, d. iv, 21, 
9, d. v, 2, 10, b. 29, 2, d. 81, 4, d. 83, 10, b. vii, 4, 8, d. 44, 
5, d. vm, 96, 5, b. x, 14, 2, b. 95, 14, b. 125, 6, b. 160, 5, b. 182, 
3, b) ist, steht u fast nur in der immer noch räthselhaften Verbin- 
dung mit Infinitiven auf -taväi. Ziemlich befremdlich ist vaydqt ghä 
te tuS id u[v] \ (ndra viprä äpi hnasi vm, 66, 13. ^ Es ist daher ab 
ein Verstoss gegen den ursprünglichen Charakter der Cäsur aufzu- 
fassen, wenn man vor einem solchen ü (i, 11, 2) oder ü (i, 52, 8. 
61, 2. 4—8. 11—13. II, 35, 15. iii, 1, 3. 31, 7. iv, 5, 11. 21, 9. 38, 
2. 39, 5. 43, 2. vn, 44, 2. 85, 2. x, 142, 3) trifft. 

66. Wesentlich anders verhält sich u in Verbindung mit tiH, nü, 8ü. 
Hier ist die Quantitätsbeschaffenheit ü tu, ü nü, ü iftl ftir den echten 
Sprachgebrauch des Mantradialectes wohl als unzweifelhaft hinzustellen. 

tJ tu kommt allerdings nur einmal vor, doch so, dass die Länge 
ü wohl schwerlich den metrischen Bedürfnissen entspricht: mäyäm ü 
tu I yajüiyänäm etdm x, 88, 6, c. 

Aber schon bei ü nü stellt sich die Sache ganz unzweifelhaft 
dar. Diese Verbindung kommt in der l^ksaiphitä 24 mal vor. Und 
zwar 8 mal so, dass ä mit einem vorhergehenden -ä zu -o zusammen- 
geflossen ist (v, 29, 13, a. c. vi, 47, 1. vm, 24, 19. 25, 23. 40, 10. 



^ Offenbar haben wir hierin einen Beleg des Zusammenfliessens von zwei 
benachbarten Achtsilblem zu sehen, analog Fällen wie r^ina miträvaruif^äv \ fiä- 
vrdkäv jioBpfifi I, 2, 8, oder imdm me varurui ^mdhl \ hdiüam adya ea mrfaya 
1, 25, 19 (s. o. m, 283). Vergl. auch oben n, S. 31P. 
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^, $. 80, &;. 8iittl fteht € w£, 2mal « «r (itttnr&di gfeidifiJk m 
ni za lesen;, wobei < zwar in der Begel entBchiedeiie HebmigaBilben 
heriptrt r<o die zehnte S3be eineB ES^blen x, 61, S4, b, die zweite 
An&ngMnlbe i, 179, 1. 2. n, 29, 3. it, 36, 2. tid, 63, 5. 66, 9. x, 
27, 6, die Tiefte Silbe i, 113, 11), einnud aber doeh g^pen das Metmm 
Tent&Mt (tmi«» ft n£ \ kaottamasj/a mibfäm t, 85, 6, a). ADerdings 
finden wir aoeh uni, im Ganzen Smal, und zwar nicht nor so, daas 
et dem rbytfamiachen Zwange za Terdanken sdn könnte (O^fagt dadhi- 
hräm \ iäm u nü fUMVämui it, 39, 1, a, dadUkriima id u nA carki- 
räma iw, 40, 1, a, y^fiiid iroMyädd ti it^ z, 86, 3, c), aondem auch 
fo, daM die Qnantitftt des ü metriach TieDeidit g^eichgfikig gewesen 
wilre, oder gar ü dem Metmm besser entsprochen hUtte {indra yd 
U nü U did Tin, 81, 8, a, Ü « n« ts | mahinUbMMi, $amtuya z, 54, 

3. a): wir werden kaum fehl gehen, wenn wir in v n<i wenigstens 
zum Theil einen Eindringling ans der späteren Sprache in den 
Mantradialect erblicken wollen« Nor einmal steht u nö, nnzweifSdhaft 
durch Metrumzwang herbeigeftahrt: kiqi moid vakidad \ kbn u n& ma- 
niiys VI, 9, 6, d. 

Die Verbindung ä ii finden wir in der Saiphitä 79 mal. * 3 7 mal 
ab '0 iü, wobei iü 27mal kurz (i, 37, 14. 38, 6. 82, 1. 105, 3. 138, 

4. 189, 8. 165, 14. 182, 1. n, 18, 3. 34, 15. lu, 33, 9. ff, 32, 6. 
VII, 82, 1. 59, 5. 89, 1. vin, 2, 19. 7, 32. 33. 46, 10. 67, 15. 92, 30. 
108, 1. IX, 61, 18. z, 27, 20. 59, 4. 8. 113, 10), 7mal als Sv (d. h. 
wiederum H) erscheint (iv, 2, 6. vn, 59, 5. vm, 2, 20. 5, 13. iz, 65, 

5. X, 188, 1. 178, 2); nur 3 mal steht -o Sü, wobei Ai als in der 
zweiten Verssilbe stehend überall wohl durch metrischen Zwang zu 
erklären sein wird (i, 139, 7, a. 173, 12, a. m, 55, 2, a). 32 mal 
finden wir Ü H (resp. iv\ und zwar, wie wir noch weiterhin sehen 
wordnn, öfters so, dass ü gegen das Metrum verstösst Nur 8 mal 
dagegen steht u H, und zwar immer so, dass ü. dem metrischen 
Zwange aur Last gelegt werden darf (ä in der dritten Silbe i, 26^ 
5 -r- 45, 5 s= II, 6, 1. vii, 98, 6, in der zweiten Silbe nach der 

< Den Refiraln i, 1 Ifi, 1 - 28 lüs einen Beleg gei&hlt 
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Cäsar I, 164, 26. x, 40, 11; zu indram§nü \ nrväd u H stävänä iv, 55, 
4, c, vgl. oben u, S. 59 folg.). Nor 2 mal steht umgekehrt u §6, beides- 
mal offenbar dem Metrum zulieb: doarHr varidim \ üd u Sü gfhhdya 
Y, 88, 10, a und yuvdr u Si rdüiauß Jm/ve ym, 26, 1, a; wie sehr 
ein u H dem Sprachgebrauche zuwider war, geht daraus hervor, 
dass der Sänger sich iv, 20, 4, a nur zu u §ü za versteigen wagte, 
obgleich ein u M^ dem Metrum besser gedient hätte (ugdnn u 

67. TU steht in der Saiphitä 54mal, darunter ISmal als tv (i, 
6, 1. ra, 80, 12. 50, 2. 51, 10. vn, 29, 1. 81, 4. 86, 1. vin, 1, 10. 
26. 51, 4. 82, 4. 95, 2. z, 1, 5). Die beiden Varianten tä, tu kommen 
fast gleich oft vor: iü finden wir 18 mal, t& 28 mal (mit dem Refrain 

1, 29, 1 — 7, also recte 17 mal). Allerdings spricht für das Vorherrschen 
von tu in der vedischen Zeit der Umstand^ dass tu nur regelrecht 
im Innern des Verses vor einfachen Consonanten, tu aber auch (lOmal) 
gegen die Regel in derselben Stellung erscheint; ausserdem finden 
wir ti ein einzigesmal so, dass es nicht aus metrischem Zwange zu 
erklären ist {tudfß t& na^ \ i, 169, 4, a). 

Tu steht zunächst vor Doppelconsonanz (i, 132, 8, a. iii, 80, 

2, b. VI, 21, 8, a. 86, 5, a. vii, 29, 1, b. vni, 18, 14, a. ix, 87, 1, a), 
einmal vor der Cäsur einer Langzeile (x, 88, 6, a, nach ü). Sonst 
steht tu noch 10 mal, zunächst in unzweifelhaften Senkungssilben (in 
der ftLnften oder siebenten Silbe eines Achtsilblers x, 85, 85, d — 
VI, 48, 9, d. VIII, 27, 14, c, in der zweiten nach der Cäsur einer 
Langzeile i, 177, 4, c). Ti, steht einmal in einer Ausgangshebung 
{hötag dkitva \ ihd t& nüddya v, 2, 7, d), 2l(15)inal in der zweiten 
Silbe, 1 mal in der dritten, und, wie gesagt, immer nur vor einfachen 
Consonanten. 

68. Wenigstens den Verfassern des Pada zufolge würde auch 
miäm unter die doppelauslautigen Wörter gehören. Die l^ksaiphitft 
kennt nur miühü, welches allerdings nur zweimal vorkommt, beides- 
mal vor einfachen Consonanten und so, dass -thü eine Ausgangs- 
hebung bildet (i, 162, 10, d. vi, 18, 8, a). Man vergleiche die Com- 
posita mü/dJcH-y mähüd^g; 
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69. Ziemlich interessant gestaltet sich die Art und Weise^ wie 
im Veda n&, nü behandelt wird. Zunächst müssen wir hier zwei 
wesentlich verschiedene Fälle unterscheiden: nämlich ob nü am An- 
fang oder an einer anderen Stelle des Verses erscheint 

Im ersten Falle ^ der in der l^ksaiphitft 64 mal erscheint, steht 
immer n&, selbst vor einer Doppelconsonanz (ni Sthirdm i, 64^ 15, a, 
nü Stutdi, IV, 16, 21, a, nü grutdm v, 74, 6, b, nü tvdm vii, 7, 7, a) 
oder vor Vocalen (vA üthd i, 132, 4, a, nü indra vii, 19, 11, a. 27, 
5, a, ntt anydträ vni, 24, 11, a). Nebenbei gesagt, ich kenne keinen 
einzigen Vers der Saiphitft, wo es nöthig wäre, nü zweisilbig zu lesen 
(vgl. Grassmann s. v., Bbnfby iv, 2, 27. 31), d. h. wo der Abgang 
einer Silbe nicht durch anderweitige vedische Analogien nicht ge- 
nügend .geschützt wäre; an eine Verbindung nü u hier zu denken 
würde schon aus dem Grunde unzulässig sein, weil für den Mantra- 
dialect nur die Folge 9 nü sicher verbürgt erscheint und die Sprache 
in dergleichen Verbindungen constant zu sein pflegt. Dass Verse, 
die mit nü anheben, so oft um eine Silbe, d. h. um die Anakrusis 
kürzer sind, ist ganz natürlich: nü muss, seinem Verhalten vor Doppel- 
consonanzen und vor Vocalen nach zu schliessen, am Anfang eines 
Verses (d. h. eines Satzes) in einer Weise ausgesprochen worden 
sein, die es ziemlich bedenklich machen mochte, das Wort als eine 
Senkung zu gebrauchen, während es den Sängern anderseits wiederum 
unmöglich sein mochte, sich des nachdrücklichen, satzbeginnenden 
nü gänzlich zu entheben. 

Nach der Cäsur einer Langzeile hätte man streng genommen 
auch ein nü zu erwarten. Der einzige Vers der Saiphitä, wo unsere 
Partikel also steht, bietet nüy was natürlich als ein Verstoss gegen 
die ursprüngliche Natur einer Cäsur zu betrachten ist (dgne prcchdmi j 
nü tudm dvidvän x, 79, 6, b). 

70. Sonst kommt nü dem nü gegenüber ziemlich vereinzelt vor. 
Ueber die Verbindung ü nü haben wir oben Nr. 66 gehandelt; Stellen, 
wo nü ausser dieser Verbindung und ausserhalb des Versanfangs steht, 
gibt es in der Saiphitä 232. An 49 davon hat die Saiphitä nv, lö9mal 
hat sie nü, und nur 24 mal nü. Dazu ist nü fast nur in der offenbar 
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stehenden Verbindung nü dt gebräuchlich ^ die immer mit ni, vor- 
kommt;^ ausserdem steht na nur in unzweifelhaften oder wahrschein- 
lichen Hebungssilben. Nu in nü dt bildet die vorletzte oder dritt- 
letzte Hebung einer Langzeile vi, 18, 8, d. 11, c — iv, 6, 7, b. vi, 
39, 3, c. vm, 27, 9, c. 46, 11, c, die vierte Silbe vom Anfang i, 39, 
4, d. 136, 1, g. VIII, 93, 11, a. — Eine andere stehende Verbindung 
mag nü rvü gewesen sein, die freilich nur einmal zu belegen ist (in- 
drävarwna nil nü vdm i, 17, 8, a). — Ausser diesen Verbindungen 
steht ni noch 14 mal, wie bisher immer nur im Innern des Verses 
vor einfachen Consonanten, und zwar offenbar überall aus metrischen 
Rücksichten: nü bildet die sechste Silbe eines Achtsilblers ii, 8, 1, a, 
die zehnte oder achte Silbe einer Langzeile i, 56, 2, c. v, 31, 13, a. 
VI, 8, 1, a. 16, 6, c. 22, 6, b — ra, 58, 6, d. iv, 16, 21, a. 18, 8, b. 
VI, 63, 10, c. viii, 21, 7, b, sonst noch zweimal die zweite Silbe einer 
Langzeile (i, 59, 6, a. 64, 13, a). Wie wenig gebräuchlich nfi — die 
besonders hervorgehobenen Fälle ausgenommen — war, beweist der 
Umstand, dass wir sogar in einer Schlusshebung nü finden: iff^kan- 
d4aya nü viqaJik i, 172, 3, a. 

ATiJ. steht immer, wo die allgemeinen Sprachregeln es erfordern 
— den Versanfang ausgenommen. So immer vor Doppelconsonanzen: 
I, 105, 10. 178, 2. 187, 1. ii, 1, 6. 31, 3. iii, 6, 2. 53, 2. 55, 1. 6. 
V, 1, 7. 32, 11. 36, 3. 74, 2. 87, 2. vi, 12, 2. 18, 3. 68, 9. vii, 15, 
4. 82, 6. 88, 4. 93, 1. viii, 3, 13. 40, 8. 67, 1. ix, 11, 4. x, 30, 10. 
96, 11. Femer immer im Stollenausgang (i, 8, 5, a. 48, 3, a. 165, 
9, a. X, 115, 1, c — viii, 20, 8, d. ix, 23, 7, c. x, 61, 24, b. 95, 
1, b), immer vor der Cäsur einer Langzeile (i, 32, 1. 89, 9. ii, 11, 3. 
15. 16. 17. 28, 9. III, 31, 9. 55, 18. iv, 20, 4. v, 41, 13. 17. vi, 18, 
3. 47, 22. 52, 5. 66, 3. viii, 51, 7. x, 59, 4. 61, 5. 62, 6. 100, 6. 
168, 1). Sehr oft — in der l^ksaqihitä 103 mal — steht nü auch gegen 
die alte Regel im Innern des Verses vor einfachen Consonanten. Selbst- 



1 Keine Ausnahme bildet ut^ wä cU vm, 40, 10, da in der Verbindung mit 
tt noBere Partikel ren^lm&ssig als n& erscheint — Ausser den im Texte angeführten 
Stellen steht iMf dd noch im Stollenanfang i, 10, 9. 41, 1. 53, 1. 68, 1. 104, 2. 
120, 2. IV, 16, 20. VI, 37, 8. 66, 6. vn, 20, 6. 22, 8. 27, 4. 32, 5. 56, 15. 93, 6. 
WiCMr Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. lY. Bd. 8 
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verständlich steht also nur nü in unzweifelhaften Senkungen, wie in 
der letzten oder vorletzten Senkung eines Achtsilblers (i, 17, 8, a. 
22, 8, b. viii, 46, 28, d. x, 175, 4, a — i, 132, 1, e), oder in den- 
selben Senkungen einer Langzeile (iv, 54, 1, a. vin, 27, 18, c. 51, 
7, c — I, 164, 32, b. V, 32, 9, c. 33, 8, d. vi, 17, 9, a. 50, 5, a. 
VII, 39, 6, d. X, 27, 7, b. ui, 7, d. Man beachte auch den Vers md- 
novätä I ddha nü dhdrmaffi gman iii, 88, 2, d. ^ 

71. Die Präposition dnu bat langen Auslaut nur in einigen Com- 
positis: anükOi^y anükä^-^ awujävaf%, anSbandha-, anübändhya-, anü- 
yäjd'y anSrädhä-, anürüdh- (folgend, anhänglich, also rudh- in der im 
gr. sXü6- vorliegenden Bedeutung)^ anüp^j-. 

72. MdkÜL, eigentlich ein adverbielles Neutrum und daher zu 
Nr. 33 gehörig, steht in der ßksaiphitft (makiv i, 2, 6 ausgenommen) 
immer, d. h. 2 6 mal als makiü (Pada makiü). 18 mal steht das Wort 
ausserhalb eines metrischen Abschlusses vor einfachen Consonanten, 
wobei 'käü die zweite (16 mal: Bbnfby iii, 24, wo vin, 27, 10, d nach- 
zutragen) oder die vierte Silbe eines gewöhnlichen Achtsilblers (i, 39, 
7, a), oder endlich die fünfte Silbe eines Achtsilblers von jener räthsel- 
haften Gattung (vdgäi^ ca makäüjarante vni, 81, 9, c) abgibt. Ausser- 
dem steht mcJcSi^ noch vor der Cäsur einer Langzeile (i, 58, 9, d. 
60, 5, d. 61, 16, d. 62, 13, d. 63, 9, d. 64, 15, d. viii, 22, 10, c. 
IX, 88, 7, c). Jedenfalls ist makSü in der Mantrazeit also wenigstens 
die vorherrschende Form gewesen, neben welcher makiü höchstens 
vor Doppelconsonanzen oder in voller Pause gebräuchlich gewesen 
sein mag. Man vgl. fnakSi-javcu- (neben makawqi-gamd-) mdkiiUama' 
{makäüyü't), 

73. Bei 8Ü erscheint der lange Auslaut wiederum nur ausnahms- 
weise und gewissermassen aus metrischer Noth. Die Verbindung ü 
H (s. oben Nr. 66) ungerechnet, steht diese Partikel in der l^ksaip- 
hitä 149mal: 18inal als 9v (i, 47, 5. in, 2. 118, 10. ii, 14, 5. 35, 2. 
III, 18, 2. re, 12, 4. VI, 11, 4. 12, 2. vii, 90, 7. viii, 8, 21. 22, 3, 



1 ^tt lieg:t offenbar «och in nanA, einer übrigens dem echten Hantriidialecte 
fremden Zn«unmenrÜckung ans nd-^-vA Tor. In der Rktiainhitä Bteht einmal 
(x, 84, 8, c), einmal nanü (n&dyd ^itrum \ nanä puri tjMU» x, 64, 2, d). 
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26, 10. 59; 6. 80, 3. x, 16, 14. 59, 3. 132, 5), 19mal ak «Ä, 112mal 
als 9Ü. 

Die kürzere Form steht immer vor einer Doppelconsonanz (i, 
136, 1. II, 28, 6. IV, 12, 1. vn, 55, 2. viii, 2, 42. 6, 13. 50, J. 67, 
21. 100, 3. X, 32, 1, a. b). Vor einer Pause scheint sü überhaupt 
nicht gebräuchlich gewesen zu sein: nur durch ein Verblassen der 
ursprünglichen Natur einer Cäsur ist es wohl zu erklären, dass einige- 
mal süy nur in dieser Form, vor der Cäsur einer Langzeile steht 
(i, 33, 1, b. 76, 2, a. 135, 9, a. n, 11, 15, c. m, 30, 21, d. 31, 14, d. 
rv, 22, 10, a. d. vii, 42, 3, c. x, 42, 1, a. 59, 1 — 4, d. 2, b. 5, a. 
100, 2, a. 133, 7, a). Sonst steht sü noch 83mal auf Unkosten von 
9& vor einfachen Consonanten: natürlich zunächst in entschiedenen 
Senkungssilben, wie in der letzten und vorletzten Senkung eines Achtr 
silblers (i, 93, 1, a. 191, 6, d. vm, 18, 18, a. 40, 1, a. ix, 49, 1, a 
— I, 84, 3, c. III, 37, 2, a. vi, 48, 3, d. vm, 6, 32, b. 34, 12, a. 
82, 6, a. X, 16, 14, a), in denselben Senkungen einer Langzeile (x, 
77, 4, c — I, 179, 5, c. v, 63, 6, c. vi, 21, 7, b. 33, 1, a. vu, 26, 
3, d. IX, 81, 3, c. X, 18, 12, a), in der zweiten Silbe nach der Cäsur 
einer Langzeile (i, 169, 5, c). Auch in der dritten Silbe nach einem 
viersilbigen Vordergliede, wo nach der älteren Bildungsweise der 
Langzeile hätte sA bestehen können, finden wir sü (sömärudrav \ ihd 
9Ü mf\ata7(i nai. vi, 74, 4, b). Ja, sü ist in der vedischen Zeit so 
gebräuchlich gewesen, dass es auch in einer Schlusshebung vor ein- 
facher Consonanz bestehen konnte {vayö/qi te väya \ indra viddM H 
nal^ n, 20, 1, a). 

Sü steht nun nur vor einfachen Vocalen, und zwar nur in Hebungs- 
silben: so in der sechsten Silbe eines Achtsilblers i, 10, 11, c, in der 
achten eines TriStnbhstollens iii, 36, 2, c. viii, 24, 7, c. x, 59, 4, c, 
ausserdem 15 mal in der zweiten oder vierten Silbe (s. Bbnpby iv, 3, 
S. 19. 20). Auch in der Composition finden wir zuweilen aü- : tmHäJ 
täbharoaJ sümdya-y iüydfxua-; vgl. av. Afi. 

Es existiren im Altindischen auch noch Spuren einer anderen 

Form unserer Partikel, deren Verhältniss zu den eben besprochenen 

mir nicht recht klar ist. Diese andere Form liegt vor in wadM-sudha 

8» 
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(8vddhiü-7) ^süsser Trank', svädkäa-, rnxutha-^ ,festy gesnnd'; sva-sH- 
^wohlergehen^ Namentlich aber gehören hieher zahLreiche avestische 
Composita mit )^ä-, hvä-y deren erster Bestandtheil keineswegs immer 
das reflexive Pronomen enthalten muss (so ^apai^na-j ^wegsam', 
'jpöTooxihna-y hvdTao%6hna- ,wohI leuchtend' u. s. w.; vgl. unsere Be- 
merkungen darüber in Kuhn's Zeitschrift xxxi, S. 52 folg.). Ob das 
Verbältniss küa:ku {kü- in den verächtlichen Compositis wie kufu- 
tra- u. s. w.?) ein dem 8vä:su Analoges ist?* 



Des leichteren Ueberblicks wegen lassen wir hier eine statistische 
üebersicht aller in dieser Abhandlung behandelten Wörter und Wörter- 
gattungen folgen, woraus ersichtUch werden soll, wie oft die ver- 
schiedenen Auslautsquantitäten in den verschiedenen Verhältnissen 
zu treffen sind. Man wird wohl entschuldigen, dass einige Nummern, 
bei welchen die eine von beiden Formen nur ganz ausnahmsweise 
vorkommt, hier übergangen sind. 



1 Nach der ursprünglichen Fassung dieser Abhandlung sollte nun noch eine 
dritte Abtbeilung folgen, deren Aufgabe eine rein metrische sein sollte: aus dem 
behandelten Quantitätswechsel sollten — soweit es der Meinung des Verfassers 
zufolge thnnlich ist — Resultate zur Aufhellung verschiedener, den vedischen Vers- 
bau betreffender Fragen gezogen werden. Auf diese Abtheilung beziehen sich auch 
einige in den beiden gedruckten Abtheilungen verstreute Verweisungen. Dem Bathe 
eines von den Redacteuren dieser Zeitschrift gem&ss wird aber die dritte Abtheüung 
anderswo als eine selbständige Arbeit erscheinen; es geschieht dies sowohl im 
Interesse der Zeitschrift, mit deren grossem Programm und kleinem Umfang 
sich längere Abhandlungen nur mit Mühe vertragen kOnnen, als auch hoffentlich 
im Interesse der Arbeit selbst, da es in dieser Weise viel thunlicher sein wird, 
die betreffende Abtheilung, die im Manuscript bereits seit 1887 fertig ist, mit Bück- 
sicht auf andere unterdessen erschienene Schriften (es kommt insbesondere Oldbr- 
BBBO, Die Hymnen dea Bigveda i, Berlin 1888, und Wackebhagsl, Dtu Dehnung 
geeetz der griech. OcmpoaUa, Basel 1889, in Betracht) umzuarbeiten , ab wenn die- 
selbe als directe Fortsetzung der früheren erscheinen müsste. 



Der QuantitItswbchsel m Auslaute vedischer Wörter. 109 



Ansserhalb einer 
Pause 



d 



ihä (2. PI.) . 43 1 

tha 28 6 37 

'ikanä 4 

-ihana 1 

-ma (Pft.). . . 61 

-ma 7 — 14 

mä (sonst). . 36 (—13) 

ma 221 15 113 

tä (2. PI.) . . 160 

ia 100 33 129 

tanä 10 1 

tana 7 — 69 

-cfti (-hl) ... 55 

din (-ki) ... 349 59 194 

a (2. Sg. Ipt.) 392 (+3) 13 (—6) 

-a 176 18 299 

•aw — 

-ö (1. Sg. Pft.) 4 

-a 5 

-eto(2.Sg.Pft.) 7 

-tha 24 2 59 

1 Ausserdem steht 3 mal -ä vor Yocalen. 



Ill 



Vor einer Pause 



1^1 

a 2 1 






19 



58 

1 
62 



21 

1 
115 



135 



19 



5 
12 



140 

4 
150 

1 
5 



89 

6 (-3) 
180 



Zusammen 



49 
97 

4 
12 

62 
33 

36 (—13) 
547 

165 
474 

12 

102 

56 
806 

411(-6V 
808 



4 
25 

7 
137 
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Aiuserhalb einer 
Pause 



sl 



-a (3. Sg. Pft.) 
-a 

-a (2. PI. Pft.) 
-a 

'$Vä 

'8va 

'tya 

'ty<i 

-yä 

-y« 

'tan 

'tari 

tSnä u. 8. w. . 
t4na 

-enä 

-ena 

-enaw 

-Ä 

-« 

'trä (parox.) . 
'tra 

diha 

diha 



^: 



21 
Hl 

6 
18(-14) 

52 

207 

4 

1 



5 
5 

28 
115 

28 
276 

39 

1 

62 
47 

71 

1 



^11 



Vor einer Pause 



5 = 1 



3 192 



13 



18 



68 



12 



96 

8 
12 



III 



ii 



98 



49 



10 



70 
2 

4 
2 

11 






121 

1 
3 

97 
6 



10 



167 



12 



91 



Zusammen 



21 
555 

7 

38(— 14) 

52 
425 

12 
4 

89 
20 

5 
6 

28 
136 

28 

627 

2 

65 
15 

62 
163 

71 
5 



Der QuANTTTlTSWaCHSBL IM AüBLAÜTB VEDI80HER WöRTBR. 111 





Ausserhalb einer 
Pause 


Vor einer Pause 


Znsammen 


.11 


ill 


5:| 


ij! 


'i 


ddha 


74 


- 





— 





74 


ädha 


36 


74 


— 


— 


1 


111 


s»« 


41 


— 


— 


— 


2 


43 


gha 


2 


4 


— 


— 


— 


6 


deehä 
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y<Uk 


26 


— 


— 
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2 


28 


yädi 


22 


9 


— 


— 


9 


40 


ü (allein) . . . 


11 


1 


— 


— 


1 


13 « 


tt 


153 


141 


17 


1 


21 


333 


* Ausserdem 


Umal tt, 2 mal ü vor 


Vocalen. 
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Jos. ZuBATJ^. — Des Quantitätswechssl etc. 





Ausserhalb einer 
Pause 


Vor einer Pause 


Zusammen 


a 


Vor Con- 

sonanten- 

gruppen 


Am Schlüsse 
e. Mntern od. 
selbst. Stollens 


Am Schiasse 
eines Vorder- 
stollens 


^1 

• 


ü (vor tüy nü, 

w) 

u 

tu 

tu 

nü (im Anfang 

e. Stollens) 

nü (sonst) . . 

nü 

8Ü 

8Ü 


65(— 22) 
16 

23(-6) 
10 

46 
25 
110 

24 
122 


7 

4 

30 

27 


5 


4 


1 

24 
27 


65 (—22) 
16 

23 (—6) 
18 

50 1 
25 
173 

24 
1762 


1 Ausserdem 
3 Ausserdem 


•Imal vor Vocalen. 
*fi vor Vocalen (vor u-, PrÄt. 161) i, 112, 1-23, d. vi, 24, 9, c. 



Neubabylonische Wohnungs-Miethsverhältnisse, 

Von 

Bruno Meissner und Knut L. Tallquist. 

In der folgenden Abhandlung haben wir uns die Aufgabe ge- 
stellt, an der Hand der bisher veröffentlichten Contracte * im Vereine 
mit den des Berliner Museums^ die Miethsverhältnisse zur Zeit Ne- 
bukadnezars und seiner Nachfolger darzustellen. Natürlich behandeln 
die weitaus meisten hierauf bezüglichen Actenstücke Häuservermie- 
thungen, was in kulturhistorischer Beziehung ja auch am interessan- 
testen ist. 3 

Die gewöhnliche Bezeichnung flir Miethe ist das Wort idi, 
dessen Etymologie aber noch völlig dunkel ist. Vielleicht ist es in- 
dess von idu ,Hand' nicht zu trennen und würde demnach ,Hand- 
schlag^, , Verpflichtung' bedeuten, eine Vermuthung, die besonders 
durch Nbd. 1128, 10 sqq. Wahrscheinlichkeit erhält: ddne rtkm u 



* Die meisten hier besprochenen Contracte sind in den bekannten Werken 
von Stbasbmaier yerOffentlicht; nar wenige sind in Zeitschriften zerstrent erschienen. 
Die in den Verhandlungen des Berliner und Leidener Orientalistencongresses pnbli- 
cirten Texte sind schon von Revillout behandelt. 

' Dr. Peiser, der die Absicht hat, eine neue Collection Berliner Contracte 
zu ediren, hat uns in liebenswürdiger Weise gestattet, einige Citate aus denselben 
zu bringen. 

3 Nur selten hOren wir von der Vermiethung eines Sklaven. (Nbd. 655, 
Nbk. 197 und vgl. o^tru = Miethssklave Del. AW. 102), von Rindvieh (Nbd. 1092) 
oder Schiffen (Nbd. 401; 782; 862; 913; 1019; Nbk. 282; V. A. Th. 375 und vgl. 
elip igri K. 4378, VI, 13). 
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iddtu ia efet'u ia Muaezib-Bd SreSu ^ ,die Richter untersuchten ^ ob 
M. sich gebunden und verpflichtet hätte , zu zahlend Daraus cn^ 
wickelte sich dann die aUgemeine Bedeutung ^Bezahlung', ^Lohn^, 
wie sie uns z. B. Nbd. 210, 7; 171, 6, 8 Hffü kcupi idiSu Nabu-nasir 
ina Jfoid Nabu-aie-iddin mafyir und Nbd. 810, 7, 4 Hkü kc»pi ina 
idüu Sujfiäi maiir bieten. Das Ideogramm ftir idu scheint nach 
Nbk. 311, 9 ^TaTa^ gewesen zu sein. 

Einen wie wichtigen Geschäftszweig die Häuservermiethungen 
in Babylon bildeten, kann man schon aus der grossen Menge uns 
überkommener Miethscontracte entnehmen ; ja sogar die Priesterschaft 
war oft findig genug, um auf den ihrer Gottheit gehörigen Ländereien 
Häuser zu bauen, in der Absicht, sie zu vermiethen. Nbd. 48, 1—9. 
bit makkuru oamctS Sa ina abtdli Sa bü Bdit Sippar 2 niribe Sa sütum 
tarba§u bah-ANI (vgl. Nbd. 67, l) bibi ai^arri rdribi Sa tarbofu rabü 
bit^ pani Sa biii Sütu u barakkaSu adi 6 SandH ana Satti Vs^ 4 Siffü 
kaspi ana idi biH ina pani Bd-muSaUim = ,ein E[aus, Besitz des Samas, 
der am Thore des Tempels der Beltis von Sippar liegt, mit zwei Ein- 
gängen, Hof, dessen Hausthüre westlich und dessen grosses 

Hofthor südlich vor dem Hause liegt, sammt seinem steht auf 

sechs Jahre, gegen eine jährliche Miethe von Vs Mine und vier Sekel 
Silber zur Verfllgung des B.' 

Der Miethspreis war, wie bei uns, natürlich schi* verschieden. 
Uns sind noch Listen über die Höhe der monatlichen resp. jährlichen 
Miethsbeträge überkommen, welche uns trotz ihrer Einförmigkeit ein 
getreues Abbild babylonischen Wohlstandes ergeben; denn die An- 
gaben sind recht hoch, zumal wenn man bedenkt, dass die Häuser 
gewöhnUch aus nur zwei bis drei Räumen bestanden. — Pläne von 
vermietheten Häusern s. V. A. Th. 360; 475. So berichtet uns z. B. 
ein Besitzer mehrerer Häuser über seine monatlichen Einkünftxi, 
Nbd. 201: 



1 bü scheint hier, wie b. B. auch K. 638, 20 eine Präporition su sein, die 
sich auch sonst in den Contracten nachweisen lisst. 

3 Es ist hier, wie auch sonst in den Contracten numa, weil selbstverstftnd- 
lich, ausgefallen. 
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KoBpu idi bUati ia Arai$anina ia ana a->^^-tum^ nadna Km- 
Uma um 15 JkMa 6 Nabunaid iarri BabiUl 

öy^ HJßu Samai-zer-ibni 

8 Hffiu Samai'iar'UfUT 

2 Hiiu ribdiu Niisudu 

2 UHu KaJbä 

2 Hihi Addu-natanu 

2 HiHu Pudta 

1 Hilu Ina-eOu-eter (?) etc. etc. 
Aehnlich ist die Liste Nbd. 819: 
iV^ mana ina kaipi ia idi bitdU ina Ubbi 
Ve niana iatti 7' 

1 mana koBfi ianü bdbu^ 

2 mana koipi ialiü bdbu 
2 mana kaapi ribü bdbu 

napfyarii 7(i) mana iattu 8 ana foA^ Sa Bd-Jpa^ir nadin = 
ylVe Minen Silber an Hausmiethe; davon Ve Minen für das 
Jahr 7. — 1 Silbermine 2. Rate, 

2 Silberminen 8. Rate^ 
2 Silberminen 4. Rate. 



< Die Bedeutung dieses Wortes ist nicht sicher; an einseinen Stellen (vgl. 
Nbd. 826; 961) scheint es eine Oetreideart oder etwas von Bohr au bedeuten. 
WXie diese Deutung richtig, so würde das ana nach Nbd. 488 (s. u.) au&u£usen sein. 

> Solche Bemerkungen über rttckstftndige Bliethe finden sich nicht selten; 
suweilen aber musste der Bliether auch, wenn sein Gläubiger nicht linger warten 
wollte, gegen eine Caution sich Geld verschaffen, um seine Bliethschulden zu 
decken, Nbk. 187, 10: Katpu idi bUi ia Smiddm u Buraiu ina biU uübu == 
J>as GMd ist entliehen but Bezahlung der Miethe des Hauses, in dem S. und B. 
wohnen'. 

' Dass bdbu hier seine ursprüngliche Bedeutung ,Thor* nicht hat, seigen 
viele Stellen, wo baiu sich in Ähnlicher Weise findet, ohne dass von Hiusem über- 
haupt die Bede ist, i. B. Nbd. 866, 6; 898, 6; 422; 476, 4 u. &. Nach Nbd. 361, 
28, 81 und 86, 86, wo ianA bdbu mit iUenU ziUu (HA. LA.) correspondirt, scheint 
bdbu auch die secundfire Bedeutung ,Theil* au haben, die an unserer Stelle sehr 
gut passt und die ja auch aus dem Aram, und Arab, bekannt ist (KSf , v^U, vgl. 
FrIjkbl, Äratn, Fremdw. 14). 



116 Meissner und Tallquist. 

Zusammen 7(?) Silberminen für das Jahr 8 hat man den Dienern 
des B. gegeben/ 

Wie wir aus diesen Zusammenstellungen schon ersehen ^ war 
der durchschnittliche Miethspreis monatlich 2 Sekel (= ^/s Mine und 
4 Sekel jährlich). Weniger als 1 Sekel betrug die Miethe wohl nur 
selten (doch vgl. Nbd. 261; 996), ebenso selten überstieg sie die 
Höhe von 5 Sekel. 

Anstatt baaren Geldes ftir Miethe wurden auch häufig Naturalien 
oder Erzeugm'sse gewerblichen Fleisses geliefert. Diese Thatsache ist 
besonders deshalb so interessant, weil wir auf diese Weise die Markt- 
preise Babylons kennen lernen. Nbd. 428 lesen wir: 

kaspu idi büdti makkuru iSamaS ia uUu Tebetu iatiu 9 adi Ter 
hetu iattu 10 Nabu-ndid Sarri Babili: 

Vs HJfü^ kcLspi ana 600 hüat Icupwr aiia dullu Sa ilu Zil^rat^ 
§abe §a bdi Same u ir^timJ 

y^ mana 6 Silpl kaspi ana 18 Sappatum* Sa sattvk ellu.^ 

7 Sif^l kaspi ana g^^ diipi diu, 

60 SiJpl kaspi ana 41(f) mana 15 Sil^l inffa-fiurij-tvm.^ 



^ Ob Hklu nicht för mana yerachrieben ist? Denn einerseits befremdet der billige 
Preis des Kvpru, andrerseits kann sonst in der Addition nicht 3 mana herauskommen. 

' Nbd. 696 fignrirt der Oott Zikknrat unter andern Gottheiten. Hier ist das 
Wort jedoch wehl im Sinne von ^Stttfenpyramide* su nehmen und das Determinativ 
ist gesetzt, weil sie von einem Gotte bewohnt, gewissermassen selbst göttlich wurde. 
Ebenso ist die Stelle Nbd. 753, 27 zu fkssen: ana tabnüum ia zÜkratuum (sie). 

' Diese Lesung wie die Uebersetzung ist sehr zweifelhaft; es wftre auch 
möglich an eine Stadt ^TT^^T"^* '^ denken. 

^ DasB iappatu ein Oefibis ist, lehrt Nbd. 779, 6, wo sich der Determinativ 
^lY^ davor findet; und zwar scheint es kleiner als dämm = Tonne (aram. Kl*?, 
Dkl., Nbd. 173; 204; 264; 761 etc.) gewesen zu sein, da es immer in ziemlich 
grosser Anzahl auftritt und verhältnissmässig billig verkauft wird. So kosten 50 Sap- 
pst hellen Weines eine Mine .... (Nbd. 279, 17) und 70 fiappat derselben Sorte 
2 Minen 4 dekel (Nbd. 1013, 7). 

^ Ist vielleicht nach 8^ 109 »at-iuk-ku zu lesen? »attnku bedeutet die monat- 
liche Abgabe an Tempel und Staat, während die j&hrliche Abgabe mit dem Ideo- 
gramm ^y^ (Nbd. 450; 455; 457; 654; 556 u. 0.). 

So wird zu ergänzen sein im Hinblick auf Nbd. 538, 2; 794, 1; vgl. Nbd. 
637, 6; 214, 2, und da es neben Edelsteinen oft zur Anfertigung von Kleidern ver- 
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1 mana ana libndti SamaS-aite-erba dot kaspi Sa Safti 9. 

1 Hin kcapi ana V2 ^^^ parzüli ana duUu ana Ardt-Gula nap- 
paii nadln. 

napfyirii 3 mana .... ii^l kaspi Nabu-Sum-iddin u Nadinu id- 
dannu = 

,Das Geld ftlr Miethe von Häusern im Besitz des Samas, vom 
Monat Tebet des Jahres 9 bis zum Tebet des Jahres 10 NabonedS; 
Königs von Babylon: 

V's Sekel Silber in 500 Talenten Pech zur Arbeit flir die Stufen- 
pyramide den Dienern des Herrn Himmels und der Erde. 

Va Minen, 6 l§ekel Silber in 18 Krügen ftlr das monatliche Opfer. 

7 Sekel Silber in g^^ hellem Honig. 

50 Sekel Silber in 4 Minen 15 §ekel .... 
1 Mine in Ziegelsteinen des S., dazu kommt noch das Geld 
des Jahres 9. 

8 äekel Silber in V2 Talent Eisen zur Arbeit dem Schmiede 
A. gegeben. 

Zusammen haben N. und N. 3 Minen .... Sekel abgeliefert.^ 
Nbd. 439 findet sich wiederum die Angabe, dass Na^ir und 
Sulä 9 Minen ki . , . , anstatt 7 §ekel der Miethe bezahlt hätten. 
Ja es kommen sogar Abmachungen des Inhalts vor, dass der Miether 
dem Hausbesitzer täglich Naturalien zu seinem Unterhalte liefern solle; 
Nbd. 499: bitu a-zu-ub-bu bit kdri^ §a amil MU^ Sa ouSranni-Mar- 
duk mariu Sa MardtJc-nadin-aJjd mar Ramman-Sum-ereS Sakin-duppu 
AD' AD Sa SuSranm-MardtJc ana umu 2 Kt akalu ana idiSu ana Bd- 
pdS'Sime fpaUa Sa Nabu-aH^-iddin mar Egibi iddin tdtu um 2 Sa Airi 
kdrum ina pani Bel-fuU-sime, Postscr. Z. 18. ^1^^' Sa üti bü kdri 



wendet wird, wird man wohl nicht fehlgehen, in diesem Worte irgend einen Kleider- 
stoff SU suchen. 

^ JEÜru bedeutet snerst, wie Dklxtszoh nachgewiesen hat, ^Eimer* (Nbk. 867, 
1; 358, 1) und mit Torgesetstem ^fT] »Speicher*. 

3 MU ist vielleicht nach n B. 7, 9 c züearu su lesen. 

> JfM9pi bedeutet, wie sein Synonymum kikkUu (R™ 122) zuerst eine Bohr- 
art, s. B. AV. 4306: Mu kikkiüu la^ =r ein Feld, das mit ... . Bohr eingefasst 
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fipü^ ina pdni BeL-fidS'Hfne = fier verlassene (? vgl. n^iq; Jes. 6, 12) 
Speicher^ welcher dem* Diener des S. gehört, hat Sakin-duppu^ der 
Grossvater des S.^ ftlr 2 1j[t täglichen Unterhalt als Miethe dem B., 
dem Sklaven des N.^ vermiethet Vom 2. Ijjar steht der Speicher zu 
seiner Verfügung. Postscr.: Die Hütte^ welche mit dem Speicher in 
Verbindung ist, steht ebenfalls zur VerAigung des B/ 

Ein ganz ähnlicher Vertrag; wobei der Vermiether statt der 
Miethe täglich 3 ^t Getreide erhält^ ist von Strassmaisr in Z. A. in, 16 
veröffentlicht und stammt aus der Zeit des sonst unbekannten Königs 
Samas-erba, ^Königs von Babylon, Königs der Länder^ (Der Name 
ist babylonisch, während der Titel sich sonst nur bei nachbabylonischen 
Herrschern findet.) 

Ausser diesen Arten der Miethszahlung finden wir in Babylonien 
noch eine ganz merkwürdige Einrichtung, die uns in so ausgedehntem 
Masse bei keinem andern Volke entgegentritt. Sehr häufig tauschte 
nämlich der Besitzer eines Hauses dasselbe fUr eine gewisse Zeit 
gegen eine Geldsumme ein, ohne sicherlich immer in so bedrängter 
Lage zu sein, dieses zu müssen^ sondern nur, um mit dem empfangenen 
Gelde zu wuchern. In diesem Falle bekam er keine Miethe, brauchte 
aber dem Gläubiger auch keine Zinsen zu zahlen, vgl. L. 22, 26, 36, 
59, 68, 114, 126, 147 und L. 155, 1—8: 4 matui kaspi ia Ncdin-abi 

ina eli Sapik-zer bäsu Sa DA^ u DA bM Remut-Bd DA hiü 

Zerüa idi biti ianu u hubullu kaspi ianu maäkanu ina pani Nadin-aii 



ist, vgl. Jensen, ZDMQ. Dann aber (vgl. Nbd. 846, 5 und A. m, 140, 1) genau 
wie arab. ^^aäl ,Rohrhau8*; vgl. auch aram. fatn, Ohol. 15, 4, Verschlag durch 
Bretter. Diese Bedeutung passt auch für die bisher missverstandene Stelle N. E. zi, 
18; 19, schon wegen des darauf folgenden iffom = Hausumfassung (vgl. V, R. 25, 
38 d) sehr gut. Es wlire somit zu übersetzen: ihren Beschluss yerkündete er seiner 
(d. Adra^asis) Hütte. Hütte, Hütte! Hausumfassung, Hausumfassung I HOie Hütte, 
merke auf Hausumfassung I Vgl. Pinches, Z, K. i in seinen Verhe$§mnmgmi tu VR 17, 18. 

1 tipa, vgl. L. 81, 8 (s. u.) ist = hehr. nfiB und arab. JLl». Ob II, B. 39, 63 
und 49, 64 (in der ersten Stelle steht es zwischen ialA = entsenden und napagu, 
springen [?]) dieses Verbum gemeint ist, oder ob man an ein anderes denken muss, 
wagen wir nicht zu entscheiden. 

2 DA = idu, iUu Seite zu setzen, liält uns, worauf uns Dr. Peisbb aufmerk- 
sam macht, V. A. Th. 476, 2 ab, wo sich DA-ffu süku ündet. 
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adi 3 ianäti ina Ubbi aili = ,4 Minen Silber des N. sind geliehen an 
S. Sein Haus, welches neben .... und neben dem Hause des R. 
und neben dem Hause des Z. liegt — Miethe bekommt er nicht, 
braucht aber auch keine Zinsen zu zahlen — steht als Pfand zur 
Verfügung desN.; 3 Jahre kann 3r darin wohnen.' 

fün ähnlicher Contract ist L. 22, worin eine Frau fUr geliehenes 
Geld 3 Gl Landes in Pfand bekommt,^ und in L. 167 verborgt Ner- 
gal-ri^da 2 Minen, für deren eine er ein Haus in Pfand bekommt, 
während der Schuldner die andere verzinsen muss.^ 

Dass diese Uebereinkunft indess nicht immer unter beiderseitiger 
freier Ekitschliessung geschah, sondern dass ein Mann häufig noth- 
gedrungen sein Haus in Pfand geben musste, Hegt in der Natur der 
Dinge; wir haben aber darüber auch directe Angaben in L. 158, 
1—12 (= Nbk. 350): %0) ^**Ä ^wp» ^^btwn idi biü Sa mufü ia 
Tabnea ina libbi aSbu Sa nudunnü Sa 8AL Biditi- .... -Sarrat ina 
tU Tabnea ina küi Araisamna inamdin Id Id iddannu biti Sa Tabnea 
ina libbi aSbu maSkanu Sa Bidin-.^ . . . -Sarrat adi kaspaSu taSaUim = 
,7, Sekel Silber, Rest der Miethe des Hauses . . . ., worin T. wohnt. 



^ Zugleich bekam sie auch den Sklaven Gazanu als Pfand. Aach sonst finden 
wir die Abmachung, fUr geliehenes Geld einen Sklaven als Pfand zu geben (Nbd. 
182, 340, 656, 1116 etc.), den der Schuldner nach Bezahlung seiner Schuld wieder 
mit sich nehmen kann, z. B. Nbd. 340: />/] nutna katpij la Nabu-alf^^^iddifi ina eU 
Ndbi»-erei Salmu-dlim kdüatau pu^aitu maikanu Sa Nabu-aii-iddin idi amdiUu ianu 
u ^ubuBu kaapi ianu ina araff. Ddsu katpa ^2 ^n^^Mi Nabu-^reX ana Nabu-tM-^ddin 
uusmdinma amduUu ibbakamma = ,7] Mine Silber des Nabu-a^e-iddin geliehen an 
Nabu-ereS. Die S., seine Sklavin, eine WSscherin (?) ist ein Pfand des Nabu-a^e- 
iddin. lliethe fRr die Sklavin braucht er nicht zu zahlen, er erhSlt aber auch 
keine Zinsen. Wenn im Monat Tammuz Nabu-ereS die Vs Mine dem Nabu-a^e- 
iddin abgibt, kann er seine Sklavin wieder mitnehmen.' Doch findet sich durch- 
gehend die Bestimmung, dass, wenn ein Sklave seinem neuen Herrn entflieht, der 
Schuldner verpflichtet sei, den Glftubiger zu entschädigen. Nbd. 808, 11: umu 9a 
Ina fUli biÜ^mKÜx (f) <ma aiar Xamamma ta^at-la-ka (sie) umu iu Se-BAR mandat' 
taXu inamdMm = ,An dem Tage, wo die I. an einen andern Ort geht, sollen sie (die 
Schuldner) Getreide als eine Entschädigung geben.' Dieser Brauch ist eine schOne 
Illnstration des letzten sumerischen Familiengesetzes, worin ja bekanntlich dieselben 
Anschauungen vorgebracht werden. 

3 Vgl. dazu die Ausführung von Rbvillout. 
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das die Mitgift der B. ist^ hat T. noch zu bezahlen^ und zwar bis 
zum Ende des Monats Marcheswan. Wenn er es nicht gibt^ ist das 
Haus, worin T. wohnt, das Pfand der B. (d. h. auch alles, was 
darin ist und was T. daran gebaut hat), bis sie in Bezug auf ihr Geld 
sichergestellt ist/ 

In Nbd. 1047 sichert sich auch Bel-rimanni, indem er das Haus, 
welches er verkauft hat, das aber noch nicht bezahlt ist, noch so 
lange in Pfand nimmt, bis er sein Geld erhalten: 6 mana kaspi §a 
Bd-rimanni marSu Sa MuSezib-Bd mar DA-Marduk ina mvil^i Jtti- 
Marduk-balafu martu Sa Nabu-ahe-iddin mar Egibi ina Ädaru kaspa 
6 mana ina ^J^^adiSu inamdin kaspu Sa vUu sulyindu Stmi biti Sa Bel- 
rimanni Sa ina pani Nabu-a^iriddin abi Sa Itti-Marduk-balafu pafpda ^ 
u rabuti u ddne ana Bel-rimanni iddinu Bel-rimanni ana nisii ana 
Itti'Marduk-balafu ittadin ekaUn ^ Sa ItÜ-Marduk-balatu ina Ubbi aSab 
maSkanu Sa Bel-rimanni raSÜ manma ina mvüi ul iSaUat ^i Bel- 
rimanni kaspa 6 mana iSaUim = ,6 Minen Silber, gehörend dem B. 
lasten auf I.; im Monat Adar soll er es in seinem Gesammtbetrag 
zurückgeben. Das Geld stammt von dem Ertrage (?) des Hausverkaufs- 
preises von B., welches dem N., dem Vater des I., zxu* Verfllgung 
gestellt war, welches dann aber die Grossen und die Richter dem 
B. zusprachen, und welches B. wiederum durch Uebertragung dem 
I. verkauft hat. Der Palast, worin I. wohnt, ist Pfand des B. Ein 
anderer Gläubiger hat kein Recht daran bis B. in Bezug auf sein 
Geld sichergestellt ist/ 

Zuweilen musste der Schuldner sogar, trotzdem sein Haus in 
Pfand genommen war, Zinsen bezahlen und sich noch andere drückende 
Bestimmungen gefallen lassen. !Nbd. 67, 9 sqq.: hubullu kaspi Gugua 
takkal .... Jfdlplpad ka^ Sa la Nabu- äffe -iddin Bel-af^-erbä ana 
manma Sanamm>a ul inamdin = ,die Zinsen des Capitals kann G. (die 



1 Zur Bedeatung »depouiren* für pakadu vgl. Nbd. 383, 9: Vs ^^^na 4 Hkü 
ktupi ia N, ina pmd K, ipkidu = Ukunu (Nbd. 310, 6). Beachte auch ipül 2 KOn. 
6, 24 und Nbd. 44, 6; 65, 3. 

^ Oder ist hitu rabd za lesen? 
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Oläubigerin) verbrauchen .... die Gesammtsamme darf B. (der 
Schuldner) nur an N. geben (verleihen).' 

Aber auch für den Gläubiger entstanden auf diese Weise oft 
Unannehmlichkeiten, wenn die Schuldner leugneten, ihr Haus ver- 
pfändet zu haben. Richterliche Entscheidungen in solchen Prozessen 
sind uns noch erhalten. Nbk. 172: t^Z itdr-(OUR) ma Nergal-uballit 
ana mviJ/i raSutihi mala hoM §a eli Nabu-aie-iddin u Stdä abiäu itti 
Nabu-d^le-iddin vi idxbhub raSiUu gabbi efer uanbim ia NergaUvbalUt 
ia dt Marduk-Sapik'zer bitau Sa DA biti Nabu-kullimanni ana maSka- 
nutu fdbtu idi büi xami u hubuUu kaspi ianu &\dd u Ardi-Bel put^ 
eferi naSÜ üten put Sani naSÜ eter raSutu Sa Nergal-uballit [Sa] ina 
muhfyi Nabu-ai/ß-iddin Sfidd Marduk-Sapik-zer u Ardi-Bd idin (f) etc. 
= ,Nicht soll Nergal-uballit sich in Betreff seines Darlehens an Nabu- 
ahS-iddin und seinen Vater Sula streiten, noch mit Nabu-ah6-iddin 
prozessiren: das gesammte Darlehen ist bezahlt und die Summe, welche 
Nergal-uballit an Marduk-sapik-zer geliehen, unter der Bedingung, 
dass sein Haus, welches neben dem des Nabu-kullimanni liegt, als 
Pfand gelten sollte, — Hausmiethe sollte er nicht bekommen, aber 
auch keine Zinsen zu zahlen brauchen — fllr deren Bezahlung aber 
auch Sula uud Ardi-Bel sich verpflichtet hatten; denn einer haftet 
für den andern, ist bezahlt. Das Darlehen des Nergal-uballit, das 
auf Nabu-afeß-iddin, Sula, Marduk-sapik-zer und Ardi-Bel lastete, ist 
bezahlt.' 

Zu Gunsten des Klägers wurde bei einem ähnlichen Falle in 
einem andern Prozesse entschieden, dessen Acten uns noch vorliegen. 
Nbd. 1128: [dibbe Saf] Nabu-gamü ana di ^/^ mana 4 SUpil kaspi ra- 
Sutu Sa abiSu Sa eli Nadin itti MuSezSb-Bd marSu Sa Nadinu ina 
ma^ar Sin-erba amü iirtenu (t) u ddne Sa Nabu-ndid Sarri Babili 



1 Wie sind die Schreibungen puddmi (L. 169; Nbd. 1100, 7) nnd pu-ut-ti 
(Nbk. 70, 6), ^m-tt ^T (Nbk. 196, 14) za yereinigen? Sind etwa die Worte wurzel- 
verwandt oder eins das Femininum des andern? Ob das Wort uantmi wirklich ein 
Ideogramm ist, wie Stbassmaieb auf Grund von Z. A. iv, 326 behauptet, ISsst sieh 
noch nicht so sicher entscheiden; in dem einen Falle lasst sich die Form u-anrUm 
^ -orlim, im andern die Form u-amrU nicht erklären. 

Wiener Zeitoehr. f. d. Kunde d. Morgenl. lY. Bd. 9 
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idbubu uantim ia Nabu-a^e^buUit abi ia Nabu-gamil Sa di Nadinu 
abi Sa MuSezib-Bel Sa bitsu maäkanu fobtu maharSunu ittdSu (f) hir- 
tinu u ddne rikm u idatum Sa eteri Sa MvJiezib-Bd ereSuma la ublu 
imfalkuma, Z. 24. Napl^ariS 2 (f) 01 .... ammat 7 vhanu Jjirtenu 
und ddne hum [kaspiSuf] pani Nabu-gamil uSadgila .... ana la Sni 
iirfinu u ddne duppi Su -[atu ittif] kunttke Sunu ibrumuma ana Nabu- 
gamil iddinu = yProzess, den Nabu-gamil in Betreff ^4 Minen 4 Sekel 
Silbers^ ein Darlehen seines Vaters an Nadin, mit MuSezib-Bel^ Nadins 
Sohn, vor Sin-erb&, dem Vorsitzenden (?), und den Richtern des Königs 
von Babylon führte. Der Darlehensschein des Nabu-ate-bullit, des 
Vaters von Nabu-gamil, welcher auf Nadin, dem Vater des Mufiezib- 
Bel lastete, wonach sein Haus verpfändet war, wurde vor sie ge- 
bracht (von KV3?). Der Vorsitzende (?) und die Richter untersuchten, 
ob Mu§ezib-Bel gebunden und verpflichtet sei, zu zahlen und da 
er keine (Quittung) brachte, entschieden sie: Mit zusammen 2 (?) 

Gl ammat und 7 ubanu Landes belehnte der Vorsitzende (?) 

und die Richter anstatt seines Geldes den Nabu-gamil; (den Ver- 
trag) nicht ungültig zu machen, versahen der Vorsitzende (?) und 
die Richter diese Tafel mit ihren Siegeln und gaben sie dem Nabu- 
gamil.' 

Die Dauer der Hausvermiethung wurde gewöhnlich auf 3 Jahre 
abgemacht (L. 68, 135; Nbd. 186); indessen schwankt auch hier die 
Gewohnheit und wir finden auch Vermiethungen auf 1 Jahr (Nbd. 210), 
auf 2 (Nbd. 697; V. A. Th. 105), 4, (L. 126), 5, (Nbd. 261, V. A. Th. 
475) und sogar 6 Jahre (L. 114; Nbd. 48). 

Der Umzug fand fast immer am 1. oder 2., selten am 15. Tage 
(L. 181) eines Monats statt und konnte in jedem beUebigen Monate 
vor sich gehen; jedoch scheint es Sitte geworden zu sein, zumeist 
den 1. Tammuz (L. 121; Wark. 114; Nbd. 238, 239; V. A. Th. 131) 
oder den 1. Marcheswan (L. 61; Nbd. 167, 261; Zt. n:, 16; V. A. Th. 
105, 181) dazu zu benutzen, ohne dass man indess die A%emein- 
heit dieser Sitte nachweisen könnte, vgl. 2. Ijjar Nbd. 499, 500; 
1. Sivan, Nbd. 597; 1. Kislev, Nbd. 9; L. 36; 1. Schebat, V. A. 
Th. 128; 1. Adar, Nbd. 48. 
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Die Bezahlung der Mietbe fand monatlich (Nbd. 201^ 224^ 500) 
halbjährlich (Nbd. 48, 597, 996) oder jährlich (L. 121; Nbd. 27, 819, 
428) statt und zwar war es meistens wohl so eingerichtet, dass bei 
kleineren Miethen die Bezahlung monatlich oder halbjährlich (a^i ina 
rü iatti affi ina miSü Satti) und pränumerando (V. A. Th. 135, 860, 
475) erfolgte, während sie bei grösseren Häusern jährlich und post- 
numerando entrichtet wurde. Ausserdem findet sich auch die Ab- 
machung, die eine Hälfte im Anfang des Jahres, die andere Hälfte 
am Ende desselben zu bezahlen, Nbd. 299, 1030: a^* kcupi ina rU 
iatH u aii ina kit iatti inamdin. 

Das vermiethete Haus ging in den vollständigen, wenn auch 

nur zeitweiligen Besitz des Miethers über, und während dieser Zeit 

konnte er schalten und walten wie er wollte, ja er konnte das Haus 

sogar weiter in Pfand geben, vgl. L. 147 (= Nbk. 133): 3 mana 

14 Hffü katpi Sa Nergal-ubalÜt marSu ia Uum-vbaüit mar Bd-eferu 

ina muiid Suld marSu Sa Nabu-zer-ukin mar Egtbi bit Säpik-ter mar- 

hl Sa Marduk-zer-ibni mar Sangu Marduk Sa aM uantim mafyritim idi 

hiti ianu u ffubvJlum kaspi ianu ana maSkanütu §abtu u Suld putu 

naSÜ uUu um 1 ara^ Sabafu Sa Satti 22 ara^, 2 Si^il ribatu kaspi 

idi biti Sula ana Nergal-ubaUit inamdin adi mtJ^ Nergal-vAaUif 

katpahi innifir bit Sapik-zer Sa aki iLantimSu ma^ritu ana maSkanütu 

§abtu Ina-filli-Bel ^aüaSu u mimmuhi Sa all u §eri mala baSü 

maSkanu Sa Nergalrttiaüit raSÜ Sanamma ina mt^fyi ul iSdlat adi Ner- 

gal'Ubaüit kaapaSu innifiru = ,3 Minen 14 Sekel Silber des Nergal- 

uballit sind geliehen an Sula. Das Haus des äapik-zer, welches er gemäss 

eines frUheren Darlehens unter der Bedingung, keine Miethe zu zahlen, 

aber auch keine Zinsen zu beanspruchen, in Pfand genommen und wo- 

ftlr aula auch die Verpflichtungen trägt, vom 1. Schebat des Jahres 22 

wird l§ula monatlich 2 Sekel Silber Miethe dem Ner-gal-ubaUit bezahlen, 

bis ihm sein Geld ausbezahlt ist. Das Haus des Sapik-zer, welches er 

gemäss eines früheren Darlehens als Pfand genommen, sammt Ina-^illi- 

Bel, seinem Diener, und allem, was ihm in der Stadt und auf dem 

Lande gehört, ist Pfand des Nergal-uballit. Ein anderer Gläubiger hat 

kein Anrecht daran, bis Nergal-uballit sein Geld ausbezahlt ist.^ 

9* 



124 Mbissnbb und Tallqihst. 

Zur .Elarlegung der Situation ist noch zu bemerken, dass Ner- 
gal-uballit dem l^ula Geld geliehen hat, wofUr dieser ihm das Haus 
seines alten Schuldners Sapik-zer verpfändete. Doch behält Sula noch 
das Haus inne und bezahlt dem Nergal-uballit bis zur Tilgung seiner 
Schuld eine monatliche Miethe. 

Infolge der grossen Rechte des Miethers hatte er auch grosse 
Verpflichtungen. Bei der Miethung eines Stückes Land verpflichtet 
sich der Miether in jeder Beziehung für die Cultivirung des Ackers 
zu sorgen und Nbk. 90 sind auch die diesbezügUchen Pflichten, denen 
sich der Miether zu unterziehen hatte, aufgezählt: 4 PI ziri Idru äa 
NcAu-Sum-lüir §a NabttrSar-ilani ana ikkarutu i§batu 4 Sanati mimma 
mala ina giHmmare u ina Jpajplparu did pan Nabu-Sar-itani iddgal, 

Z. 13: [pu-ut] epüu äa dvUu J^ard Sa iu ia . , . , ziratum 

na§aru Sa id (f) gimir (f) pitffu Sa giSimmare Salfu Sa me Nabu-Sar- 
üdni naSi Sa ütabalkUu 1 mana kaspi itüru = ,4 PI BVuchÜandes, 
ein Garten des Nabu-fium-lidir, welchen Nabu-6ar-ilani zur Gärtnerei 
genommen. Auf 4 Jahre belehnt er den Nabu-dar-ilani mit allem, was 
auf den Dattelpalmen und auf dem Boden wächst (?). Die Verpflich- 
tung, alle Arbeit zu machen, (Gräben) zu gi*aben, die 

Bäume (?) zu schützen und alle Dattelpalmencultur und sie mit Wasser 
zu tränken, trägt N. Wer den Vertrag bricht, muss eine Mine Silber 
bezahlen.^ 

Bei einer Hausmiethung verpflichtet sich der Miether zu allen 
Reparaturen. Die betreffenden, in den Contracten immer angewendeten 
Phrasen, die dieses besagen, sind schon von Strassmaibr richtig er- 
kannt und lauten uri (Var. wr-ru, V. A. Th. 447) (ina Satti) iSannü 
(Var. uSannü) ^^^-^m (Sa asürü oder büi) ifdbat (L. 26 (!), 68, 126, 
181; Warka 114; Nbd. 261, 239, 500 etc.). Trotzdem der Sinn dieser 
Phrase ganz klar ist, ist die richtige Lesung und Erklärung doch 
noch einigermassen unsicher. Man kann üru als ,Balken^ fassen, was 
gerade im Hinblick auf H R. 15, 10 ssq.: adt ina biti aSbi ür biti 
[iSakan] asürä^ [^TP^l = ^Solange er im Hause wohnt, soU er die 

1 Daas so zu lesen ist lehrt Nbd. 600, 8, wo sich cb-wrru-u findet: Wurzel "^DK; 
Tgl. Lat. 41, 87; n B. 15, 116, u. Wingklbr, 8arg<mUoDU. 
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Balken des Hauses in Stand setzen und die Wand repariren/ nicht 
unwahrscheinlich ist und p-^-^ als pcUjpu oder püfpu lesen und ^Bau' 
übersetzen, in welcher Bedeutung es sich auch wirklich in den Con- 
tracten findet, z. B. Nbd. 115, 1 — 8: ipi Sa ana püjfa a[na Arrabi] 
amil mujfobü^ u Ardi[%a] mupofä^ nadna = ,das Holz, welches zur 
Verarbeitung dem Arrabi, dem Eleiderordner (?), und Ardia, dem 
Glätter, gegeben ist^; vgl. zu den Ergänzungen Nbd. 179; 222; 507 
und 1121, 3, wo auch ^j^J ^Tv{ »yy"]f zu lesen ist. Indess ist doch 
zu beachten, dass um = Balken, z. B. Nbd. 48, 11 keinen rechten 
Sinn gibt, weil die dortigen Zusätze dann genau dasselbe besagen 
würden, wie uri üdni. Femer spricht die Stelle I R. 68, 27 ai ba-ta- 
ajfriu afbat auch för die Stellung bai^, wenn auch die Schreibung 
mit der Media anstatt der Tenuis nicht undenkbar ist, wie auch 
Latrillb, Z. A. I annimmt. Diese Lesung wäre gesichert, wenn 
Nbd. 996, 9 ganz erhalten wäre; doch schon die erhaltenen Spuren 
machen es mehr als wahrscheinlich, dass dort zu lesen ist: [id]-din ba- 
(mcht malj-at'^ i§dhat Da diese Phrase sich nie durch ma eingeleitet 
findet, sondern immer asynthetisch folgt, so wird auch hier burat-iu 
zu lesen sein ; ^J aber ist in den Contracten nie = pa. BaJtJ^ §abd' 
<tt bedeutet etwa ,die Ritze packen^, vgl. Hommbl, Varsem. CuU, S. 457, 
Note 99; üru ist dann aber als ein Sjnonymum von batl^ zu fassen 
und dibrfte identisch mit uru ^ = Scham (n}*^), also = ,Blö8se^ sein. 
Ebenso sind diese Redensarten in dem schon von Rbvillout heran- 
gezogenen Briefe zu fassen (V. R. 54, n** 5), welcher ähnlich wie 
S. 1034 (S. A. Smffh in Assyr, Lettr,) den Bericht eines königlichen 
Baumeisters enthält, der einen hölzernen Palast in der alten Haupt- 



1 mukabü bedeutet gemftss seines Ideogrammes, wozu man noch V R. 15, 7 e 
vergleiche, den Beamten, der fttr die Kleidung der Gottheit und die ganze Aus- 
rOstung der GOtterkammer zu sorgen hat, vgl. dazu «La*. 

3 nwpofü oder pu^ai (Nbd. 237; 281; 370; 1080; 1130) ist derjenige, welcher 
Holsgegenst&nde pifü (d. h. weiss oder glatt) macht, vgl. Nbd. 116, 10; 492, 8 
Fem. pufoitu Nbd. 340, 4. 

3 Ein anderes' tird, dass sich auch sehr häufig in den Contracten findet (z. B. 
Nbd. öll; 699; 748; 797; 923 etc.) bedeutet ,Stall* und ist also mit hebr. npj^ und 
arab. ^j\ identisch. 
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3tadt Asur auf seine Bewohnbarkeit hin untersuchte; Z. 50 — 55 : bcUfM 
iic^ur md uri isiruiu md »ummu (f) guiuri kasip md urdsi ia ASur 
b€Ullpu i^ofur = ^Die Ritzen soU er verstopfen und die Schäden über- 
ziehen (d. i. ausbessern); denn der der Balken ist zerstört 

(lJu^) ; der Urasibeamte der Stadt Asur soll die Schäden ausbessern/ 
Z. 58 — 62: guSure ia kcuapuni bcUfpu a^Mfar Sattu annüu lutet^pi 
Sarru bdu ana ara^ Sabafu tUaka uiabcühA (1) = ^die Balken, 
welche geborsten sind — die Schäden will ich ausbessern^ dieses 
Jahr will ich noch hingehen, und zum Monat Schebat mag der Herr 
König kommen und dort wohnen (?)!' 

Diese stereotypen Redensarten näher erklärend finden sich 
häufig Zusätze, wie Nbd. 48, 11: guSuru Sebirri u^aüab = ,die Bal- 
ken und Holzstäbe soll er bedecken (tiberkleiden)' und duüu (so 
auch Warka 114) libnäti iani (u) guiuri ia libhi ippuiu ana mv^ 
N. N. imänu = ,alle Arbeit an Backsteinen, Rohr und Balken, 
welche er darin anbringt, hat er dem Vermiether zu leistend 

Dagegen hat der Miether gewöhnlich das Recht alles, was er 
an das Haus verwendet, bei seinem Auszuge wieder mitnehmen zu 
dürfen, z. B. L. 135: daUu nuda Iddin-aii ana biti Sapik-zer uieribu 
uie§ü = ,Thüren und alles, was I. in das Haus des S. gebracht hat, 
kann er wieder mitnehmend 

Nur grosse Umbauten übernahm der Vermiether, und dann 
auch wohl nur vor der Vermiethung; so lesen wir Nbd. 1030, 2: 
Nabu-ium-iddin tarb<ifu ippui duUu j:ani u guiuri mala Kind ina 
libbi ippuiu ter^uti^ gabbi ia Kind = ,den Hof wird der Vermiether 
bauen, aber die Rohr- und Balkenarbeit, alles was daran der Miether 
machen lässt, ist die Verpflichtung (?) des Ein4^ Auch L. 181, 11 
übernimmt Nergal-uSezib, der Theilhaber an dem Hause seines Bruders 
Marduk-nasir-apli, des Vermiethers, die Verpflichtung, neue Thüren 
zu machen (daldtS N. ina libndti izdifap). Wenn solche Bauten der 
Miether ausführte, bekam er sogar eine Entschädigung ; Nbd. 845, 5 : 



1 Ob Urlfotu = Mitgift (V. B. 11, 7; 2, 61; 24, 46 und häufig in den Amarna 
Briefen) von dernelben Wursel abenleiten ist? 
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bü ^uffu Sa panat babi aJd . . • . Nabvruäri ippuä u IM ^' üakan 
4 i^pU kcupi ina idi büi ana SatH kum ipiäu Sa büi Sa Nabu-iddin 
Anim-eterat (f) u Amat-Nanä fnafyri = ,die Htttte^ welche vor dem 
Thore liegt; soll der Miether aufbauen, gemäss .... und seine .... 
machen. 4 Sekel Silber an jährlicher Miethe haben für die Erbauung 
des Hauses Nabu-iddin (sie!), Anim-eterat und Amat-Nanä empfangen.^ 

Ausser den vorhin erwähnten Phrasen findet sich sehr häufig 
die Angabe: aral^ Nüanu ara^ Düzu u ara^ KisSUmu nwpiu indpu 
(Var.: inamdin) (L. 36. Warka 113; Abd. 239; 261; 500; Z. A. Ill, 
16; V. A. Th. 128; 131; 476 etc.), ein Ausdruck, den Rbvillout 
zweifelnd durch ,il d^clarera la declaration^ ^ wiedergibt. Die richtige 
Erklärung dieser Phrase ergibt sich auch einem Vergleiche mit 
Nbd. 239 : arafL Nüan ara^ Duzu aral^ Kisäimu 3 ^^ siUu ^ Sa tabüu ^ 
inamdin = ,im Monat Nisan, Tammuz und Eislev wird er 3 Körbe (?) 
Gewürz (?) geben,' Nbd. 261 : ina SaUi 100 (f) gidä^ 100 SE[EL]-^ 
HIR inamdin = Jährlich wird er 100 Knoblauchzwiebeln (?) und 
100 Knoblauchpflanzen geben', und Nbd. 500: ina Satti 2 alpe .... 
Sa 1 Kt A-AN tabüu inamdin adi duppiSu ina paniSu = Jährlich 
wird er 2 Rinder .... und 1 KA Gewürz (?) geben, solange der 
Miethscontract fUr ihn giltig ist.' 

Aus diesen Parallelstellen in ihrer Gesammtheit geht hervor, 
dass der Miether sich in diesem Falle verpflichtete, ausser seiner 
Miethe noch von seinen Einkünften dem Vermiether dreimal oder 
einmal jährhch einen Extraantheil zu gewähren Von einer Abgabe 

' 8. Obligaliom, p. 516. 

' Die Bedeutung ,Korb* scheint mit Rücksicht auf das Determinativ Gl und 
hebr. hü gewagt werden zu dürfen. Ein anderes tillu liegt Sanh. Kuj. 4, 9 vor. 

' In tabUu steckt vielleicht das aram. bSTI K^sri, welches auch ins Arab, als 

lib* gewandert ist; vgl. Framkel a. a. O. S. 37. Zu bit UUnlu, welches sich Nbk. 

441, 2 findet, vgl. Jes. 3, 19 tfB3n ^n^. Ein anderes Lehnwort ist K^|73 Dan. 3, 

21, das = karbaüatu (Nbd. 1034, 3 und 824, 14 mit dem Determinativ J^^ ist. 

< ^«17, puru und pitu (vgl. Nbd. 17; 100; 107; 130; 134; löl; 162; 169 etc. 
sind Theile des Knoblauchs (nicht Maasse, weil in zu grosser Menge erwilhut) und 
werden wohl alle ,die Zwiebel* desselben bedeuten. 

^ So ist nach Nbd. 128, 6 zu ergänzen. Das Ideogramm wird wohl mit SE- 
HIB = iümu identisch sein. 
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an den Staat, woran Rbvilloüt auch denkt, steht kein Wort da, viel- 
mehr ist zu übersetzen : er wird dem Vermiether einen Eiiragsantheil 
geben. Wie gross dieser Theil war, entzieht sich zur Zeit noch unserer 
Kenntniss. ' 

Der Miethsvertrag war für beide, Miether wie Vermiether, ab- 
solut bindend. Wenn einer von beiden ihn brach (nabalkatänu)^ oder 
man ihn gutwillig auflöste (riksdtüunu ina rruWc ramanüunu upcuisu 
V. A. Th. 378), musste der Betreffende die Hälfte bis zur doppelten 
Summe der Miethe bezahlen, z. B. Nbd. 210: nabalkatänu 6 HJpl 
kaspt inamdin (bei 11 Sekel Miethe), Trans. 1879, p. 490: nabalka- 
tdnu 10 Hyil kaspi inamdin (bei 5 Sekel jährlicher Miethe) ; vgl. L. 
126; 181; Nbd. 1030; Nbk. 90. Wenn die Miethszeit abgelaufen 
war, musste der Miether, wie die Contracte mit der ihnen eigen- 
thümlichen Genauigkeit angeben, das Haus verlassen, z. B. V. A. Th 
105; L. 68: arki 3 ianäti Nabu-rnukin-aii bitu ina pani Nabttrc^i- 
iddin umaSSar = ,nach 3 Jahren soll Nabu-mukin-ahi das Haus wieder 
dem Nabu-ahe-iddin zur Verfügung überlassen,^ und L. 135: bitu ina 
paniSu ufmaiSar] idi kdH Sa am. MU et^lfu zer ikkal = ,das Haus 
wird er ihm wieder überlassen, wenn die Miethszeit des Speichers fUr 
den .... vorüber ist, und jener wird wieder die Einkünfte (?) ge- 
messen.^ 

Ein recht interessantes Beispiel ftlr die Verlängerung des Mieths- 
contractes ist Nbd.'^ 224: adi um 1 ia Simanu iattu 6 Nabu-naid 
§a7Ti Babüi eptbS^ Sa duppi Sa idi biti Sa Nabu-alji'iddin itü Sa^d^ 
Ifatü 15 Si^lu 2 TA Jpatd kaspi rthtu idi biti Sa Nahu-aie-iddin ina 
päni Sulpä relyi ultu Sa Simanu arai 2 Sikü kaspi idi biti etat 15 Säßu 



1 Als Radix dieses nupiu ist, da sie mediae infirmae sein muss, sicherlich ^13 
anzusetzen, da sich V. A. Th. 131, 8 t-noro-pi findet (gütige Mittheilang von Dr. 
Pkiseb). 

2 Aus dem Umstände, dass die neue Abmachung erst am 22. Ijjar erfolgte, 
ersieht man, dass eine Kündigung, wie bei uns, in Babylon nicht üblich war. 

3 epäi ist eine Substantivbildung im Sinne von ipüu, vgl. Nbd. 482,9; 816, 1; 
838,9; Nbk. 116, 10. 

* Beachte die interessante Schreibung ►^«;;^ TI TI Nbd. 238, 4. 
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2 TA JpaiÄ^ kaspi ma^rü Stiid ana Nabu-ahe-iddin inamdin = ^am 
Xien givan des Jahres 6 Nabonedus'^ des Königs von Babylon^ ist der 
Miethscontract z¥rischen N. und S. abgelaufen. 15 §ekel und zwei 
Drittel bleibt S. dem N. noch schuldig. Vom Monat Sivan wird S. 
monatlich 2 Sekel Silber ausser den rückständigen 15 §ekel und 
zwei Drittel dem N. bezahlen.' 

Im Anschluss hieran wollen wir nur noch einen Blick auf die 
häufig sich findenden Contracte über Schiffsvermiethungen werfen, 
die gewiss für eine ganze Menschenclasse in Babylon den Haupt- 
erwerbszweig bildeten. Auch hier müssen wir uns wieder wundem 
über die Höhe der Preise und können so ebenfalls einen Rückschluss 
auf den Reichthum und die Wohlhabenheit der Bewohner des Landes 
machen. Nach V. A. Th. 375 und Nbd. 1019 betrug die tägliche 
Miethe eines Schiffes durchschnittlich 1 Sekel, was also für den Ver- 
miether eine Einnahme von 6 Minen für das Jahr repräsentirt, eine 
für jene Zeiten doch gewiss sehr ansehnliche Summe, vgl. Nbd. 1090: 
dippu sa Nahu-him-iddin f^azänu ia ina pdni Nur-SanuiS u Nergalr 
kinu ana Nabu-uteri ana idi umu äullub 1 Hl^ kaspi ^aUuru iddinu 
idi dippiSunu ia um 11 Kidlimu adi um 26 Sa araj^ Kidlimu Nur- 
Samaä u Nergalrlunu malahte ina Jpat Nabvruleri eferü ^ ,Das Schiff 
des Stadtherm Nabu4um-iddin, welches zur Verfügung des Nur-Samas 
und Nergal-kinu steht. Die Summe, welche täghch auf 1 Öekel .... 
abgemacht war (? vgl. aram. abtt^)? haben sie dem Nabu-uteri ge- 
geben und die Miethe ihres Schiffes vom 11. bis 26. Kislev haben 
die Schiffer durch Nabu-uteri bezahlen lassen.^ 

Ausser der Miethe hatte der Miether des Schiffes auch noch die Be- 
zahlung, resp. Beköstigung der Mannschaft zu übernehmen, vgl. Nbd. 401 : 
1 Siilu nbatu katpi ana idi eUppi ia 3 alpe u 24 kalume nijpe ia mar- 
iarri ia ina arai^ Nisan ana Samai u ilam SippariUHcu ina nazazu^ 



1 Vgl. dazu PBI8EB, 82. 7—14, 988. 

3 ina noBtuu (geschrieben ina DU zu oder Nbd. 278, 6 ina Du) bedeutet ge- 
wöhnlich, dass die Abmachung einen privaten Charakter trügt und findet sich daher 
besonders bei Leuten, die demselben Stande angehörten und sich näher kannten, 
z. B. Nbd. 21, 5; 33, 5; 134, 10; 170, 9; 206, 4; 208, 3 u. 0. In allen diesen Fällen 
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Sa Bd-Sar-butUt ia PAT-HIA^ iarri ana &imaS'iddin u DannvrRam- 
manu nadin 1 ^^ stJuppi ana PAT-HIA-hi-nu nadin =• ,17^ §ekel 
Silber als Miethe für ein Schiff, welches im Nisan 3 Rinder und 
24 Stttck Kleinvieh, Opferthiere des Kronprinzen, dem Samaa und 
den anderen Göttern von Sippar brachte. Verhandelt im Beisein des 
Bel-sar-bullit> welcher die Opfergaben (?) des Königs dem S. luid D. 
übergab. 1 ^^ Datteln hat er zu ihrem Lebensunterhalt gegeben.' 
Kürzer wird darüber berichtet Nbd. 913, 5: % SiJ^ kaspi ana idi 
dippi [nadin] = , V2 Öekel ist für Schiffsmiethe ausgegeben', und Z. 9 : 
ribatu ana Kurbanni äa itti dippi illiku nadin = , 1/4 Sekel ist an K. 
gegeben, der mit dem Schiffe gefahren ist^ 

Dieses sind die hauptsächlichsten Ergebnisse, welche aus dem 
Studium der etwa 70 — 80 in das Bereich unserer Untersuchungen 
gezogenen Miethscontracte resultiren. Sicherlich werden sich noch 
manche interessante Texte in den Inschriften von Cyrus, Darius etc. 
finden, mit deren Edition jetzt Herr Strassmaikr beschäftigt ist. In- 
des boten die bisher publiciiten schon eine solche Fülle neuen und 
wissenswerthen Materials, dass eine Bearbeitung derselben nicht all- 
zusehr verfrüht erscheinen wird. 



werden weder Zeugen noch Schreiber genannt; mit Zeugen und dem Schreiber 
findet sich das Verbum Nbd. 4S. Ebenso folgt nie ein Frauenname danach; wenn 
Frauen einer gerichtlichen Handlung beiwohnen, findet sich immer itta aSa/fi, z. B. 
Nbd. 65; 67; 270; 313; 433 etc. Bei Männern und Frauen findet sich itta aSafn 
Nbd. 178. Beachte noch ina la afabi Nbd. 66, 9. 

1 PAT-HIA, das vielleicht nach U B. 30, 65 a und IV R. 1, 46 a (vgl. 
Zimaaui, Babjfl. Btutps.^ p. 42) kuruntfiiatu su lesen ist, bedeutet zuerst Proviant, 
▼gl. Nbd. 65, 17; 367, 23 etc., dann aber bedeutet es alles, was zur Erhaltung des 
Lebens den Menschen und Thieren nöthig ist So wird Nbd. 898 Wolle (TUK-HIA) 
zu PAT-HIA gerechnet und Nbd. 697, 7; Peiser, Actemt. 18, 7 wird PAT-HIA 
spedalisirt durch die Angabe: ibri pUitUum u lufßuituin = ,Nahrung, Salbe und 
Kleidung^ Das sich ebenso häufig findende yP ^L TI ist sicherlich akalu oder 
ukuUu zu lesen, vgl. neben K. 246, 66 a und Balaw. 4, 6 Var. besonders den Be- 
richt des Königs Dusratta, als er den Tod Nimmuria*s erfuhr, N. A. Th. 271, 57: 

^^ u tili ina unU i&hi ul amtarag = ,Speise und Trank [verzehrte] ich 

in jenen Tagen nicht, ich wurde krank.^ Vgl. neuerdings dazu Beilräge znr Anty- 
rioL p. 280. 



Der Schatz des Ehvärezmääh. 

Von 

Br. Paul Horn. 

Ueber das grosse Compendiuih der Medicin^ die ^\Jt^j^\^ V^^' 
ist bisher nicht viel mehr bekannt^ als dass es ein hochbedeutendes 
Werk sei, welches wegen seines Umfangs und Alters zu den wichtig- 
sten Erzeugnissen der medicinischen Literatur der Perser gezählt 
werden müsse. Im Einzelnen gehen die Angaben Über den genauen 
Namen des Verfassers ^ den Namen des Heirschers von Ehvftrezm, 
welchem das Buch gewidmet ist, und somit also auch über die Ab- 
fassungszeit desselben 9 sowie über die Anzahl der Kitftb^ in welche 
es eingetheilt ist^ seit Qftg! ELhalfa auseinander, wie man aus den 
Handschriftenkatalogen, besonders aus Ribu, CatalogtAe of the Persian 
manrucripts of the Biitish Mmeum, ii, 466, ersehen kann. ^ 

Der gute Ruf des ,Schatze8 des Khvftrezm&fih^, der auch in der 
narmacopoea persica, Vorrede p. 32,^ als Quelle citirt wird (vor- 

^ Nach Lbclbbc, Hiattfire de la Mededne arabe, n, 9, ist die Sj'^i tmch in 
der Biblioth^ue nationale handschriftlich vertreten; ebenda findet sich sogar eine 
hebräische Uebersetsung des Werkes. 

3 Da die Pharmaeopoea perwiea immer noch anter dem Namen des Bruders 
Angelas geht, so scheint es nicht annOtliig, zu wiederholen, dass der Pater sich 
hier firemde Verdienste angeeignet hat. Er hat sich des Plagiats an seinem Lehrer 
in der Medicin, P. Matthaeus, Ton welchem die Uebersetsung stammt, schuldig 
gemacht, yeigl. Thomas Hrnx, Castigatio in Angelum k Sto Joseph alias dictum de 
la Brosse, Carmelitam discalceatum , sui Ordinis in Ispah&n Persidis olim Prae- 
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nehmlich wohl das letzte Buch über die Materia medica); veranlasste 
Herrn Prof. Dr. Robert in Dorpat, mir eine gemeinsame Ausgabe 
und Bearbeitung des neunten Buches über die Gifte und Gegen- 
gifte vorzuschlagen. Leider wurden unsere Elrwartungen bezüglich 
wichtiger Aufschlüsse über den Stand der Toxikologie in Persien im 
12. Jahrhundert^ welchen Isma'll durch sein Compendium zu repräsen- 
tiren schien ^ arg enttäuscht, indem sich das neunte Buch nur als 
eine Uebersetzung des vierten Buches, Fen vi von Avicenna's 
Canon — um die folgenden Ausführungen auch Nichtorientalisten 
zugänglich zu machen, citire ich den Canon nicht nach dem arabischen 
Urtext, sondern nach der lateinischen Uebersetzung, von der mir 
eine Ausgabe von 1522, in Lugdunum gedruckt, vorliegt — erwies. 
Isma'll hat so gut wie nichts Eigenes hinzugefügt, bisweilen hat er 
das Original verkürzt, manchmal hat er sich sogar damit begnügt, 
seinen grossen Kollegen, ohne ihn zu überaetzen, einfach abzu- 
schreiben. 

Von einer Ausgabe des neunten Buches, in welchem ein in- 
teressantes Gegenstück zu dem Werkchen des Maimonides, das 
Steinschneider in Vircuow's Archiv 57, 62 ff. übersetzt hat, erhofft 
wurde, musste unter diesen Umständen abgesehen werden; Krafft, 
der den Inhalt desselben nach den Ueberschriften der einzelnen Ejipitel 
genau angegeben hat, hätte allerdings den Sachverhalt bereits er- 
kennen müssen, wenn schon seine Ueberschriften theilweise mit Avi- 
cenna in Widerspruch stehen — wie weit Missverständnisse des Textes 
hieran Schuld sind, lässt sich ohne Vergleichung der Wiener Hand- 
schrift nicht bestimmen. 

Nicht ganz so unselbständig ist Isma'll in der Compilation der 
übrigen Theile seines Buches gewesen. Hier genügt er den Ansprüchen, 



fectnm (Syntagma dutertationiuM i, 292 ff.). Dass der ,nagivendnla8* und wie ihn 
Hyde sonst nicht eben sart titnlirt, trotz 16j&hrigen Aufenthaltes in Persien und 
Nachbarländern, für die Abfassung der Pharmacopoea su wenig persisch verstand, 
hat ihm sein englischer Kritiker nachgewiesen — auch bei dem Worte iij^> ist 
ihm ein orthographisches Malheur begegnet — er soll nach Htdb nur die «pseud- 
epigrapha latina' hinzugeschrieben haben. 
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die man billiger Weise an einen orientalischen Autor steUen kann^ 
dem die Annexion fremden literarischen Gutes keine Skrupel ver- 
ursacht. In einer ^Entschuldigung' wegen einiger Mängel seines Buches 
nach dem neunten Eitftb sagt Isma'il^ er habe bei der Compilation 
seines Werkes die Principien verfolgt^ das in anderen Büchern kurz 
und nicht mit der genügenden Ausführlichkeit Behandelte erschöpfend 
darzustellen^ dagegen das breit und weitschweifig Geschilderte präcis 
zu fassen und klar darzulegen^ und sich jeden Vortheil eines an- 
deren Buches für das seinige anzueignen. Wenn er im neunten 
Buche gelegentlich den Avicenna als Quelle fUr diese oder jene 
Ansicht citirt, während er ihn von Anfang bis zu Ende aus- 
schreibt resp. übersetzt, so ist dies allerdings ein Zeichen von mala 
fides. 

Im Allgemeinen in der Eintheilung des Stoffes dem Avicenna 
folgend y übernimmt Isma'll, soweit ich controlirt habe, immer die 
Definitionen desselben. Dagegen bringt er im Einzelnen manches 
Originelle; vor allem hat er das Bestreben^ das Material möglichst 
übersichtlich und systematisch zu gruppiren. ^ Ob seine Aenderungen 
hier wirkliche Verbesserungen sind; muss ich Medicinem zu beurtheilen 
überlassen y eine ausführliche Inhaltsangabe scheint mir indess nicht 
die darauf verwandte Mühe zu lohnen. E^ne gedrängte Uebersicht 
jedoch zu geben^ däucht mich nicht überflüssig, da das Werk wegen 
seines Umfangs immerhin eine Stelle in der medicinischen Literatur 
Persiens einnimmt; zudem ist es auch nicht unwichtig, schon so früh, 
kaum ein Jahrhundert nach Avicenna's Tode, einem Beispiel seines 
literarischen Despotismus zu begegnen. 

In der Vorrede spricht der Autor mit grossem Selbstbewusst- 
sein von seinem Werke; nach der Berliner Handschrift (Hamilton 691), 
welche mir von der Verwaltung der königlichen Bibliothek mit be- 
kanntem Entgegenkommen zur Benutzung zur Verfügung gestellt 
wurde, äussert er sich in der folgenden Weise: 

1 Dass l8ma*ll yor allem ein Mann der Praxis war, zeigt sein kleineres hand- 
lieheres Compendium der Medicin, das man bequem in den Stiefeln unterbringen 
konnte, darum ^JuL »yersteckt* von ihm genannt (Rnu, Catalogue n, 475). 
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Durch die Fftg^ng AUah*8 sei es geschehen, dAss er, der CompUator dieses 
Baches, der ergebene Diener des Khvaresmääh Abn'l Fath Muhammed Ben 
Jamln^ el-Mulk im Jahre 604 der Hegra nach Khyärecm gekommen nnd in die 
Dienste dieses glflckbegttnstig^n Herrschers getreten sei. Als er das herrliche Klima 
des Landes, den Charakter, die Begierong und Gerechtigkeit des Fflrsten, die im 
Lande herrschende Sicherheit kennen gelernt, habe er hieran einen derartigen Ge- 
fallen gefanden, dass er seinen Wohnsitz in Khvirezm genommen habe. Er habe 
rahig im Schatten der Gerechtigkeit des Forsten gelebt und Gelegenheit gehabt, 
darch Beweise der fftrstlichen Gnade die Hald desselben persönlich kennen an 
lernen. Aas Dankbarkeit habe er sein Bach verfasst and es ,8ohatz des Khvä- 
rezmSfth* genannt, in der Absicht, den Namen des Fflrsten in der Welt berflhmt 
zn machen und auch zugleich seinem eigenen Namen eine lange Dauer zu sichern. 
In persischer Sprache habe er geschrieben , damit der Nutzen des Werkes allen 
Unterthanen des Reiches zu Gute komme und es ein Gemeingut von Hoch und 
Niedrig werde. 

,Nan muss man aber wissen, dass das Klima dieses Landes ein nördliches 
ist, dass also die Luft sehr angenehm, rein und fOr die Menschen sehr forderlich 
ist. Jede hier wachsende Pflanze ist sehr schOn und wohlschmeckend, jeder die 
Luft des Landes athmende Mensch bekommt ein kräftiges Herz und Gehirn und 
gesunde Sinne; ebenso sind auch alle Thiere gesund, ihr Fleisch yorsflglich. Das 
Wasser des Landes liefert der Oxus (Glbfln), dessen Wasser yor allen anderen 
Flüssen berühmt ist; der mit diesem Wasser getränkte Erdboden bringt herrliche, 
wohlschmeckende Kräuter heryor. Da nur ein kleines Territorium Wüste (< %yM)) 
ist, so gibt es wenig schädliche Reptilien. Bei allen diesen Vollkommenheiten aber 
finden sich doch auch eine Menge ungünstiger Verhältnisse: Erstens wird die sonst 
so gesunde und reine Luft in Folge der Ausdünstungen yon dem Unrath der Stadt 
in dieser ungesund und schädlich ; sodann lässt man yielfach die Speisen yerderben 
und isst sie dann doch noch, wie zum Beispiel Grünkramconseryen , ' Mangold-, 
Kohlbrühe u. dgl.; auch isst man yiel frische und getrocknete Fische und Kohl. 
Im Winter yerzehren die Leute gefrorene, halbreife Melonen, oder solche Melonen, 
die den Saft yerloren haben und filzig geworden sind. Die Folgen hieryon sind 
schwere Krankheiten und häufige Geschwüre. Femer entstehen in der starken 
Kälte yiele Katarrhe und Schnupfen, die Patienten nehmen dieselben leicht und 
wenn es dann im Frühling wärmer wird, die Säfte im KOrper sich mehren, circuliren 
und in Fluss kommen, so kommt dadurch auch der katarrhalische Stoff in Brust 
und Eingeweide, woraus Krankheiten der Lunge, Dysenterien und Diarrhoen un- 
mittelbar heryorgehen. 



< Das Wort ist nur noch zum Theil erhalten , ich habe Jamln in Rücksicht 
auf die Londoner Handschrift gelesen; Pbbtsch gibt im Catalog Nüfitagln. 

' ^JiijS, die Zubereitung dieser yon ärmeren Leuten genossenen Zukost 
zum Brot ist bei Vullbbs s. y. beschrieben. 
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Als der Verfasser dieses Baches, Isma'fl Ben Hasan Ben Muhammed 
Ben Ahmed El-HusainI ans Onrgfin, diese Zustünde im Lande sah and die 
Unwissenheit seiner Bewohner in medicinischen Dingen erkannte, schrieb er dieses 
Bach als eine Huldigung für den Herrscher. Während seines Aufenthaltes in KhvS- 
resm fand er im Bathe des Fürsten stets grosse Gelehrte und Autoritäten der 
Epoche vertreten, bei jeder angeregten wissenschaftlichen Unterhaltung hOrte er 
aas dem Munde des Herrschers bedeutende Worte und irgend eine feine Bemerkung, 
die viele der Grossen nicht verstanden, oder wenn jener eine Frage stellte, so war 
sie schwierig, dass keiner von den Sftulen des Reiches sie su beantworten ver- 
mochte. Dies alles waren Zeugnisse von der Erhabenheit des Geistes' des Fürsten, 
seinen ausgebreiteten Kenntnissen etc. etc. Der Autor musste sich daher bestreben, 
ein Werk su schaffen, das eines solchen Mannes würdig sei und den Titel ,Schatx' 
desselben verdiene. Wenn schon das Buch in persischer Sprache abgefasst ist, so 
sind doch die geläufigen arabischen Termini, deren Bedeutung jedermann bekannt 
ist, sowie das was sich arabisch leichter ausdrücken lässt, beibehalten; was aber 
im Mnnde der Leute allgemein verbreitet war, das ist meist auch mit dem persischen ^ 
Namen bezeichnet, so dass hoffentlich nichts dunkel bleibt. 

Jedes Buch, das in irgend einer Wissenschaft geschrieben ist, hat seinen 
Nutsen und seinen besonderen Werth; der Werth dieses Buches besteht in seiner 
Vollständigkeit. Es ist in der Absicht verfasst, in jedem Gebiete, auf welchem der 
Arzt orientirt sein muss, Theorie und Praxis erschöpfend zu behandeln. Jedermann 
weiss, dass es ein Werk mit solcher Tendenz bisher noch nicht gibt und obschon 
bereits viele grosse Bücher auf dem Gebiet der medicinischen Wissenschaft ge- 
schrieben sind, so gibt es doch noch keines, welches dem Arzte alle anderen ent- 
behrlich machte, so dass er nicht fortwährend auf diese zurückgreifen müsste und 
ohne allerwärts nachzuschlagen nicht befriedigt würde. Dies Buch ist nun derartig 
zusammengestellt, dass der Arzt kein anderes braucht und sich nicht die Mühe zu 
nehmen hat, auf andere Bücher zurückzugehen. Der Verfasser hat, so lai\ge er die 
Medicin betreibt und medidnische Bücher gelesen hat, den dringenden Wunsch ge- 
hegt, es müchte ein Werk existiren, in dem alles für den Arzt Wissenswerthe ver- 
einigt wäre, er hat aber keines gefunden. Zum Wohle dieses Reiches beschloss er 
es daher selbst zu schreiben, und zwar war seine Absicht die, dasselbe solle in der 
Epoche gerade des gegenwärtigen Fürsten verfasst werden als Dank für empfangene 
Wohlthaten und solle auch zugleich die Erinnerung an ihn selbst im Lande erhalten. 
Die Weisen der Zeit, welche das Buch studiren und mit anderen Büchern ver- 
gleichen, werden den Unterschied zwischen ihm und jenen erkennen und bestätigen, 
dass es allumfassend ist.' 

Auf Fol. 670 r,y am Schluss des Werkes nach ^em neunten Buche 
— 80 war der ursprüngliche Plan des Autors, vergl. unten — fllhlt 
sich Isma'll bewogen, sich zu entschuldigen, dass es so lange gedauert 



Gelegentlich kommen auch ,chorasanische' Ausdrücke vor. 
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habe, bis er die tj^'> voUendet habe. Ftlr die schwere Arbeit (cu^^^l^) 
habe er nur wenig Müsse gehabt; er hoffe, dass der Leser nicht sagen 
werde: ,Der Autor hat lange an dem Werke gearbeitet', sondern viel- 
mehr: ,£s ist gut compilirt, umfassend und trefflich gemacht^ ein 
solches Urtheil werde die lange Dauer der Arbeit entschuldigen. Das 
Bonmot stammt nicht von Isma'il, sondern von einem seiner Lands- 
leute, den er auch citirt. 

Nach der zwei Folioseiten einnehmenden Vorrede beginnt das 
erste Buch. Vor jedem Buche ^ findet sich ein genauer Index mit 
Angabe der Seitenzahlen, die indess nicht durchweg stimmen. In 
den Ueberschrifien der Kapitel begegnen sehr viele Fehler, besonders 
falsche Punktationen. 

Das erste Buch handelt von der Medicin im allgemeinen (De- 
finition und Nutzen derselben), der Substanz des menschlichen Körpers, 
den Elementen, Säften, Temperamenten, den Gliedern und deren 
Functionen in sechs Abschnitten {^sJS) wie bei Avicenna. Den meisten 
Raum nimmt die Behandlung der Glieder ein, welche in einfache 
(^< ,,.<.) — vierter Abschnitt (Fol. 17 — 43) — und zusammengesetzte 
(s^^) — fünfter Abschnitt (Fol. 43 — 64) — geschieden werden. 
Knochen und Cartilagen (einzelne Zeichnungen), Muskeln, Nerven, 
Arterien und Venen werden nach Avicenna abgehandelt; Recapitu- 
lationen des Vorgetragenen, wie auf Fol. 25 eine kurze Wiederholung 
der Anzahl der Muskeln am Schluss des diesen gewidmeten Theils, 
entspringen dem Bestreben Isma*lls, sein Buch für den praktischen 
Gebrauch so nutzbar wie möglich zu machen und in diesem Bestreben 
scheint mir der Hauptwerth des Werkes zu bestehen. Indess vermisst 
man doch die wünschenswerthe Consequenz in dieser Beziehung. 

Das zweite Buch handelt in neun Abschnitten von den Zu- 
ständen des menschlichen Körpers, von Gesundheit, Krankheit, Symp- 
tomen und Erscheinungsformen der letzteren, von Puls, Athmen, Urin 
und dem, was sonst aus den Kanälen und Oefinungen des Körpers 
kommt (Schweiss, Auswurf, Excremente), von der Aitiologie für die 



Mit Ausnahme einiger Abschnitte des sechsten Baches. 
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verschiedenen Zustände des Körpers. Der letzte^ nennte Abschnitt 
zerfällt wieder in drei Abtheilungen (^js^) : Die Ursachen der Krank- 
heiten (23 Kapitel^ v*^)? andere Zustände und Veränderungen des 
Körpers (das Kind vom Embryo an^ sein Wachsthum; die Ursachen 
des Schlafs, der Affecte, 21 Kapitel), die Ursachen des Todes (drei 
Kapitel). Im allgemeinen der Inhalt von Fen ii und Fen iii, Capitulum 
singulare des ersten Buches des Canon. 

Im dritten Buch ist die Rede von der Obacht auf die Gesund- 
heit. Der Text ist in der Berliner Handschrift hier vielfach öehr nach- 
lässig und gedankenlos geschrieben; fast jedes Kapitel fängt mit ,man 
muss wissen' (v:x%«J\> joU>) an. Ausführlich werden zunächst Luft 
und Wohnung (Fol. 116 b — 124, in 15 Kapitehi^) abgehandelt, dann 
folgen Wasser (7 Kapitel, Fol. 124—127) und Speisen (Fol. 127— 153b). 
In diesen Abschnitten steckt viel selbständige Arbeit des Autors, der 
aus den Erfahrungen einer langjährigen Praxis schöpft. Er verbreitet 
sich eingehend über Nutzen und Schädlichkeit der verschiedenen 
Arten von Brot, Fleisch, Brühen und Suppen, sauerm Eingemachten, 
Milch, Käse u. dgl., Kräutern, Wurzeln, Grünkram, Gewürzen, fiischem 
und getrocknetem Obst, Süssigkeiten, Oelen. Ein besonderer Abschnitt 
von 18 Kapiteln ist dem Wein gewidmet, den Isma'll nach dem Vor- 
gang des Avicenna als die herrlichste Gabe Gottes preist. Aus den 
Bathschlägen über die Verhinderung der Trunkenheit trotz starken 
Weingenusses, über die Vertreibung der üblen Folgen nach demselben, 
über die Wahl des Raumes fUr das Gelage (am besten ist es, das- 
selbe unter freiem Himmel zu veranstalten) u. dgl. gewinnt man den 
Eindruck, als ob man in Khvärezm grossen Zechereien nicht abhold 
gewesen sei — allerdings hat Isma'il auch hier das Wesentliche aus 
Avicenna's Canon übernommen (Liber i Fen iii Doctrina ii Cap. viii.). 
Es folgen dann fUnf Kapitel über Schlafen und Wachen, sechs über 
Bewegung und Ruhe und vier über Kleidung, Parfüms, Ausleerungen* 



1 Das 15. Kapitel fehlt im Text. 

3 Entfernung von überflüssigen, Krankheiten hervorrufenden Säften aus dem 
Körper. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. IV. Bd.. 10 
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(evacuatio^ '^\jJüLm\\ Einreibungen mit Oelen. Hierauf beginnt der 
zweite Theil des Buches , in welchem zunächst die verschiedenen 
Arten der Evacuatio ausflihrlich besprochen werden: Erbrechen (ll), 
Abführmittel (18); Aderlass^ Schröpfen^ Blutegel (35)^ Diuretica, Schwitz- 
mittel etc.; auch der Coitus ist eine Evacuatio (10 Kapitel). Fol. 181b 
— 192b werden die gebräuchlichsten AbfUhrmittel; 66 Stück; alpha- 
betisch nach ihren speciellen Wirkungen mit Angabe der Dosen auf- 
geführt. E^ folgen die ttblen Complexionen (4); seelischen Affecte (6); 
Erscheinungsformen der Krankheiten an den verschiedenen Körper- 
theilen (4), eine Diätetik der Kinder (8), der Greise (5), und Ver- 
haltungsmassregehi für Reisende (7 Kapitel). Dem Inhalt des dritten 
Buches entspricht im allgemeinen Fen iii und iv des ersten Buches 
des Canon. 

Fen I des vierten Buches hat Isma*!l zu seinem vierten Buche 
verarbeitet; in welchem er in vier Abschnitten über die Diagnose 
und Arten der einzelnen Krankheiten (3); den Ausbruch derselben (5); 
die Tage der Krisen (10) und die Prognose über den Verlauf der 
Krankheiten (7 Ejipitel) handelt 

Im engen Anschluss an Avicenna (Fen i des vierten Buches 
des Canon) steht das fünfte Buch über die Fieber. Dasselbe hat 
sechs Abschnitte: Allgemeines (4); febris ephemera (27); Faulfieber 
(febris putredinis) in drei Abtheilungen von 5; 10 und 12 KapitelU; 
febris ethica und febris pestilens (4); Blattern und Morbilli* (13); 
Rückfall und Reconvalescenz (5 Kapitel). 

Sehr umfangreich ist das sechste Buch über die Therapie der 
örtlichen Krankheiten von Kopf bis zu Fuss, entsprechend dem Liber in 
des Canon. Es ist in 21 Abschnitte eingetheilt (Avicenna hat 22 Fen); 
die Krankheiten werden nach den einzelnen Organen aufgeführt: 
Kopf in 5 Abtheilungen von 7; 6; 4; 8 und 21 Kapiteln; Augen in 
7 Abtheilungen — Allgemeines (7); Augenlider (29), Augenwinkel (3), 
Coniunctiva (13); Hornhaut (10); beerenfbrmige Haut; nämlich die 
Pupille (ö); Krankheiten; die man nicht fühlt; nämlich Ausflüsse; 



1 8. Haesbb, Gtackiehie der Median^ ui. 67. 
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Schwäche der Sehkraft, Tages- und Nachtblindheit etc. (11 Kapitel). 
Fol. 349b — 352 sind 136 Mittel gegen Augenkrankheiten mit An- 
gabe ihrer Dosen kurz alphabetisch aufgezählt. Dann folgen die 
Krankheiten des Ohres (9), der Nase (10 ELapitel), des Mundes, der 
Zunge, der Lippen und Zähne in drei Abtheilungen von je 10 Kapiteln; 
des Halses in zwei Abtheilungen von 5 und 4 Kapiteln, der Athmungs- 
organe (15), des Herzens (6 Kapitel), der weiblichen Brust (10 Ejipitel), 
des Magens und der Speiseröhre in sechs Abtheilungen von 3, 7, 
5, 6, 6, 6 Kapiteln; der Leber in drei Abtheilungen von 11 und 
zwei Mal 6 ELapiteln; der Milz (4 Kapitel); die aus Leber- und Milz- 
krankheiten entstehenden Krankheiten: Gelbsucht (9), Wassersucht 
(6 Kapitel); die verschiedenen Arten der Flüsse in drei Abtheilungen 
von 5, 2 (in je 4 Theile, J.^, getheilt) und 1 Kapitel; Krankheiten 
des Afters (7), kleine und grosse Eingeweidewürmer (3), ^ Arten der 
Kolik und der Heus (10), Krankheiten der Nieren und Blase in vier 
Abtheilungen von 15,^ 8, 7 und 5 Kapiteln — über das Heraus- 
schneiden des Nierensteines sagt Isma'll, dass diese Operation kein 
Arzt empfohlen und er sie auch nie gesehen habe; weniger gefähr- 
lich sei dagegen die des Blasensteins, doch wird auch hier das Haupt- 
gewicht auf die Medicamente gelegt, lieber den günstigen Verlauf 
des Steinschnitts in Folge des Klimas berichtet Polak, Pergien, das 
Land und seine Bewohner^ ii, 321, nach eigener Erfahrung. Noch heute 
legt man denselben Werth auf die Erhaltung des Hymens bei Jung- 
frauen bei dieser Operation, vergl. Polak i, 213 — Krankheiten 
der männlichen Genitalien in drei Abtheilungen von 10, 4 und 25 
(Coitus) Kapiteln, die der weiblichen Genitalien in drei Abtheilungen 
(Menstruation in 3, Schwangerschaft in 15, Uterusleiden in 15 Kapiteln); 
der letzte Abschnitt enthält die Krankheiten des Rückens und der 
Weichen in 10 Kapiteln. 



> Das dritte Kapitel ist fiUschlich als seohBtes bezeichnet, solche Fehler 
kommen Öfter vor. 

2 Das 13. Kapitel ist hier weggelassen, es ist merkwflrdiger Weise in den 
zweiten Fafl des Kapitels der dritten Abtheilnng des 14. Abschnittes auf Fol. 496 
gerathen. 

10* 
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Das siebente Buch bringt die Krankheiten und Leiden, welche 
alle Glieder befallen, wie Geschwüre, Wunden, Brüche. Es besteht 
aus sieben Abschnitten und entspricht dem Fen iv und v des vierten 
Buches des Canon (zusammen auch sieben tractatus). Auch die Lepra 
und das Cauterisiren werden bei dieser Gelegenheit mit erledigt 

Das achte Buch ist kosmetischen Inhalts (Fen vii des vierten 
Buches bei Avicenna). Es ist in drei Abschnitte getheilt: Haar (16), 
Haut (12), Fett und Magerkeit, Nägel (10 Kapitel), die einzelnen 
Kapitel sind meist sehr kurz. 

Ueber das neunte Buch von den Giften und Gegengiften ist 
oben bereits die Rede gewesen; in der BerUner Handschrift ist der 
Theil über den Nutzen der Glieder der Thiere^ nicht als sechster 
Abschnitt wie in der Wiener (vergl. Krafft, S. 148) bezeichnet, er 
folgt unter Ueberschrift eines aI3\ ^i^mo einer gleich zu erwähnenden 
kurzen Ausftihrung des Autors, die ihn von dem neunten Buche 
trennt. 

Damit war nach dem ursprünglichen Plane Isma'lls das 
Werk abgeschlossen. Wir erfahren dies nämlich aus dem zweiten 
von drei eingeftlgten Fasl, welche auf Fol. 670b — 67lb enthalten sind.^ 
Derselbe bringt eine Entschuldigung über Mängel der *j^>f die darin 
bestehen, dass der Autor beschlossen habe, in sein Werk das ^^Xxs 
^^>\3\Ji (Buch der materia medica) und das oyL« k^>\ i^l;:^ (Buch 
der einfachen Heilmittel) nicht aufzunehmen, die sonst in keinem Com- 
pendium fehlten. ,Da es nun über den erwähnten Gegenstand kein 
ausftlhrUcheB Werk gab, der Autor aber keine Zeit hatte, um in der 
Welt umherzureisen, sich die Heilmittel und Pflanzen anzusehen und 
die Meister zu befragen^, so wollte er diesen Theil ganz weglassen. 
Er konnte seinem Princip nicht folgen, das Gute («jJU) der bisherigen 
Bücher seinem Werke einzuverleiben, da es eben nichts Gutes über 



1 Eine Schrift mit gleichem Titel bei SnotscmRiDSE, Vibchow'b Arehk) 62, 
374, Note 46. 

' Aach zum Schlnss der Vorrede heiast es : Das Buch hat nenn Theile nnd 
jeder Theil ist ein Bnch. 

' Sonst ^^>by>. 
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den Gegenstand gab und wollte bei seiner eigenen Unkenntniss den 
Vorwurf vermeiden, der Theil sei nicht sein Eigenthum, und ebenso 
wollte er die irrthümliche Meinung nicht aufkommen lassen, als gäbe 
es keine weiteren Mittel ausser den von ihm dann erwähnten, lieber 
die Materia medica seien schon eine Menge Bücher in den Händen 
der Leute, darum habe er diese nicht aufgenommen. Zudem seien 
die^einzelnen Recepte und Heilmittel meist schon bei den betreffen- 
den Krankheiten erwähnt. Auf specieUen Befehl des Sah habe er 
aber seinen Plan ändern und das Buch ^>\*\ji doch noch hinzu- 
fbgen müssen. Die einfachen Heilmittel (Avicenna, Über ii) dagegen 
sind auch nachträglich nicht mehr zusammenfassend von Isma'd be- 
arbeitet worden. 

Es ist zu bemerken, dass Isma'll auch in dem Geständniss seiner 
Unkenntniss auf naturgeschichtlichem Gebiet in Avicenna's Fussstapfen 
wandelt. 

Es folgt hierauf noch ein dritter Fa^l über die Verhaltungs- 
massregeln der Aerzte gegen Ansteckung durch Kranke, worauf das 
nicht als zehntes Buch, sondern als ^Sixs (Schluss) des Werkes be- 
zeichnete Buch über die Materia medica beginnt. Zu Anfang des- 
selben wiederholt Isma'd nochmals seine anfängliche Absicht, diesen 
Theil wegzulassen. In 38 Kapiteln werden im ersten Abschnitt Lu 
einfachen Heilmittel nach den einzelnen Gliedern, in 31 im zweiten 
Abschnitte die zusammengesetzten abgehandelt Die Handschrift schliesst 
richtig am Ende des 31. Kapitels — die Bemerkung Pbrtsch's im 
Katal(^ scheint auf einem Versehen zu beruhen, der erste, nicht der 
zweite Abschnitt hat 38 Kapitel. 

Was den Stil Isma'd's anlangt, so ist derselbe nicht so klar 
und prägnant wie Avicenna's Art der Darstellung. Isma'll ist häufig 
weitschweifig und wortreich, wie man aus der oben zum grössten 
Theil in Uebersetzung mitgetheilten Einleitung erkennen kann. Das 
Persisch des Autors ist natürlich von einer Menge arabischer Worte 
durchsetzt, daneben aber finden sich auch eine Reihe alter, echter 
Bildungen und Formen. Häufig b^egnet das woIXa» ^b z. B.: jjJ\ 
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yb AS ^^^ ^^^XX-s^ L^^> ij^y>^ ^J-«^jä\ ty^^Ä ^^^*^^ J*^ J' 3^ o^;>^ 
wxJi ^^^;LmJ\3;c3 <^\^ <jc»f j\ o*««^ (^^^' ^)- Selten erscheint ^^ z. B.: 

(Fol. 53 b). Statt «jXu>\ o^jf liest man fast regelmässig <jXm»>^j\; ,^1 
(geschrieben e^\) steht für ds5üi\, häufig jJi s>^ >b ^^U^; nicht selten 
findet man Constructionen wie ^^\ i^^\^^^. Wie im Codex Vindobo- 
nensis ist v^ statt v^ und ^ statt ^ geschrieben, > in ^-^xiolji u. s. w. 
ist durch > bezeichnet. Sehr beliebt sind die Nomina actionis auf -ü, 
z. B. Jyjyoi, .yt«^ ,yLjJ, ^yu^ u. V. a. m. 

Von Aerzten, welche als Gewährsleute citirt werden, habe ich 
mir die folgenden notirt: 

Griechen und Römer: 

Hippokrates (lyo), 

Dioskorides (^^^jo^yL^o^),^ 

Asklepiades (^U^ >\j:jJ\ ^^>U^Jüu«>\), 

Plato (o^U»\), 

Galen (^^^U.), 

Rufus {^^j)f 

Archigenes {^y^\i\Sj\, so auch bei Avicenna i pia /«^j^*, 
Cairo' er Ausgabe, welche Stelle von Isma'll, Fol. 139 s. v. yJiJ^, 
,Koriander' citirt wird), 

Vales cu 8 (jj-^yuJj^). 

Syrer: 

Ibn Öerig (-»^^ ^\, er war Syrer nach Stjsinbohnbidbr, 
ViRCHOw's Arcbivb^ 361**). 

Araber: 

Avicenna (tu»» ^ ^\, oftLUM» ^ ^^ ^\y^), 

Ibn Mesue (do^^U ^\), 

Rhazes als Muhammed Zakarjä (b^j ^^ l '^)* 

Mesih (^tt^«^)? 

Sahir (yblu>, Stbinschnbidbr, Virchow's Arehiv 52, 488), 

Ahmed Ferrukh (^ j<.*a.\, wohl Ibn El^GezzSr), 



Einmal 



^^yy>yyia\^>. 
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'All Ben Isa, der zwar nicht namentlich angeführt wird, wohl 
aber ist sein Werk ^^li5ü\ »•JjJ %^\xS citirt. 

Die Berliner Handschrift ist im Jahre 988 der Hegra (begann 
am 17. Februar 1580) geschrieben; der Schreiber bemerkt dies am 
Schluss von Buch 7, 8 und 9. Das siebente Buch voUendete er am 
18. Regeb, das achte am 22., das neunte am 28. Regeb.^ Sein 
Name war ^jyM!)i .k!^ ^^ j^\ ^^ ,k^ ^ (?) /ajo ^ «-»jt/**- 

Trotz grosser Unselbständigkeit bleibt Isma'lls ^Schatz des Ehvftr 
rezmfifth^ dennoch eine grosse Leistung, die auch dann, wenn sie 
durchgängig nichts weiter als eine Uebersetzimg Avicenna's wäre, 
von hohem Werthe sein würde. 



^ Bei gleichmäflsigem Arbeiten hätte er also in ca. 250 Tagen die 7S4 
Doppelseiten abgeschrieben. 



Zar Abgar-Sage, 

Yon 

P. J. Dashian, 

Mitglied der Mecbitluuristen-Gongregfttion in Wien. 
(Fortsetzung.) 

IL 

Es bleibt mir übrig, über einige der Ansichten Tixeront's zu 
sprechen, die mir minder wahrscheinlich erscheinen, freihch nur in 
jenen Fragen, die^ wie oben bemerkt, mit der armenischen Literatur 
zusammenhängen. ^ 

1. TixBRONT bespricht (S. 66) die Differenz der armenischen 
Uebersetzung der Lehre des Addai vom syrischen Original. Das 
syrische Original berichtet, Addai sei in Edessa gestorben und 
begraben worden. Aber gerade diese Stelle hat die armenische 
Uebersetzung nicht, sondern sie berichtet, dass Addai die Stadt 
Edessa verlassen hat, nach Osten abgereist ist und dann in ,den 
Gegenden des Orients^ sein Leben durch Martertod beschlossen 
hat. Das Alles hat der Verfasser richtig bemerkt^ nur hat er diese 



' Ich gedenke meine Ansichten über die Abgarsage in einer besonderen 
Schrift auseinanderzusetzen, gleich nachdem ich mit der Untersuchung über fi^^^ 
(Aphraates), dessen Schrift seit zwei Jahren das Hauptziel meiner Studien ist, 
fertig geworden bin. Wenn ich mich nicht t&usche, so wird die Arbeit nicht nutzlos 
sein. Denn mein Hauptzweck ist immer, jene Seite der Fragen zu berücksichtigen, 
die grOsstentheils von den Forschem ganz unberücksichtigt gelassen sind; nämlich 
welche Bolle z. B. hat jene Frage in der alten und neuen armenischen Literatur 
gespielt und welche Stüue bietet uns die armenische Literatur, die betreffende 
Frage richtiger zu lOsen, u. s. w. 
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ThatBache keiner grtlndlichen Untersuchung gewürdigt, wie sie es ver- 
dient hätte. Ueberraschend ist aber, was er dann hinzufügt:* Moyse 
de Khor^ne, qui transforme en une mission en Arm^nie le 
voyage d'Addai en Orient, ^carte formellement Thypoth^se d'une 
translation du corps en Osrhofene. In diesem Sinne hat er sich auch 
anderswo geäussert.* Das lässt sich aber offenbar nicht beweisen. 
Moses hat jene Abweichungen in der Abgar- und Addai-Tradition 
nicht fingiert Denn wenigstens ein Halbjahrhundert vorher war das 
Alles in Armenien allbekannt. Moses selbst bekennt, er habe jene 
Details aus den ,früheren Schriften' geschöpft.^ Moses lügt nicht. 
Schon Faustus von Byzanz, der wenigstens 50 Jahre früher als 
Moses Khorenatzi schrieb,^ kennt diese Traditionen, wie aus seinen 
Andeutungen zur Gentige erheDt.* Schon die Ueberschrift des ersten 

J S. 67. 

2 S. 128, Anm. 3. D'autres details interessant plus ou moins directement 
TArm^nie paraissent ^tre des inventions de Moyse lui-meme. 

3 II. c. 34: ^Dasjenige, welches zu ihrer Zeit geschehen ist, findet sich von 
früheren Schriftstellern aufgezeichnet, nämlich: die Ankunft des Apostels in Ar- 
menien, die Bekehrung Sanatruk's und dessen Abfall vom Olaubeu aus Furcht 
vor den armenischen Satrapen .... Dies Alles, was, wie ich gesagt habe, von 
Anderen vor mir erzählt worden ist, hielt ich nicht für nOthig aus- 
fahrlich zu wiederholen. Ebenso ist auch der Tod des Adde, des Schülers 
des Apostels, zu Edessa durch den Sohn Abgars von Anderen vor mir erzählt 
worden . . . Das habe ich in kurzem Abrisse erwähnt, wie es von Anderen . schon 
flüher erzählt worden ist u. s. w.' Laueb's Uebersetzung des Satzes: «r^ f^ 
^tm^^^^tm^ufl, ^ttMHupirifa^ «iITm^ tr^^fnftiJr^^ mit ,habe ich uicht für sehr 
wichtig gehalten und desshalb nicht genau wiederholt*, ist einfach falsch. 

^ Ich eitlere die Ausgabe von 1832, herausgegeben von den Mechitharisten. 
— Ueber Faustus und dessen Schrift haben schon viele unrichtige Meinungen bei 
den Armeniern die Oberhand gewonnen. Einen vorzüglichen und entschiedenen 
darauf bezüglichen Artikel schrieb P. J. Katerdjian, Vgl. HarUet Anuorya, 3. Jahrg. 
(1889.) N. 3. S. 40 ff. Eine neue kritische Schrift veröffentlichte der Armenier ElibchA 
Matatbiaii, Fauatu8 wm Bytanz, Wien 1890, viii. 52 S. 8''. 

^ Buch ni. (i.) cap. 1. ,Das von den Predigten des Apostels Thaddäus und 
dessen Ende und Martyrium an bis zum Ende der Lehrthätigkeit Origor's und 
dessen Heimgange und von dem Apostelmörder, dem Könige Sanatruk, an bis 
zur unfreiwilligen Unterwerfung unter den Glauben . . . das Alles ist von Anderen 
geschrieben worden, u. s. w.* Lauer hat den Satz am Ende unrichtig verstanden 
und übersetzt. 

lO** 
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Kapitels seines Buches beweist dies: ^Ereignisse; die nach dem 
Predigen des Apostels Thaddäus im armenischen Lande stattfanden. 
Canones chronologischer Bücher/^ Diese Stelle des Faustus allein 
genügt um zu überzeugen^ dass man hier ungerechter Weise Moses 
einer Lüge zeihen wollte. Andere Andeutungen werden wir weiter 
unten sehen. 

Zu beachten ist, dass selbst Faustus das Alles als schon 
geschrieben angibt;^ also müssen diese Traditionen wenigstens um 
400 — 410 bekannt gewesen sein. Dieser Umstand kann uns behilf- 
lich sein; die Entstehungszeit der Lehre des Added genauer zu be- 
stimmeU; die Tixbront in die Jahre 390 — 430 setzt; da die arme- 
nische Tradition die Lehre des Addai als schon geschrieben voraus- 
zusetzen scheint. — Richtiger ist daher, wenn Tixbbomt sich anderswo 
ausspricht:^ Moyse suit une tradition ä part. 

2. An dem Orte, wo Tixbront diese Stelle Khorenatzi's citirt, 
fügt er die Anmerkung bei:^ Zönob de Glag; mort vers Tan 323 ou 



^ Laubb's Uebersetsung : ^reignisae nach der Verkündigung des Aposteb . . . 
Die Hauptereignisse der Geschichte' (! !) ist geradezu lächerlich. 

2 In einer noch nicht gedruckten, mir aber als Manuscript zugänglichen 
Schrift über die alten Messbücher der armenischen Kirche, macht P. J. Katkb- 
DjiAir darauf aufmerksam, dass schon im ersten Decennium des fünften Jahr- 
hunderts das Buch Predigten des heiiigen TJuiddäu* allbekannt war. Vgl. HanUs 
ÄtMorya^ 3. Jahrg. (1889.) N. 2, S. 24. — Der achte Band der Collection \}»^A^pp 
^Mfß^ai^iMtkga (ed. Venedig, 1853) bietet uns eine Schrift Aden de» ApotteU Thad- 
däua, sein Predigen und sein AufenÜiaU (wörtlich: Kommen) in Armenien und sein 
Tod tfi Christo. Der Heransgeber meint dies Buch sei bald nach dem Tode des 
Apostels Thaddäus von einem seiner Schüler geschrieben und am Anfange der 
Entstehung der armenischen Literatur ins Armenische übersetzt worden. Dem 
zweiten Satztheil können wir beistimmen. Man nimmt gewöhnlich an, diese 
Schrift sei aus dem Syrischen übersetzt und eine jener Schriften, die von Faustus 
und Khorenatzi benutzt worden sind. Am Ende derselben findet man die Notiz: 
,Ich Samuel, Bischof, (und) unwürdiger Diener Christi, übersetzte die Acten des 
heiligen Apostels Thaddäus, und die der heiligen Jungfrau Sanducht, und übergab 
sie (= die Acten) dem ganzen Volke Armeniens (zum Lesen).' Diese Schrift ist 
gewiss einer eingehenden Untersuchung bedürftig, und stellt vielleicht die Frage 
in ganz anderem Lichte dar. 

8 S. 129. Vgl. S. 68. 

* S. 67. Anm 2. 
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324, dans son Histoire de Darariy parle du Tombeau de Tapötre 
Thaddöe dans le canton d'Ardoz (Lanolois, CoUect. i, p. 343); mais 
Touvrage de Z^nob a re9u des remaniements post^rieurs notables. 
{Ibid, p. 336.) Damit ist gesagt, dass Zenob einer jener ^früheren' 
SchriftsteUer sei, und wird damit zugleich das Sterbejahr Zenob's 
festgestellt. Das Alles ist aber haltlos. Tixbromt hat keine Schuld 
daran, weil er aus Langlois' Voirede geschöpft hat. Auch Langlois 
ist schuldlos, da er die damals allgemein verbreitete Meinung zu 
der seinigen gemacht hat, dass nämlich Zenob im vierten Jahr- 
hundert gelebt und auf Befehl des hl. Grigor Illuminator sein Buch 
geschrieben hat, u. dgl. Weil nun diese Ansicht sowohl bei den 
Armeniern als bei den europäischen Armenisten bis heute die Ober- 
hand gewonnen hat, so erachten wir es nicht für überflüssig, die 
Haltlosigkeit dieser Meinung hier in Kürze darzulegen. ^ 

Man kann zuerst nicht annehmen, dass der Verfasser dieser 
Schrift im vierten Jahrhundert lebte, obwohl er sich bemüht hat, 
sich als Zeitgenosse des hl. Grigor Illuminator darzustellen.^ Es ist 
unzweifelhaft;, dass diese Schrift ,in der Form, in der wir sie vor 
uns haben,^ wenigstens nicht vor der ersten Hälfte des ftUiftien Jahr- 
hunderts geschrieben sein kann. Denn Zenob setzt das Buch von 
Agathangelos voraus, ja seine Geschichte ist vielmehr ein Auszug 
aus dem Buche des Agathangelos. Elr erwähnt auch Agathangelos 
namentlich:^ ,Ihr sollt nicht diese geringe Geschichte anschwärzen. 



> Eine erschöpfende Abhandlung fehlt noch. — Was endlich P. Garbgih 
Zarbbahsliah in seiner Armemgcken Literalurgetehiehte (Venedig. 2. Aufl. 1886. 
8. 214 — 218 : armenisch) geschrieben hat, ist bloss Wiederholung der alten Meinung. 
Nur für die Dialectforschung der armenischen Sprache hat man dieses Buch einer 
besonderen Aufmerksamkeit gewürdigt. Vgl. vorsüglich: KriHaehe Qrammaiik der 
nautrmeniickm Sprache Yon Aasanüs Aidthban, Wien 1866. 1. Theil: Einleitung. 
8. 183ff. Vgl. HanUt Amtarya, 2. Jahrg. (1889.) N. 2. 8. 18. 

> Ich eitlere einige Stellen aus Lakolois, OoBecHon i, p. 342: ,Lor8que 
Saint Or^goire eut pris eonnaissance de cette lettre, il ordonna k Z4nob le 
Syrien de r^ger par ^crit le r^cit exact de la premiöre et de la seconde 

guerre, etc Z^nob ob^it et se contenta d*4crire aux ^ydques Syriens le r6cit 

dies ^önements accomplis sur leurs frontiöres.' Vgl. 8. 341, etc. 

> Vgl. Lahglois, OoU. i, p. 342, A. 46. 
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oder weil Agathangelos dies nicht erwähnt/ Das ist klar. Weil 
aber sonst der Verfasser sich durch diese Stelle biossgestellt hätte^ 
fUgt er noch hinzu^ um sich wieder verstellen zu können: ^Denn 
ich habe vor Agathangelos geschrieben/ * Hier haben wir also einen 
groben Versteckensspielenversuch. Weil nun Agathangelos von einem 
armenischen Priester im fünften Jahrhundert geschrieben^ ist, so 
soll Zenob nach 450 geschrieben sein. Aber auch gesetzt, Agathan- 
gelos sei von einem Römer im vierten Jahrhundeii; geschrieben, so 
ist immer festzuhalten, dass die Geschichte des Agathangelos bis 
ungefähr 330 fortgesetzt wird. Zenob aber soll schon im Jahre 324 
gestorben sein. 

Wir finden noch andere Spuren, welche die Entstehungszeit 
dieses Buches bis zum vi. und vii. Jahrhundert heraufschieben. 
Wir erwähnen nur eine dieser Spuren. In Zenob lesen wir von dem 
Bischof Jacob von Nisibis: ,Einige berichten, dass Jacob, der 
Bruder Grigor s, /\f-o^ (,der Weise') genannt wird. Die Wahrheit 
wissen sie aber nicht. Denn jener Jacob war der Vetter Grigor's.'^ 
Schon die Redeweise beweist, dass der Verfasser dieses Buches 
nicht Zeitgenosse Grigor's und Jacob's war, sonst konnte er von 
einem noch lebenden berühmten Manne, einem angeblichen Ver- 
wandten des grossen Mannes, der dem Verfasser den Befehl zu 
schreiben gab, (wie das Alles von Zenob selbst berichtet wird), 
sprechen: ,Jener Jacob war der Vetter Grigor's.' 

Uebrigens schon der Beiname S\fo^ (,der Weise^ beweist, 
dass dieses Buch spät geschrieben ist. Der Bischof von Nisibis 



1 Eb ist ganz willkürlich zu behanpten: ,Ce passage est 6videmmeut une 
interpolation que le tradncteur ou le continuatenr de Z4nob de Glag, Jean Mami- 
gonien, aura igout^e an texte primitif pour donner plus de poids au r6cit de son 
devancier.' Langlois loa, cU, 

' lieber Agathangelos hat neulich P. J. Katbrdjiah eine neue Meinung 
dargestellt. Vgl. Hontet Ämtorya, m. (1889.) N. 2. 8. 24 ff. 

' Diese Stelle Zenob*s lautet in der französischen Uebersetzung bei Lanolois, 
Coli I, p. 343, A. 40 folgendermassen : Plusieurs (auteurs) pr^tendent que le fröre 
de Grögoire est surnomm^ ,le sage* et Tappellent Jacques, mais c*6st une erreur. 
Jacques ^tait neveu (fils de la soeur) du pöre de saint Gr^oire. 
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wurde nicht im iv. und v. Jahrhundert mit dem Beinamen SKf^^ 
bezeichnet.^ Denn nur dann haben einige der armenischen Schrift- 
steller diesen Beinamen dem Bischof Jacob von Nisibis zugeschrieben, 
als der Verfasser des in der armenischen Literatur /\i^<* ge- 
nannten Buches (Aphraates)^ mit Jacob, dem Bischöfe von Nisibis 
verwechselt worden war. Zenob's Buch muss daher nach 450 ge- 
schrieben sein, weil der Beiname S\t^, der Name dieser Ueber- 
setzung, nicht firilher ab diese Uebersetzung selbst existiren kann,' 
welche sicherlich nach 432 vollendet worden ist* Wenn Zenob wirk- 
lich ein Syrer war, dann konnte er vor 472 den Bischof Jacob 
nicht }v\^r\M = f^A nennen, denn in den Handschriften der Ab- 
handlungen des Aphraates findet sich eine im Jahre 472 geschriebene 
Notiz, aus welcher erhellt, dass in jener Zeit Jacob und Aphraates 
noch keineswegs verwechselt worden waren. Endlich erwähnt Moses 
Khorenatzi^ den Bischof von Nisibis und die wunderbaren Thaten 



1 Vgl. Abs. Bih. Or. i. p. 21b: Jacobum Nisibitam Auetores Syri Oraecique 
Magnum qnidem frequenter appellant, Sapientem autem, vel Doctorem nun- 
qnam ... Id enim Sarugensis proprium fadunt omnes Syri Scriptores, ut ex nostris 
Codicibus deprehendimus, in quibus Sarugensis cum cognomento ^ 1^S^n 
Doctoris, sen Sapientis feri semper apparet. Freilich fq.o% entspricht nicht 
dem syrischen ^ I^SSo ^ sondern dem t Vl > n M. 

3 Jacob Aphraates, der ,Persi8che Weise*, dessen Abhandlungen im Arme- 
nischen jC)^a.ofe genannt werden. Den syrischen Text dieser Abhandlungen ver- 
öffentlichte W. Wbioht, The TwmUiea of Aphraatet, the Persian Sage. London 1869. 

3 Mit Unrecht schreibt aber C. J. Fr. Sabbk {Prolegomena in Äphraatia 
Sapienti* Persae termones homeleHcog. Lipsiae, 1879. 8. 24): Gerte enim trans- 
lator armeniacus (dann fügt er jedoch hinzu: vel librarius quidem posterior) 
cui nomen Jacobi Aphraatis non erat notum Jacobum episcopum Nisibenum . . 
auctorem posuit, quum et nomen Jacobi (cognomenque Sapientis) utrique 
eornm esset commune, etc. 

* Weil sie die armenische Bibelübersetsung gebraucht selbst mit Veründe- 
rang des ihm vorliegenden syrischen Originals. Einen anderen Beweis sucht Sabbe 
(loe. eit, 25) so m begründen: Accedit quod in versione armeniaca formae non- 
nullae grammaticales linguae vetustissimae (I) propriae reperiuntur, velut 
coninnctivns temporis imperfecti (so: i^/kgi^fl^, 'tfkhd^f* ^' '' ^') ^^ etiam 
apud Faustnm Byzantinum ... in usu est (!), in recentioribus vero libris rarissime (!) 
invenhur. Das ist grundfalsch. 

' Moses Chor, m, cap. 7. 
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desselben. Dass er aber ein Buch geschrieben habe und /\i^o^ 
genannt worden sei, ist ihm unbekannt. Also um 480 finden wir 
noch keine Verwechslung.* Erst nach 495 sehen wir, dass bei 
Gennadius diese Verwechslung stattgefunden hat.^ Bei den Syrern 
haben wir noch keine Spur davon. In der armenischen Literatur 
findet sich noch eine Spur in einem kurzen Prolog zum Buche 
Esther,^ in welchem eine Stelle dieses Buches citirt und zugleich 
angegeben wird, Jacob von Nisibis sei der Verfasser desselben.^ 
Dass aber dieser Prolog sicherUch nicht im ftinften Jahrhundert 
geschrieben ist, dies bezeugt schon seine nachklassische Sprache. 
Somit haben wir das Buch von Zenob Glak bis zum sechsten 
Jahrhundert heraufgeschoben. "^ Damit ist bewiesen, dass die Notiz 
Tixrront's über das Werk Zenobs falsch ist, und dass Zenob nach 
meiner Ansicht nicht als Quelle von Moses Khorenatzi benutzt worden 
sein kann.^ 



> Aber die Hindeutuug des Faustns (m. cap. 10) . . ritmfnfi ^^tagkMmb 
tuaa.uiL% i^tMtpuJL^ i'^^f (Lauer übersetzt: welcher Jacob und anstatt nach seiner 
Familie der Perser hiess) ist immer wichtig: denn Einige lesen diesen übrigens 
nicht ganz guten Text so: (\ffn^ ^##/b«»tf«»f«>c f^ei^ i^ut^tt/^ ("2^r> »^^^^^^^ 
Jacob mit dem Beinamen (?) Sapiens Persa hiess*. 

2 Gbnnadiüs, De viri» iUuatribua. Miohb, Patrologiae cur»u8 completu». Paris, 
1847. Tom. Lviii, p. 1061. 

3 Sasbk ist aber immer entschuldigt, wenn er schreibt {loe, dL, p. 24) 
vetustissimum apud Armenios documentum de scriptis Jacobi Nisibeni occurrit 
in libro precum seculo decimo a Gregorio Narekensi confecto (vid. Ahtohbllds, 
Sancti Patrit no9tri Jacobi epiaoopi Nisibeni »emumea. Romae, 1756, p. zui). 

* Vgl. die ausgezeichnete Ausgabe des Mechitharisten P. J. Zohbabian. 
Venedig, 1805: (y^^i^i,i.mh-m,^Mi^ Jmmlrm% ^ Iru %mf ^m0u,impm%tmff) Tom. n, 

p. 456: \u0^ i^mJWi^ y^JuBi^^km\,ß m^jm^M$/k,ff .... UMm^ tma^fii (t'^'V 

|P^/i%«^' / f/r"^ "P i*^ SKt^^^f ^'-^* (^^° Haman... sagt der heil. Jacob 
von Nisibis in seinem Buche C> «.•'&, etc.) 

^ Im obenerwähnten unedirten Buche sagt P. J. Katbbdjiar, dass Zenob 
nichts anderes sei als ,ein von einem Armenier im siebenten Jahrhundert comp!- 
lirtes Flickwerk*. 

^ Wir finden (bei Zenob) einige Plagiate aus der Geschichte Yon Moses. Vgl. 
Bianles Amwrya^ rr (1890), N. 1, S. 4 ff. Schon vorher bemerkte der hochw. Era- 
bischof, Dr. Absbhius AIdtm, in seinem Werke KriUaehe Orammatik der fMUrormenwofteii 
Sprache. Wien, 1866. Theil i. Einleitung S. 123, dass Zenob's Buch ein Werk 



Zur Aboar-Saoe. 151 

3. In der Geschichte des Moses Khorenatzi finden wir ausser 
dem Briefwechsel zwischen dem Heiland und Abgar noch filnf 
Briefe an Tiberius, an Nersai und an Artasch&s, ebenso die Antwort 
Tiber's an Abgar. lieber einige dieser Briefe fällt Tixbbont das 
Urtheil:< Quant aus lettres, elles sont tr^ probablement Foeuvre de 
Moyse de Khorfene. Er fügt noch hinzu r^ Le titre de roi d'Armönie 
qu'y prend Abgar, et Tidöe qu'Adda'i a ^te envoyö pour ävang^liser 
ce pays sont tout k fait dans le systfeme de cet historien. Dies ist 
aber unwahrscheinlich. Moses hat das Alles nicht erdichtet, er hat 
niedergeschrieben, was er als geschrieben bereits vorgefunden hat, 
wie er selbst bekennt. 

Wir haben oben gesehen, dass die Tradition, Abgar, Sana- 
truk, etc. seien armenische Könige gewesen, und die anderen 
etwaigen Abweichungen von der Lehre des Addai schon längst vor 
Moses dem Faustus bekannt waren. Wir wollen hier noch einige 
der anderen diesbezüglichen Citate vorführen, die unsere Ansicht 
bekräftigen. An einer Stelle schreibt Faustus,' Sanatruk habe in 
Armenien eine Stadt erbaut,^ Sanatruk sei in Ani in den ,Gräbem 
der ersten Könige Armeniens^ begraben worden, und sein Grabmal 
sei ein riesenhaftes gewesen; ja Sanatruk wird hier schlechthin 
,arschakuni' (aus dem Geschlecht der Arsakiden) genannt;^ dass 

des Historikers Mamikonian sei, der sein Bnch als Fortsetsung desselben schrieb. 
Ans der Sprache beider Schriften geht wenigstens hervor, dass die beiden das Werk 
&nes Verfassers sind, also des Bischofs Mamikonian. So hat endlich anch P. Leo 
HoVHAiiiAn in seiner Ufitergwikung über die armenieche ÄUvulgärspretche geurtheilt 
in Banteet Änuorya, n. Jahrg. (1888), Nr. 2, p. 18. 
1 S. 72, 16. 

* S. 72—78. 

' FoMttu von Bf/tan». iv. cap. 14, p. 116. Laubb's Uebers. S. 88. 

* Ibid. ,Wo von Alters her (aber arm. yt ^»tfit) eine Stadt stand, die der 
KOnig Sanatruk erbaut hatte; der Name des Ortes heisst Mdsurkh' (Vf^na-p^, 
Den vorhergehenden Satztheil: yt p-ma.»$a.m ^tu^l/ißkt JtuJfuh^tug übersetzt Lauer 
,in ein Wäldchen von RosenstOcken und Schlehdornen* — mehr gedichtet als 
flbersetztl 

' Lib. lY, cap. 24, p. 142. Laube*s Uebers. S. 112. ,Sie (die Perser) erstiegen 
(mit Sturmleitern; Lauer aber: ,Sie fielen über dieselbe her!') und zerstörten ihre 
Mauern und führten zahllose Schätze aus ihr (d. h. aus der Festung Ani) weg. 
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Edessa von einem armenischen Könige erbaut worden sei,^ u. b. w. 
Also längst vor Moses Khorenatzi betrachteten die Armenier Nisibis 
als ihre ehemalige Residenzstadt. Moses hat also nicht erdichtet, wie 
einige meinten und noch meinen. 

Diese abweichende Tradition war im fbnften Jahrhundert all- 
bekannt. Ein schlagender Beweis dafür ist auch, dass der arme- 
nische Uebersetzer des dritten unkanonischen Buches der Machabäer 
folgenden Satz des griechischen Originals:^ £u tcv avapiOfAi^Totq Suvaiieai 
YoupcdOsvra Zewa^^P^'^fA ßapuv 'Aaauptwv ßaaiXea, 86pofri tyjv Tcoaov iwco- 
X6(f (ov ffir^ XaßövT« f>jv, B^orcora lOpowao^, x. t. X. folgendermassen 

übersetzt hat:^ '\^*. »p futkff^/ki. fo^MÜSr M^äplduffi^UMi^ »ntufh^kg^mim }j\ut\Mm^ 

mfm.ff '^p^'^jfi \\0mpku,nu,'ii^u0ff uutmui^tglrft — Also finden wir hier 
||«vkr«r«i»|f<»L^ (Sanatruk) anstatt J^ii^kitirp^J^ (Sewaxtjpettx). War ja der 
Nafhe des Königs Sanatruk so gewöhnlich und allbekannt, dass ein 
Uebersetzer aus Unachtsamkeit anstatt SewoxTjpetfji WuAmfm^miH über- 
setzte.^ — So auch hat der Uebersetzer der Kirchengeschichte des 



Sie Öffneten die Gräber der ernten Könige Armeniens, der tapfem arscha- 
kuniflchen Männer, nud ftthrten die Gebeine der Könige in Gefangenschaft; nur 
allein das Grabmal (arm. t^^pk^Jlul, ^^g,i^%) des Königs Sanatrnk konnten 
sie wegen des grossen, riesenhaften, festgebanten und meisterhaften Bauwerkes 
nicht öffnen.* 

1 Lib. y, cap. 32, p. 231. Lauer's Uebers. 8. 185. Faustus legt die folgenden 
Worte in den Mund des Königs Pap: ,Cäsarea und zehn Städte gehören uns, gib 
sie heraus. Auch die Stadt Urha ist von unsem Ahnen erbaut worden; wenn du 
nun keine Wirren hervorrufen willst, so gib sie heraus, wenn nicht, so streiten 
wir darum in gewaltigem Kriege.* Vgl. also Moses u, cap. 36. 

2 m. Maccab. yl 6 (4). 

3 Zohbabian's Ausgabe n, p. 680. 

* Dies W\Mai%tumMt.L ist kein Abschreibungsfehler, da die meisten und die 
besten Handschriften so lesen, wie auch Zohbabian bemerkt hat. Kein Abschreiber 
konnte hier an dieser Stelle \\Mu%uianptr».^ dulden, weil dieser Name hier ganz un- 
gelegen dasteht. Wenn wir ihn dennoch in allen besten Handschriften und Aus- 
gaben finden, so ist bewiesen, dass der Name auch in der ursprünglichen Ueber- 
setzung so stand. Wir haben mehr als 23 Handschriften und Ausgaben Torglichen 
und fanden, dass die Abschreiber immer sorgfältig am Rande bezeichnen, der Name 
y^uikfiMunpuL^ sei nicht passend und man müsse ihn in \^A%£r^i^f/ktr verändern. 
12 Handschriften bieten nur l\aat%aatmft»a.^, aber mit der Randbemerkung ||^^A-«. 
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Eusebius die Lesart des ihm vorliegenden syrischen Originals :^ ^^) 
]hz] s^ä^h }sqao) mit Nationalisirung des Namens übersetzt:^ l\pt^f 
llrf**«^ /z^"'* «fjitr-r^^i Ebenso auch der Uebersetzer der Lehre 
des Addai:^ IVy'T IVz!"*^? ®^* ^^^ beiden Namensformen finden 
sich auch bei Moses Khorenatzi/ der wenigstens 40 Jahre später 
schrieb. 

Damit ist wohl genug bewiesen, dass solche Traditionen all- 
bekannt waren, selbst ehe Moses noch geboren war, und dass selbst 
die Uebersetzer in ihren Uebersetzungen davon Gebrauch gemacht 
haben.^ Also ItLgt Ehorenatzi nicht, wenn er ausdrücklich behauptet, 
dies Alles nicht erdichtet, sondern ,geschrieben' gefunden zu haben. 
Wir können selbst einigermassen beurtheilen, was diese ,früheren 



ak^fuTt Diese Randglosse ist dann in acht Handschriften einverleibt worden, 
welche daher |]<vbiw<n|v«M^ \l^iAlirpkf/tJ* bieten. Wenn die Sache so weit ge- 
kommen ist, so ist nicht su yerwundem, dass endlieh drei Handschriften als ganz 
überflüssig fühlen, die beiden Namen zn copiren und sie wählen, wie man natür- 
lich schon vermuthen kann, den Namen }^k\ti^lt^liXt Es ist übrigens schon be- 
kannt, dass in den armenischen Uebersetzungen selbst des fünften Jahrhunderts 
solche Fälle nicht selten sind, in denen wir anstatt eines gewöhnlichen Namens 
des betreffenden Originals einen anderen freilich analogen armenisch-einheimischen 
Namen finden, z. B. in der Uebersetzung der Monats-, Orts- und Personennamen. 
» Vgl. CüRXTON, Ann. syr. doc, p. 2, 9—10. 

* Ed. DSGHABIAN I, 13. 

> Labubnia (armenischer Text), ed. Alishan, S. 4, 16. 

* üb. n, cap. 24, p. 206—211 und 224. 

^ Irrig ist daher, wenn Tixbroett über die Abweichungen beider Traditionen 
bemerkt (8. 68): la traduction (arm^nienne de Laboubn&) semble ne pas les 
connattre; au moins ne les a-t-elle pas suivies. Der annenische Uebersetzer der 
Lehre des Addai kannte diese Traditionen genau und gebrauchte sie in seiner 
Uebersetzung, wie wir in dem Namen Wpi^tf* sehen. Ein schlagender Beweis ist 
auch die am Ende des Buches planmässig vorgenommene Veränderung des syrischen 
Originals, indem der Uebersetzer alle jene Stellen ausstrich, die der armenischen 
Tradition entgegen waren, dass nämlich Addai in Edessa gestorben sei etc., und 
an diesen Stellen brachte er die armenische Tradition dadurch zum Ausdruck, dass 
er schrieb, Addai ist nach dem Orient abgereist. Dass er nicht ausdrücklich er- 
wähnt, Addai sei nach Armenien abgereist, thut nichts zur Sache. Er war ein 
Uebersetzer und kein Verfasser. Er begnügte sich damit, dass er jene Stellen bei 
Seite Hess, die den armenischen Leser veranlassen konnten, an der einheimischen 
Tradition zu zweifeln. 

Wiener Zeitscbrift f. d. Kunde d. Morgenl. IV. Bd. 11 
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Schriften' enthalten haben. Es ist daher nicht ganz richtige wenn 
TixBROMT anderswo Bagt:^ Moyse invoque bien des Berits ant^rieurs^ 
mais noi^s ignorons ce que contenaient pr^cis^ment ces öcrits, et, en 
particulier, s'il y ätait question d'Ardaschfcs. 

Nun aber kann man als ganz wahrscheinlich annehmen, dass 
auch diese Briefe in jenen Schriften enthalten waren, und Khore- 
natzi sie nur copirt hat. Moses selbst bekennt dies, indem er 
schreibt :2 Als Abgar diesen Brief geschrieben hatte, legte er eine 
Copie davon in sein Archiv, so auch von den anderen Briefen. "^ 
Moses gibt später eine Quelle deutlich an, indem er schreibt:^ 
Lerubna (Labubna), der Sohn des Schreibers Aphschadar, hat alle 
Ereignisse aus den Tagen Abgars und Sanatruks aufgeschrieben 
und im Archiv zu Edossa niedergelegt. Also die armenischen von 
der Lehre des Addai abweichenden Traditionen waren in einem 
Buche zusammengestellt, freilich unter dem Titel: Labubna, und 
vielleicht als Fortsetzung der Lehre des Addai. Dieses Buch haben 
nicht nur Moses Ehorenatzi, sondern auch der Uebersetzer der 
Kirchengeschichte des Eusebius, des dritten Buches der Machabäer, 
ja ganz gewiss selbst der Uebersetzer der Lehre des Addai, Faustus 
von Byzanz und Agathangelos'^ gebraucht Ganz richtig bemerkt daher 
TixBRONT, wenn er in Betreff dieser Stelle der Geschichte Khore- 



1 8. 78, Anm. 1. 

' Lib. n, cap. 83, p. 280. Ladbr's Ueben. 94. 

3 In einem dieser Briefe lesen wir (ibid. p. 881. Lauer, 94): Dein BegrOsmingB- 
schreiben habe ich gesehen und den Peres von seinen Banden befreit und das Un- 
recht ihm veraiehen etc. Wenn Moses diese Briefe fabricirt h&tte, wfirde er gewiss 
diese blos erwähnten Ereignisse deutlicher enfthlen und die dunklen Worte nfther 
erklären. 

« Lib. n, cap. 86, p. 289—240. Laubr*s Uebers. 98. 

B So verstehe ich nllmlich die folgende Stelle des Agathangelos (ed. Venedig, 

1827, S. 24, 12: {^f^hpgl,mi ^fih^p^^MAm^ m^^ ^^j^mm,% m,^m,p^ 

mtmmmtHjmh-m$mttpmJn. tta^lrtmh^mg^ eto. Weil nun Agathaugelos eiues der ältesten 
Denkmäler der armenischen Literatur ist, obwohl er nicht vor Faustus fällt und 
weil Agathangelos selbst die Bekehrung der Armenier geschrieben gelesen hat, 
so ist hier Pseudolabubna, wie ich voraussetse, erwähnt. Ich beseichne diese hier 
nachgewiesene Schrift mit dem Namen: Pseudolabubna. 
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natzi's schreibt:* II a done du exister, peut>Stre sous le nom de 
L^roubna, des additions d'origine sp^cifiquement arm^nienne faites 
k la Inende syriaque et oü Moyse a puis^. Nur weiss ich nicht, 
wie er dies schreiben konnte, ohne wenigstens einigermassen sich 
selbst zu widersprechen. 

Haben wir einmal die Quelle, aus welcher Moses diese Briefe 
copirte, aufgezeigt, so dtlrfte es uns auch gestattet sein, nun auch 
einige Bemerkungen beizufügen über die Frage, wie und wann 
diese Briefe entstanden sind. Wir können, wie ich glaube, ohne 
Weiteres annehmen, dass diese Briefe eine Compilation aus Eusebius 
und Labubna sind.^ Ganz richtig ist auch die Bemerkung Tixbront's^ 
nach Matthes,^ dass einige Andeutungen der Lehre des Addai 
Anlass zur Entstehimg einiger dieser Briefe gegeben haben. Labubna^ 
erwähnt den Brief an Nersai, und einige seiner Wörter stimmen 
vollkommen mit dem Wortlaut des betreffenden Briefes bei Khore- 
natzi.® Der erste Brief an Tiberius findet sich bei Labubna, "^ so auch 



1 S. 68, vgl. S. 129. 

> S. 76, 20. II 8*eiiBiiit que ce texte, tel que Moyse noas le donne, n'est 
qu'nn plagiat daas leqael il (?) a ajoat^ bout k boat des morceaux tir^s de rhibtorien 
grec et de la Doctrine dCÄddai, 

3 8. 78. 

* Die Edeu. Abgarsage avf ihre Fortbildung untertuckl, 8. 65 ff. 

» Doet. d'Add. Text 8. 39. Uebers. 8. 38. — Cubbtor, Änc. ayr. doc. Uebers. 
S. 16, 17: And Abgar wrote to Names, and informed him of all the history of the 
matter of Addaeas from the beginning to the end, and he left nothing which he did 
not write to him. 

> Vgl. CuBSTOM, Uebers. 8. 16, 16—17. Arm. Labub. 8. 34, 21 ff. — Moses 
8. 231. Lauer 94. Die su Yergleichende 8telle lautet: 

Labubna (bei Cobkton): Brief (bei Moses): 

Either send to me the man who doeth Was aber das angeht, dass du mir 

these signs before thee, that I may see geschrieben hast: Schicke mir jenen Arzt 
him and hear his words, or send me word (arm. fuypf. p^hh) * ^^^^^^^^ Wunder 
of all that thou hast seen him do in wirkt und einen Gott verkündet, welcher 
thine own city. hoher ist als Feuer und WaiBser, damit 

ich ihn sehe und hOre, etc. 
' CuRTTOM, Afie. 9yr, doe, Text 16, 21—17, 4. — Arm. Lab. 8. 36, 12—36, 6. 
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dessen Antwort, aber etwas verschieden.^ Den zweiten Brief an 
Tiberius^ hingegen lesen wir in Labubna nicht, wohl aber eine 
dunkle Erwähnung derselben in dem Satze :^ ^al^^ j^I ]o<n oi S^n o 
|;^|9 pl^y£> mh^ ]om pso . . . »o^tf^p was der armenische Uebersetzer 
wörtlich übersetzt hat:* \f^ /A^ür/A^ür^ |^,^«r^«<. p-m^m^Mpft flV/*- 

Diese Stelle gab wohl Anlass zur Entstehung dieses zweiten Briefes, 
wie Tixbront' und Matthbs* richtig bemerken. Merkwürdig ist aber, 
dass der Brief an Ardaschfes" von der Lehre des Addai nicht einmal 
erwähnt wird. Tixbront fügt hinzu, ^^ dass dieser Brief an Artaschfes 
nothwendigerweise die Chronologie, welche Moses in der Angabe 
der Regierungsjahre des Königs Artaschfes befolgt, voraussetzt. Er 
hat Recht, wie ich meine.'* Moses hat aus jener oben dargelegten 
Quelle auch diese Stelle geschöpft, und die damit verbundene 
Chronologie sich angeeignet 

Seltsam ist der Umstand, dass man in diesen Briefen einige 
Bruchstücke der Apologie TertuUians findet. Weil aber die ganze 
armenische Literatur des ftinften Jahrhunderts nur zu den griechischen 

> CuBKTOM, Anc, 9yr, doc Text 17, 7—21. Uebers. 17, 11—27. — Arm. Lab. 
S. 36, 9—37, 4. y^l. Moses, Hb. n, cap. 33. 8. 228—229. Lauxb 93. 

2 Moses, Hb. n, cap. 33. S. 229—230. Lauer 93—94. 

3 Cureton, Änc. ayr. doc. Text S. 17, 23—24. — Uebers. 17, 28, 29: And 
Abgar the King reeeived Aristides, who had been sent to him by Tiberius Caesar. 
And he replied, and sent him back with presents of honor. Vgl. Tixbroet, S. 78. 
Anm. 3: . . . et il r^pondit, et il renvoya avec les plus grands honneurs. 

< 8. 37, 6—7. 

^ In dem armenischen Texte ist dieser Name yerftndert, denn wir lesen 
Y^tmfti^mu anstatt |^y(«»«»/f.4»< y^ptmlt^mm ist vielleicht kein Copirfehler. 

> Der armenische Text weicht hier vom syrischen Original ab, indem er 
bietet ,mit Geschenken und Ehre*. 

"^ 8. 78 : ,BfATTHBS remarque toutefois que le document syriaque, en indiquant 
une r^ponse faite par Abgar k Tiber, r^ponse dont il ne preise pas davantage la 
nature, a donn^ occasion k la fabrication de la seconde lettre. 

s DU Edest. Abgarwagt aurf ihre Fortbildung urUert.f S. 65. 

9 Lib. n, cap. 83, 8. 232. Lauer 96. 

»0 8. 72. 

11 8. 72 und Anm. 4. Vgl. Gutschmid, Die Konigtnamen m den apokryphuchen 
Apoatelgeichickten. Rheini9chea Miueum ßir Philologie. Neue Folge, xix. 3. 8. 382 ff. 
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und syrischen^ nicht aber zu den lateinischen Werken in enger 
Beziehung stand^ so ist es ganz unwahrscheinlich, dass der Compilator 
dieser Briefe (wenn er, was in der That der Fall ist, ein Armenier 
gewesen,) aus der Apologie selbst geschöpft hat. Glücklicherweise 
finden wir gerade diese Stelle Tertullian's in der Kirchengeschichte 
des Eusebius citirtJ Die Entstehungszeit dieser Briefe ist also nach 
Eusebius, ja selbst nach der Lehre des Added anzusetzen. Das 
Alles hat TixBRONT richtig bemerkt,^ und vor ihm schon Alishan.' 
Merkwürdig aber wäre es immer, wenn auch in der Lehre des 
Addai das Nämliche zutreffen sollte.^ 

4. TixEBONT behauptet mit Recht,^ dass nach der Lehre des 
Addai ^annan das Bild des Heilands selbst gemalt hat, dass aber 
schon bei Evagrius, Georg Syncellus, etc. die ganze Erzählung 
ganz anders entwickelt ist, dass diese nämlich das Bild als OedreuxToi; 
eixibv, axeipoKoir^io^ angeben. Er fügt dazu noch die Notiz, dass 
dasselbe auch in der Geographie des Moses Ehorenatzi erzählt 
wird.^ In der That lesen wir in der Ausgabe von 1843 dieser 

^ Die zu vergleichende Stelle lautet: 

Tert. Apol. cap. 5 (bei Euseb. n, 2, 6): Pseudolabubna (bei Moses 8. 228, L. 93): 

. . . IloXaiou vd{jLou x£xpa-CT)x^TO(, (jltj Sk- Weil es aber Sitte der Römer ist, 

X(ü( Tiva 9capa *P(i>(ia{oi( Oeoicourodat, pi^ ou^t keinen Gott auf Befehl des Königs allein 

«jn^fco xat Bcj[iaxi ouyTLk/^xov. einzuführen, bevor er nicht vom Senate 

geprüft und gebilligt worden. 
Zu vergleichen ist auch die Stelle (Moses, S. 230. L. 94. — Eus. ibid.) : 
... Tg 8'o(XT]0£ia, 0X1 [vrfil tijc l^ av0p<6- Denn nach diesem (dem Senate) wird 

iccov baxpitKtaii te xai ouvrctosco^ ^ aco-njpio« gemäss dem Urtheile der Menschheit die 
tou Oeiou xTjpuYpLOToc iSerto SiSavxoXCa. göttliche Würde verliehen. Wenn nun in 

Zukunft Gott der Menschheit nicht gefällt, 
so kann er nicht mehr Gott bleiben etc. 

2 8. 76, und Anm. 2, 3. 

3 Arm. Labub. S. 36, Anm. 4 ff. 

* TiXEBONT bemerkt nämlich (S. 76, Anm. 3): La pens6e d^EusSbe ta^ Sv (jit)- 
Sev aurbv 8ia8iSpaaxoi tcöv ywofilvcov se retrouve dans le texte de la lettre d^Abgar k 
Tib^re de la Doctrine d'ÄddcU: ,Sachant que rien dans ton royaume n'est 
cach^ [pour toi].* 

* S. 62—66. 

^ S. 63, Anm. 1 : La Geographie de Moyse de Khoröne contient ^galement 
le passage suivant: ,Elle (FArm^nie) a . . . beaucoup de villes dont Tune 
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Geographie die betreffende Stelle foIgendermasseB: (|^/ /i^/»^ i^^mt. 

t^utätwf^fä, it if^tiifi'» — also genau so wie Tixbront citirt Aber ge- 
rade diese Stelle ist verdächtig. Es ist ja bekannt^ dass viele Inter- 
polationen in diese Geographie eingedrungen sind. Unser Verdacht 
wird nun dadurch bestätigt, dass dieser Satz gerade in der neuesten 
und besten Ausgabe dieser Geographie (im Jahre 188l)> ganz und 
gar fehlt. Dazu kommt, dass in der Geschichte Khorenatzi's die 
Erzählung von dem betreffenden Bilde genau mit der Lehre dee Addai 
übereinstimmt. 2 — Uebrigens ist diese Stelle der Geographie (Ausg. 
von 1843) vom Verfasser auf Armenien bezogen worden, während 
im Texte nicht von Armenien, sondern von Mesopotamien die 
Rede ist. 

5. Wir lesen bei Tixbront:^ MalgrÄ Taffirmation de Moyse 
de Ehorfene, on peut douter encore que ce chroniqueur (Jules 
Africain) ait connu la lägende d'Abgar. Nun aber finden wir in der 
Geschichte des Moses Khorenatzi keine Stelle, worin er ausdrücklich 
erklären würde, er habe die Abgarsage aus Africanus geschöpft. 
Die einzige Stelle, die allerdings darauf bezogen werden könnte, ist 
die Stelle lib. ii. cap. 10, S. 178, worin es heisst:^ ,Ich will an- 
fangen dir nach dem fünften Buche des Chronisten Africanus zu 



est Ourrha (^desse) oh est une image du Sauveur qui n'a pas £t6 faite 
par une main hnmaine.* 

1 Ed. von P. Arsen Sckbian, Mechitharist. Venedig 1881. Mit französischer 
Uebersetzung und Anmerkungen versehen erschienen unter dem Titel: O^ographie 
de Mdiae de Oorhne, d'aprh PtoUnUe, Texte arm^nien traduit-en fran^ais par le 
P. Absäitb Soukry, M^khitariste, Venise 1881. 

3 Denn so schreibt Moses ^n, 32, 8. 228, Laukb 91): «Diesen Brief brachte 
Anan, der Bote Abgars und damit auch das Porträt des Erlösern (m^lli,iiju$inat^ 
1.niit.p-^ui$ Af^^liutla auuimLApfit), wolches sich uoch bis auf diese Zeit in der 
Stadt Edessa befindet' Nun aber ist hier aJifl^m.imf.nfh- i^mm^k^ nicht erwähnt, 
sondern ^lüi^^juAtm^put^^A ^p^^m^i/i» t^utm^irpflkf^ genau nach der Lehre des 
Äddai. 

3 8. 84 und Anm. 6. 

« Vgl Laübr*s Uebers. S. 70. 
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ersählen . . . Jener nämlich excerptirte (ann. ^n^i^kmg) Alles, 
was in den Papieren (arm. Urkunden = fi^atptmlsmm) des Axchivs 
von Edessa, das heisst Urha, über unsere Könige erzählt wird/ 
Aber meines Erachtens ist diese Stelle so dunkel, dass man nicht 
genau weiss, ob Moses es so meint, wie man ihn zu verstehen sucht. 
Moses sagt anderswo^ ausdrücklich, Labubna sei seine Quelle für 
die Geschichte Abgars und Sanatruks. Africanus erwähnt er dort 
nicht, imd man muss beachten, dass die Geschichte Abgar's erst 
nach 15 Kapiteln beginnt.^ Eine andere Stelle^ scheint freilich der 
entgegengesetzten Meinung günstiger zu sein. Wenn man sie aber 
näher betrachtet, so sieht mau, dass dort nicht von Africanus, 
sondern von Eusebius, oder vielleicht von seiner oben dargelegten 
Quelle, von Pseudolabubna,^ die Rede ist. Auch Gutsohmid bemühte 
sich zu beweisen, dass Moses nichts oder beinahe nichts Air die 
Abgarsage aus Africanus geschöpft hat.*^ Ich weiss nicht genau, ob 
sein Bemühen ihm gelungen ist, nur weiss ich, dass Moses so etwas 
nie ausdrückUch behauptet hat. Dass endlich Moses die Chronik 



> Lib. n. 86. S. 239. 

^ Lib. n. eap. 26 ff. 

< Lib. n. cap. 10, S. 179. 

^ Denn so schreibt Moses, indem er Eusebius ausdrücklich citirt: ,Wenn du 
eine Untersuchung in Gelakhuni, im Cantone (amMjmn.) Siunikh anstellen willst, 
so wintdu in dem ersten Buche im dreizehnten Kapitel (Cm^kp^Lp-ltA\ 
(d. h. der Kirchengeschichte des Eusebius, wie Moses, ibid. Zeile 6—7 gesagt hat) 
finden, dass er bezeugt, dass in dem Archive su Edessa alle Thaten unserer ersten 
Könige bis auf Abgar und nach Abgar bis auf Erwand (geschrieben) dastanden.' 
Nun aber beweist diese Stelle der Kirchengeschichte (i, 13) nur, dass man Labubna 
dem Archive entnommen hat, weiter nichts. Hier ist von keiner Schrift fiber die 
armenischen KOnige bis Erwand die Bede. Es ist also offenbar, dass Moses hier 
nur die Lehrt dc9 Äddai erwähnt, weil er aber jene Schrift in Händen hatte, in 
welcher, wie oben dargethan worden, auch die anderen armenischen Traditionen 
fiber Abgar, Sanatruk etc. unter dem Sammel-Titel LtiMma sich fanden, so 
hat er geglaubt, jenes Buch sei wirklich die dem edessenischen Archive entnommene 
und von Eusebius HiH. ecd. i, 13 citirte Schrift. Moses spricht hier also von 
PseudoltUnUma. 

^ Die GlauhwtirdigkeU der arm. Oe$eh. dee Moeea von Khor. in den Berichten 
der phü.'hieL Ctaeee der KonigL Sache. Geeellaeh. der Wieeenech. 1876. 
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des Africanus unmittelbar benutzt hat^ suchte neulich Baumgartnbr 
zu beweisen.^ 

TixBRONT selbst erwähnt eine Stelle des Sy ncellus, ^ in welcher 
es heisst: 'A^pixavb? 'Aß-jfapov (pyjaiv lepbv ovBpa, tou icp(OT]v 'Aß^apou 6[jui)- 
vüjjtov, ßaatXeueiv ^EHaariq xora to6toü? toü^ x?^^®^« Wenn nun Syn- 
cellus diese Stelle treulich mitgetheilt hat, dann — vorausgesetzt 
dass man den echten Sinn des Satzes verstanden hat — ist die 
Frage anders zu entscheiden. Diese Bedingung aber ist noch immer 
zweifelhaft, wie Tixbront richtig bemerkt. Diese Frage ist übrigens 
mit der hier besprochenen Frage nicht zu verwechseln. 



> Baumoabtneb A., Ueber da» Buch ,die Chrie^ in Zeüschrift der DeuUeken 
Margmländüchen Qetellschafl. Leipzig 1886. in. Heft. 8. 467—516, bes. S. 611 ff. 
Dieser Gelehrte meint noch, Moses habe ausser Labnbna und Easebins noch eine 
dritte Quelle für die Abgarsage benutzt. Das beweist er mit dem Citate (n, 
cap. 33, 8.226. Laues, 8. 92): Man schloss die Thüren der Götzentempel 
(der Stadt Edessa) und umhüllte (arm. ^tmh-L&tMM tumuahßffb^ was Lauer: (man) 
^verbarg und umhüllte!*) die Statue (uäuaua^k^ nicht: die Bilder, wie 
Lauer übersetzt) auf den Altären und Säulen (arm. im Singular) mit Schilfrohr 
{lmkf.utJp nicht mit Bosengesträuch ! wie Lauer übersetzt). Einen grossen Altar 
in der Mitte der Stadt erwähnen Labubna (arm. Ausg. 8. 26 und 31), die Acten des 
Scharbil (Cureton, 8. 42). Vgl. auch G. Mösinoer, Aqfa SarhUii, Betrnmaei, etc. 
Oeniponte 1874. p. 4 et 73. — r Aber weder Labubna noch Eusebius noch ein anderer 
erwähnt diesen besonderen Umstand; folglich hat Moses aus einer anderen Quelle 
— wir setzen den Pseudolabubna yoraus — geschöpft. 

' Vgl. RouTH, BeUq, facrae n, p. 307. 

(Schluss folgt.) 



The Villages in the Landgrant of Bhimadeva II, dated 
Vikramasamvat 1266 and Simhasamvat 96. 

By 
H. H. Dhruvs, Esq. 

In Mr. Fleet's article on a landgrant^ dated in the reign of 
the Chaulnkya king Bhimadeva 11^ Vikramasaihyat 1266 and Simha- 
saiüvat 96, Indian Antiquary in vol. xviii, p. 110, the identification of 
the villages and of the river mentioned has been omitted. I think 
that their modem names may be partly supplied from a "Map of a 
portion of Kattywar, showing the positions of Babriawar, Sorath, 
Barda and Hallar," that forms an Appendix (No. xiv) to the Gir 
Appeal of the Baroda State. The details are, according to the grant, 
as follows: 

I GuamtelanI lies west of the SosHADt i. e. Sokha^i nadi 
n GhajitelInA lies east of BhüharadI 
ni AxAVALtYA lies west of SAkalI 

— lies east of the road to GhantelAnA 

— lies north of Varadi. 

IV BhüharadA Ues west of GhamtblAnA 

— lies south of SIvaliyA 

— lies north of SamadiyA. 

The map shows the villages of Akalä,' Saihkali^ and Budal^ 
exactly in the positions, which Akavaliya, Säkali and Bhühara^ 



1 This is the AnkalI of the Trig. Survey Map, Kdthiav&4 Series No. 37, 
situated in N. Lat. 21«» 385' and E. Long. 70* 3Ö' [G. B.] 

2 Trig. Surv. Map. Kftth. Ser. No. 37, N. Lat. 21« 41', E. Long. 70*» 36' [G. B.] 
> The map of K&thiftvä4 prepared in 1856 by Captain J. J. Pollexfen has 

Bbeyae in the place of Budal. [The Trig. Surv. Map gives BhyAl. G. B.] 

11** 
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occupied according to the grant. They are to be found north or 
rather north-east of the Girn&r and not very far from VImanabthalI- 
Vamthl!^ which^ as the grant says^ was the headquarters of the 
district, to which they belonged. The map shows also a fourth 
village; SamdaL; the name of which looks somewhat like the Sama- 
ditI of the grant But there is a difficulty about its position. It is 
N. E. of Bdhara<}A-Budal, while it should be south of the latter 
place. Probably there is a mistake in the specification of its position. 
The other Tillages of the grant seem to have become waste, as 
there are no corresponding names on the map. With respect to the 
SosHADiy or, more correctly SokhadI, nadi I would suggest that it is 
the nameless stream of the map which falls into the river Obbem. 
For on its bank there is a place called Chokree,^ the name of 
which appears to be identical with Sokha^i. Small streams are often 
named according to the villages, lying on their banks. 



1 This place is called Ghoku in the Tri^. Surv. Map. [O. B.] 



Anzeigen. 

1. iJU>^ S±JS v^U5. — EHHra KaJtHAar h JI^bmeblt^ nepeBOA'B cb apa6- 
csaro M. 0. Airraa h M. B. PiiÖiiHHHa. MocsBa, 1889. 

2. C. OjLAeHÖyprL. üepcHACKifi hsboa'b noBi^CTH o Bapaaaiii^ h loaca«^. 

OlgbjOSSfi OTTHCRl HS'B ,3anHC0K'B BOCTOHH. OTA'&l. EUH. PJCCK. 

apxeaaor. oöm^/ Tomb iy, cxp. 229—266. 

Die beiden vorliegenden Schriften legen ein erfreuliches Zeug- 
niss ab von der Rührigkeit^ die gegenwärtig in Russland auf dem 
Gebiete der orientalischen Sprachen herrscht. 

Die erste Arbeit zerfällt in zwei Theile^ von denen der zweite 
eine Uebersetzung (von Attaj) des arabischen Textes von KaläcA 
und Dimnah, wie er von Silvbstrb db Sagt constituirt wurde ^ gibt. 
Dabei sind jedoch die Untersuchungen Guidi's und die Lesarten der 
Beiruter Ausgabe stetig verwerthet^ so dass diese Uebersetzung, 
abgesehen von dem Umstände, dass die älteren occidentalischen Ueber- 
setzungen schon buchhändlerische Seltenheiten geworden sind, dem- 
jenigen, der des Arabischen nicht mächtig ist, eine sichere, wissen- 
schaftliche Grundlage bietet. Beigegeben sind femer in arabischem 
Text und Uebersetzung die Geschichte von der Taube, dem Fuchse 
und dem Vogel Malik- al-Hazin (aus der Beiruter Ausgabe) und die 
Erzählung vom Mäusekönig und seinen Ministem. 

Den ersten Theil des Buches bildet eine Untersuchung (von 
Rjabinin) über die Entstehung und die Schicksale des Buches von 
KalücA und Dimnah. Der Verfasser schliesst sich ganz an Bbnfbt's 
bekannte Arbeit tlber das Paficatanira an und es wäre vielleicht 
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angezeigt gewesen in den Literaturangaben ^ der seit dem Erscheinen 
des grundlegenden Werkes des Göttinger Gelehrten publicirten Schriften 
eine grössere Vollständigkeit anzustreben. Ich kann es hier übrigens 
nicht unterlassen, meine Zweifel an der Richtigkeit der von Bbnpby 
vorgetragenen und von R. angenommenen These, dass das Grund- 
werk, aus dem einerseits das Paficatantra, andrerseits das Pehlevi- 
werk, dessen Uebersetzung oder vielmehr Bearbeitung uns in KaUlah 
und Dimnah vorliegt, ein von Buddhisten verfasstes Sanskritbuch ge- 
wesen sei, auszudrücken. Dass die Buddhisten die Verbreitung des 
Fabelwerkes mächtig förderten, daran ist kein Zweifel, dass sie jedoch 
auch die geistigen Schöpfer desselben gewesen seien, scheint mir bei 
dem Umstände, dass sich einige Fabeln schon im Mahäbhärata finden, 
schwer glaublich. Auch die andere Behauptung, dass das Grundwerk, 
aus dem Barzoi übersetzte, in Sanskrit abgefasst gewesen sei, lässt 
sich mit den so arg verstümmelten Formen, in denen die Sanskrit- 
wörter in den Ausflüssen erscheinen, schwer in Einklang bringen. 
Da ich eine ausführlichere Arbeit über diesen Punkt vorbereite, so 
begnüge ich mich hier eine Aeusserung Bbnfby's selbst hieherzusetzen. 
Er sagt (KaUlag und Damnag, Leipzig 1876, oxLnr): ,Ueberhaupt 
scheinen die Sanskritwörter — wenigstens zum grössten Theile — 
in der Gestalt von Barzoi kennen gelernt zu sein, welche sie in der 
Volkssprache desjenigen Gebiets hatten, in welchem er die lieber^ 
Setzung abfasste.^ Von dieser Beobachtung zur Annahme, dass das 
ganze Werk nicht in Sanskrit, sondern in einem Prakritdialecte ver- 
fasst war, ist nur ein kleiner Schritt und man dürfte desto eher ge- 
neigt sein, ihn zu thun, als ja ein ähnliches Verhftltniss d. h. eine 
spätere Uebertragung aus dem Prakrit in Sanskrit bei dem eng ver- 
wandten Fabelwerke SifhhOsaniidvatrühiati vorgekommen ist Ja man 
könnte sogar geneigt sein, die Darstellung Firdosi's, dass Barzoi 
kein Manuscript ausgefolgt erhielt, sondern gezwungen war, jeden 
Tag eine Fabel auswendig zu lernen, in dem Sinne sich zurecht legen, 
dass er überhaupt nicht nach einem schriftlichen Originale, sondern 



Dies g^ilt besonders für das Indische. 
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nach mtindlicher Mittheilung seine Pehlevi -Version verfasste. Doch; 
kehren wir zu unserem russischen Buche zurück. 

Den Oründen^ welche R. (p. xxxv ff.) gegen die Annahme Bbn- 
fet'S; dass der ursprüngliche Titel des Paficatantra ,nUüä8tra' gewesen 
sei, ins Feld führt — er plaidirt selbstverständlich ftlr einen sanskri- 
tischen Reflex von Kaliiah und Dimnah — wird wohl Niemand die 
Anerkennung versagen. Sehr übersichtlich ist femer die Anordnung 
des Stoffes^ indem jede Recension für sich abgehandelt wird^ eine 
Annehmlichkeit, die noch durch die am Schlüsse des Buches bei- 
gegebene synoptische Tafel, die mit einem Blicke die ganze Genea- 
logie des Fabelwerkes überschauen lässt, erhöht wird. Besonderes 
Interesse dürfte dabei die Besprechung der slavischen (p. lii) und 
grusinischen (p. lxiv) Ausflüsse erwecken. Den Schluss der Unter- 
suchung, in die der Verfasser auch zahlreiche Bemerkungen über 
die phonetischen Veränderungen der Namen eingestreut hat, über 
die ich an einem anderen Orte handeln werde, bildet eine Besprechung 
des Inhaltes der einzelnen Kapitel des arabischen Werkes. 

Einen ebenso willkommenen Beitrag fUr die Geschichte der in- 
dischen Fabeln liefert die zweite PubUcation. Sie ist ein theilweiser 
Abdruck einer persischen Version der Geschichte von Barlaam und 
Joasaf aus einem Londoner Manuscripte (British Museum Or. 3529). 
Warum der Verfasser da, wo er blos eine Uebersetzung gibt, auch 
bei ganz gewöhnlichen Ausdrücken das persische Originalwort in 
Klammem beisetzt, ist mir nicht ganz klar. So steht (p. 18) hinter 
coKpoBEnpLEn^axt (^.\^), hinter BCCMy Hapo^^y njapcTBa CBoero (Ja\ 
OiiJU^). P. 15 wäre es besser tjy^ durch Heo6pa6oTaHHyiD, als durch 
coaeHyD wiederzugeben. Der Schluss des Romanes, die Geschichte 
des Königssohnes und des Kaufmanns ist vollständig in Text und 
Uebersetzung gegeben. Wenn es sich nun auch empfahl längere, für 
den occidentalischen Geschmack ziemlich unverdauliche Stellen, wie 
z. B. die lange Predigt, p. 35, Z. 7 — p. 36, Z. 14 in der Ueber- 
setzung in ein paar Worte zusanmienzuziehen — npoHBHOCHTb a^hh- 
ny» nponoB^A^, p. 22, Z. 31, — so ist dies Verfahren doch nicht zu 
billigen, wenn dadurch Feinheiten des Originals verwischt werden. 
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So fehlen z. B. in der Uebersetzong die Worte des persischen Ori- 
ginals (p. 28, Z. 8, 4): yDie Königin sprach zum König: ,Die Tagen- 
den und Vollkommenheiten meiner Tochter hast du ihm nicht nach 
Gebühr auseinandergesetzt und deshalb hat er keine Lust^ sie zu 
heirathen'^ durch die das Verlangen der Königin ihrerseits mit dem 
widerspenstigen Freier zu verhandeln, motivirt wird. In dem per- 
sischen Texte pp. 24 — 37 sind eine ziemliche Anzahl Druckfehler 
stehen geblieben. So fehlt das Verlängerungszeichen von ^1 auf p. 26, 
16; 80 (2mal). p. 27, 17. p. 28, 2. p. 80, 26. p. 88, 16. p. 86, 11; 
von \S\ auf p. 28, 28. p. 81, 28; von ^>j^ p. 85, 1. i statt S oder 
s ist herzustellen in «jU^ p. 24, 16; lijk p. 26, 9; ImX^\ p. 29, 8; 
i>j^ <Mji p. 81, 5; A.,^t*r^ p. 84, 16. Das t der Einheit ist aus- 
gefallen in ^^yU^ statt f^jXXJtJ p. 80, 3; 80. Femer ist zu corrigiren: 
J\^ p. 24, 9; 5<J p. 25, 16 st. c^; >j^ st. ^^ p. 25, 20; ^>y 

p. 26, 1; t>*3*^ 8*- K^y^ P- ^^y ^5 ^y s*- ^y P- ^2? ^5 Vc^ 
p. 84, 5; \j^ st \j^ p. 85, 10; ^i^^,ybU> p. 86, 8 und 13. Femer 
steht p. 84, 8 und 14 uiu«»\>y, fUr sonstiges uiu«»\>5^.. Auch die Les- 
arten jo>y ^W^5^ p. 25, 28; »yü 27, 16 sind verdächtig, ebenso 
wie doch wahrscheinlich p. 86, 80 .y^^s^ st. m\^b^ zu lesen 
sein wird. 

J. Ejrstb. 



Dr. J. GiLDBMBiSTER, Prof. in Bonn. Antonini Placentini IHnerarium, 
im unentstellten Text mit deutscher Uebersetzung, herausgegeben 
von — . Berlin, Rbuthbb, 1889. 8''. xxiv und 68 S. 

Dieses Schriftchen schliesst sich unmittelbar an die von dem- 
selben Gelehrten 1882 bearbeitete Ausgabe des ,TheodoBius de situ 
terrae sanctae' an. In beiden Fällen ist der Herausgeber bestrebt, 
mit systematischer Anwendung der neueren philologischen Ghnind- 
Sätze zu dem ursprünglichen Text des Autors vorzudringen; beim 
Antoninus sind es ausschliesslich zwei Handschriften aus dem neunten 
Jahrhundert, R (Codex der ehemaligen Benedictinerabtei Rheinau, 



J. G1LDBMBI8TBR. Antonini Placentini Itinbraiuuh. 167 

jetzt Eigenthmn der Cantonalbibliothek in Zürich) und G (Codex 
der Stiflsbibliothek zu St Gallen)^ welche die Grundlage des nun 
glücklich wiederhergestellten Urtextes bilden. Es fehlt allerdings nicht 
an Ausgaben der ältesten Palästina-Itinerare; Tobubb's Arbeiten zu- 
mal^ z. B. sein Paris 1877 veröffentlichtes Sammelwerk ,Mnera Hiero^ 
solymitana et degcriptiones tsrrae $anetas% erfreuen sich grosser Ver- 
breitung; es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass diese Ausgaben 
dem heutigen Stande der Forschung nicht in vollem Masse genügen, 
indem sie selten auf die ftlteste und ursprünglichste Handschriften- 
dasse zurückgehen; es gilt dies besonders hinsichtlich der vorliegen- 
den, dem Mönche Antoninus aus Placentia beigelegten Schrift, die 
eigentlich von einem seiner Begleiter herrührt und um das Jahr 570 
verfasst worden ist. 

Es ist ein schlichter und trockener Reisebericht, geschrieben in 
dem damals üblichen Vulgärlatein, also schon deshalb bemerkenswerth. 
Was den Inhalt betrifft, so manifestirt sich in zahlreichen Bemerkungen 
die naive Wundei^läubigkeit des Pilgers; die Distanzangaben sind 
jedoch durchaus unzuverlässig, und es unterlaufen sogar topogra- 
phische Unrichtigkeiten; in dieser Beziehung besitzen Pilgerberichte 
und Schilderungen ähnlicher Art aus arabischer Zeit weit höheren 
Werth. Immerhin bilden die lateinischen Itinerare eine wichtige Quelle 
fttr die Kenntniss der Zustände Palästina's in byzantinischer Zeit, 
und das vorliegende, mit einer guten üebersetzung sowie mit er- 
läuternden Anmerkungen versehene Büchlein wird nicht verfehlen, 
die Auftnerksamkeit der Palästinaforscher auf sich zu ziehen. — Auf- 
gefallen ist mir besonders eine Stelle, cap. 37, wo erzählt wird, dass 
die Pilger im Sinai -Erlöster drei Achte trafen ,scientes linguas, hoc 
est latinas et graecas, syriacas et aegyptiacas, bessus' — wahrschein- 
lich zu verbessern besscu. GoLDzmsR gibt die nöthigen Belege ftlr 
die Existenz eines Klosters iciiv Beoacov und fragt ,wer waren nun 
diese? an das bekannte dacische Volk der Bossen ist wohl nicht zu 
denken; eher mag hier irgend ein Araberstamm gemeint sein^ Dies 
ist unrichtig. Ich habe nachgewiesen, dass in der Zeit 400 — 600 n. Chr. 
B^oaot eine allgemein übliche Bezeichnung ftlr die römischen Pro- 
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vincialen des ganzen HaemuBgebietes gewesen ist und dass wir be- 
rechtigt sind; im Sinaigebiet ein Kloster der christlich gewordenen 
und die romanische Vulgärsprache sprechenden Bessen zu erwarten, 
so wie auch in einem Kloster zu Vercellae in Oberitalien a. 460 hessische 
Mönche lebten; vgl. meine Abhandlungen ,Ro8aUa und Brumalia^ 
1869, S. 395 — 400 und ,Zur Kunde der HaemmhaUnnsd, // 1882, 
S. 58—58. 

Interessant ist die Notiz, cap. 40, über Ailah: ,in Ahila de- 
scendit navis de India cum diversis aromatibus', sowie cap. 41 über 
CUsma, RXsT9{xa (arab. Qolzum, bei Sues): ,ubi etiam de India naves 
adveniunt; illic accepimus nuces plenas virides, quae de India Yeniunt, 
quas de paradise credunt esse homines^ — Für die Höhle imd Quelle 
Syracumba, cap. 43, fehlen meines Wissens andere Zeugnisse; das 
Castell Surandala, cap. 41, wird wohl richtiger Gurandala, Curandala 
zu schreiben sein, arab. 'Arandal, in späteren abendländischen Be- 
richten Corondolo; ygl. die schon im Alterthum bezeugten FapivBacvei^ 
(Agatharchides fr. 88). 

Wilhelm Tomaschbk. 



Kleine Mittheilungen. 



New Jaina insa^iptions from Mathurd. — A letter from Dr. 
A. Führer, dated Mathurä 11 March 1890, informs me that a liberal 
grant by the Gov* N. W. Provinces has enabled him to resume the 
excavation of the Övetämbara temple under the KankflJi Tila and that 
the results of the working season of 1890 considerably surpass those 
of 1889. 

In a little more than two months Dr. Führer obtained a large 
number of inscriptions, seventeen of which according to the impressions, 
accompanying his letter, undoubtedly belong to the Indo-Scythic period 
and furnish most important information regarding the history of the 
Jaina sect. He, moreover, discovered to the east of the ovetämbara 
temple a brick Stftpa, and to the west another large Jaina temple 
which in his opinion belonged to the Digambara sect The excavations 
on these sites yielded 80 images, 120 railing pillars and bars, and 
a considerable number of Tora^as and other architectural orna- 
ments, all of which are adorned by exquisite sculptures. He was 
thus enabled to forward to the Museum at Lakhnau 608 maunds or 
about a ton and a quarter of archaeological specimens. 

Dr. Führer will in due time himself describe his archaeological 
treasures and maken them known by illustrations. But the inscrip- 
tions^ which he has kindly placed at my disposal, are, I think, well 
worthy of an immediate notice. They all belong to the class of short 
donative inscriptions, found on statues, pillars, Torapas and other 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgcnl. IV. Bd. 12 
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sculptures, and closely resemble those discovered at Mathur& in for- 
mer years by Sir A. Cunningham ; Dr. Burgess , Mr. Growse and 
Dr. Führer himself. Their dates range between the year 5 of Deva- 
putra KanUhka and the year 86 of the Indo-Scythic era, or assuming 
the latter to be identical with the oaka era, between A. D. 83 and 
A. D. 164. The name of the second Indo-Scythic king Huvishka occurs 
twice. It is both times mispelt, being given in the one case as Hu- 
vashka and in the other as HuvUcsha, The dates of Htmahka are the 
years 40 and 44. 

Eleven inscriptions give names of various subdivisions of the 
Jaina monks, mentioned in the Kalpasutra. The already known Va- 
ra^ gana or school, erroneously called Char aria in the Kalpasutra, 
is or rather was named (in one case it is mutilated) three times. 
Among its kulaa, or families, the Aryya-Chefikiya or An/ya-Chefiya 
occurs twice and the Pu^yamitrtya once. Both names turn up for 
the first time in epigraphic documents. They evidently correspond 
with the Ajja-Chetjiaya (in Sanskrit Arya-Cheiaka) and the Päsamü- 
tijja (in Sanskrit Pashyamitriya) kuLas of the Kalpasutra. With the 
former kula are associated two Sdkhds or branches, the Vajandgart 
and the HarUamdlaka^hi, The first is clearly identical with the Vajjand- 
gari idkhd of the Kalpasutra, and the second must be its Hdraamd- 
Idgdri idkhd. The latter name is certainly corrupt, and probably a 
mistake for Harttamdlagaißi, from which the form of the inscription 
differs only by the not unusual Prakritic substitution of the surd ka 
for the sonant ga. Most of the names of the Sdkhds are derived from 
towns. If the proposed restoration is accepted, the name of this idkhd 
will mean "that of the fortress (gatpia) of Haritamdla, litterally the 
field or site of Hartta". 

Much more frequent in the new inscriptions is the name of the 
Koffiya or Koffikiya gaiya, which, as I have been shown in my for- 
mer articles, corresponds with the Kofika or Kotjiya gana of the Jaina 
tradition. It occurs eleven times, and thrice it is combined with the 
well known names of the Sfhdniya, SthdnUdya, or Thdniya kula (the 
Vdnijja of the Kalpasiitra) and of the Vairi or Vaira idkhd. In four 
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inscriptions it is connected with two new names, that of the Brahma- 
ddgüca kula and that of the Uckchendgafi or Uchendgari §dkhd. The 
Uckchdnägart iäkhd stands in the Kalpasdtra first in the list of the 
Mkkds of the Kofika gana. But there is no exact equivalent for Brah- 
maddnka. The Kalpasdtra, however, mentions in connexion with the 
Kofika gani^ a Bambhalijja kula (for which the commentators give 
the impossible Sanskrit equivalent Brahmaliptaka) and this Prakrit 
form can be shown to be a correct shortening of the longer name of the 
inscriptions. It is a general rule in the Indian languages that so-called 
'Kosenamen' or names of endearment, may be formed from compound 
names by adding to their first part an affix like ka, la or ila, which 
serves to form diminutives, and by then omitting the second part. 
Thus we have Devaka, Devala or Devda for Devadatta or Devagupta, 
Siyaka for Sühhabhata, and Vihyala for VUvamaJla, According to 
this principle Brahmaddea may become Brakmcda, and its possessive 
adjective will be Brahmaltya, which latter is the regular Sanskrit 
representative of the Prakrit BaTnbhaUjja, With this explanation the 
identity of the Brakmaddeika and the Bambhalijja hulas may be 
accepted without hesitation. I will add that the names Brahmadd- 
sika and Uchchandgari^ occur too, the latter with a slight difference 
in spelling, on Sir A. Cunningham's 'Mathurä inscription No. ii of 
the year 5 (Arch. Survey Reports vol. iv plate xiii). The correct 
reading of line 2 of the second (recte the first) side is [ku]ldto 
Brahmaddsikdto Uchandkarito. The Id is slightly disfigured on the 
facsimile, and instead of the last word we have vbhanakdrito, which 
gives no meaning and has led to a curious misconception regarding 
the purport of the document. The inscriptions mention also two sarß- 
bhogas or district-communities, the iSirika and the iSriguka, (^ as 
perhaps it must be read, ärtgraha, which are both known from the 
inscriptions noticed formerly. In one case there is a mutilated name 
which looks like ,drina saihbho[ga]. If we omit the latter, the new 
inscriptions prove the correctness of the Jaina tradition with respect 
to the early existence of six divisions of monks, not traced before, 
and they confirm some of the results obtained in former years. 

12* 
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In addition, they settle another very important question. 
According to the Svet&mbara scriptures, women are allowed to 
become ascetics. But we have had hitherto no proof that this doctrine 
is really ancient. Dr. Fohrbb's new finds leave no doubt that it 
was. Most of the Mathurä inscriptions mention in the preamble the 
name of the donor's spiritual director, at whose request (nirvar- 
tana) the donation was made. Usually this person is characterised 
as an ascetic by the titles, gai^in, and vdchaka or by the epithet aryya 
'the venerable'. The complete inscriptions found in former years show 
in this position invariably male names. Most of the new inscriptions 
resemble them in this respect, but some mention females, Aryya-Sahga- 
mikä, the venerable SaAgamikä, Aryya-adTna, the venerable Sy&mä, 
and Aryya-Vamldj the venerable Vasulä, as the persons at whose 
request the images or other sculptures were dedicated. The position 
in which these female names occur, as well as the epithet aryya, 
proves that we have to deal with Jaina nuns who were active in 
the interest of their faith. This discovery makes it very probable 
that the Jainas, as the Svet&mbara tradition asserts, from the first 
allowed women to enter on the road to salvation, and that the 
supposition of some orientalists, according to which the ^vetämbaras 
imitated the Bauddhas in the practice mentioned, must be rejected 
as erroneous. 

A closer examination of Dr. Fohrbb's new inscriptions may 
possibly reveal other points of interest. But what I have been able 
to bring forward on a first inspection, certainly justifies the assertion 
that they are really most valuable, and that Dr. FOhrbr has again 
laid the students of the religious history of India under deep obUga- 
tion. I may add that, in my opinion, more may yet be expected 
from the Eankdii Ttlä. For the large temples which Dr. Fohbbr has 
discovered, must, I think, have contained longer inscriptions, recording 
the dates when, and the circumstance under which, they were built. 
I trust that the Gov* N. W. Provinces will enable Dr. Fühbbb to 
resume his operations next year and to institute a careful search for 
these documents. Should the exploration of the Kankdli Tila, how- 
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ever; be complete, then the C!haabär& mound ought to be attacked, 
because it undoubtedly hides the ruins of an ancient Vaish^ava 
temple and will yield documents elucidating the history of the 
hitherto much underrated BhSgavatas, a sect which is older than 
that of the Bauddhas and even of than that of the Jainas. 
Vienna, 5 April 1890. 

G. Bohler. 



Zur Erklärung der Inschrift von Behistän II, 73 ff. und II, 83 ff, 
— Arrian's Anabasis iii, 26, 3: ^v toutw d^txvouvTat wap' oturbv (nämlich 
'AX^5«v^po^) Depuov Ttve?, oT ijffsXXov B^aaov tt^v ts tidpov ipO^jv lyjii^^ 
xal Ttjv Depaix'^v otoXyjv ^opouvta 'ApTa§6p5iQv le xaXeToSai dtvTi Bi^acjou xai 
ßajiXia 9d(jx6tv eTvat tyj^ 'Aaia?. Ibidem iv, 7, 3: Ivö« (es war dies in 
Zariaspa-Baktra) S^ ^XXo^ov Ix lo^v 7uap6vTa)v l^uvaYaYu>v AXi^ovBpo^ Tcopif- 
"Xoc^vi 6^ «üTOu? Btjaoov • xal xanQYOpT'S^*? "^^ Aapefoü icpoSoaCov tt^v ts plva 
Bi^ffjou dicoTfJLYjOiJvai xat 'zh ixa oxp« dxsXeuaev, aurbv ik i^ ^Exßiiova ays- 
oOat, (1)^ ixEi £v T(J> MifSüiv le xai üepacov ^XXöyco dbcoOavou{ASvov. 

Es war bei den Persem das gewöhnliche Verfahren gegen Prä- 
tendenten und Hochverräther, dass man ihnen in Gegenwart des 
Königs Nase, Ohren und Zunge abschnitt (adam-Saij utä näham utä 
gauää utä izutväm frä&anam) und ihnen dann den Process machte, 
respective die Todesstrafe über sie verhängte (v^ä-Saij 6aiSam awa- 
iam). Darauf deuten die Worte Arrian's hin, welcher in Betreff der 
Behandlung des Bessos bemerkt: Kai iyvi oüie x^v o^^ Ta6TT]v itfjuopiov 
Bi^aaou STcaivc^, dXXa ßapßapixbv elvai T(0£(Aa( T(i5v axp(i)TY]p{a>v ty)v X(i>ßY]v xai 
•JTCoxövjvai 'AX^§av3pov ^[ii,fri\i,i e? IJijXov xou My)5ixoO t6 xai Ilepcixou wXo6toü 
xal rfi^ xaxa tgü^ ßopßipou^ ßaaiXia^ oux ?aY]^ iq xou^ uict)x5ou^ ^viiain^aeu)^. 

Das Rechtsgeflihl des Griechen musste jede , Verschärfung' der 
Todesstrafe im höchsten Grade empören. 



^ Vgl. Xenophon Anabasis 11, 5, 23: ttjv Ik\ Tjj xe^oXf) -n^pocv ßaoiXet (ai^vco l(e- 
TTtv opd^v S^siv. Bei den Uebrigen war sie nach Yorne geneigt (6icox£xXifjivy)) , wahr- 
scheinlich um die Unterwürfigkeit aoEudeuteu. 
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üeber Vendidad I, 82 (Sp.). — Der Grandtext lautet: aroak^m-da 
drimlcdr6a. Spibobl tibersetzt: ^Trägheit und Armuth;' bemerkt aber 
im Cpmmentar (i^ S. 27) ,die beiden Wörter^ aas denen dieser Para- 
graph besteht; sind zwar der Lesart nach ziemlich sicher , aber mit 
der Erklärung derselben sieht es ziemlich trostlos aus^ — Jüsti fasst 
sraska- als ^Hagel'^ indem er es mit dem neupers. yi^j^, armen. 
mpm^ktT ,ich betropfe' identificirt. Die Huzvaresch-Uebersetzung^ welche 
SfibobL; wie er selbst sagt, unverständlich geblieben ist, lautet: 
\ps}0) ^r MCLT fO'i^^t "»io* »f 10* Cifr )r* -»Ä» 'r jw •t^jo'^y •* -»^ 

Diese Stelle muss in der That Jedermann in der vorliegenden 
Form absolut sinnlos und unverständlich erscheinen. Sie ist offenbar 
ganz verderbt. Ich möchte sie auf folgende Weise emendiren: *^y^ 
.(ciKyi jSy^ "<L^ ^»Hr »"'^ HP ie» Cft» jn* y{^ t yv\ -»e^)«^^ ,Sowohl 
y5« (= «rcMÄw-) als auch Bettelei. Der Ruf (der Bettler) gleicht 
jenem: ^Ich bin ein daemoniacus/ Es gibt Einige^ welche sagen: mit 
dem Tamburin machen sie dies.' Offenbar ist hier von Vaganten die 
Rede; welche dadurch; dass sie sich vom Dämon besessen ausgaben; 
das Mitleid Anderer zu erwecken suchten. Dies stimmt ganz zu dem 
Epitheton von hara^toa. Der District htt an üebervölkerung; in Folge 
deren er Colonien absenden musste. Eline Folge der üebervölkerung 
war die Armuth und Vagabondage; welche in den herumziehenden 
Bettlern zu Tage trat. 

lieber Vendidad I, 86 (Sp.). — Der Orundtext lautet: pairikäm 
jäm piä-^iü, ja wpahha6at k^r^säep^. Spibobl übersetzt: ;eine Pai- 
rika Khnantaiti; welche sich an Keresaspa hing^ Diese Auffassung 
sucht er auch im Commentar (i; 29) zu rechtfertigen. Die Huzvaresch- 
Paraphrase unserer Stelle führt jedoch zu einer anderen Auffassung. 
Dieselbe lautet: w»^ foryo» ^o» -^if ^r^ü iyo^f' * ^ ^^ y^o * ^ 
im tto -^ (CiKJ^i tt.0|iHX9^) ^) »U^^tfü- ;Diese Parik-LiebC; diese Götzen- 
anbetung; welcher Kerefiasp anhing. Was er that; das thun auch 
siC; nicht nach dem Gesetze.' — Auf diese Weise nämlich muss die 
Stelle übersetzt werden und nicht etwa ;diese Parik- Liebe ; diese 
Götzenanbetung; welche sich an Keresaspa hingS da man dann fort- 
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feJiren mlisste ^was sie (nämlich die Parik-Liebe^ die Götzenanbetong) 
ihat^ das thim auch sie^ Eine solche Construction wäre aber yoU- 
kommen unsinnig. Durch den Zusatz ,was er that, das thun auch 
sie, nicht nach dem Gesetze^ ist es ganz klar, dass die hier an- 
gedeutete Handlung auf Keresaspa und nicht auf die Parik bezogen 
werden darf. Von der richtigen grammatischen Auffassung der Huz- 
varesch- Paraphrase scheint die neuere Tradition noch gewusst zu 
haben y wenn sie auch das Verbum teryo* falsch interpretirte (vgl. 
Spisosl, (hmm. i, S. 80). — Keresaspa muss darnach, gleich Jima, 
in seinen späteren Lebenstagen gesündigt haben, indem er, wie an 
unserer Stelle erwähnt wird, dem Parik -Götzendienste anheimfiel. 
Diese Auflassung ist, wie es scheint, auch jene Justins, welcher {Zend- 
wörierb. 84, ii unter Keresaspa) bemerkt, Keresaspa ,ging einer sttnd- 
liehen Liebe zur Pairika nach^ 

Demgemäss hat der Paraphrast die Stelle des Grundtextes ja 
upahha6at k^^Osp^m, welche übrigens eine Interpolation ist (vgl. 
diese Zeitschrift i, 843) in einer anderen Fassung vor sich gehabt 
und hat entweder jdm upafihadaf k^§sä8po oder vielleicht jdhn upaii- 
hadat k^§8ä8p^ gelesen, welche letztere ungrammatische Fassung 
den Anlass zur Aenderung in die grammatisch correcte Form ja 
vfcMia6at k^r^Oepfm gegeben haben mag. 

Fribdrich Müluor. 



TTiomas von Margä's Kirchengeechichte. — Es wird die Fach- 
genossen interessiren, zu erfahren, dass dieses wichtige Werk, welches 
der Mönch Thomas des berühmten Klosters von B&th 'Ab6 (besser 
bekannt unter dem Namen Thomas, Bischof von Margft) in der 
ersten Hälfte des neunten Jahrhunderts verfasst hat und von dem 
sich bei Assbmani in seiner Bibliotheca Orientalis ein kurzer Auszug 
befindet, von E. A. Wallis Budge (im Verlage von Kbgan Paul, 
Trbnch, Trübnbr and Co., London) publicirt wird. Die Edition des 
syrischen Textes erfolgt auf Grund einer alten Handschrift des British 
Museum und zweier modemer Copien, die aber auf einen guten alten 
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Codex zurückgehen. Die Varianten der Vaticanischen Handschrift 
sind dem Herausgeber von dem stets hilfsbereiten Professor Ignazio 
GuiDi zur Verfügung gestellt worden. Eine englische üebersetzung, 
Noten^ Eigen- und Ortnamen-Listen und Indices machen die Ausgabe 
noch zugänglicher und werthvoUer. Indem Herr Budob dieses Werk 
veröffentlicht, erftült er den Wunsch seines unvergesslichen Lands- 
mannes, des verstorbenen Professors W. Wright, der eine Edition 
des vollständigen Textes als ein wissenschaftliches Desideratum be- 
zeichnet hat. Die Kirchengeschichte Thomas v. Mai^ä's ist von höchster 
Autorität ftlr die Zeit, die er behandelt, und gewährt, abgesehen von 
dem grossen Werth des syrischen Textes, durch die zuftüligen An- 
spielungen auf Land und Leute wie nicht minder durch die ein- 
gestreuten seltenen Nachrichten ein mehr als gewöhnliches Interesse 
fUr den Kirchenhistoriker und den semitischen Philologen. 

D. H. Müller. 



Zur Abgar-Sage. 

Von 

P. J. Dashian, 

Mitglied der Meebithftristen-CongregatioQ in Wien. 
(SchluBS.) 

m. 

6. TixBRONT behandelt auf den Seiten 128 — 129 die armenische 
Uebersetzung der Lehre des Addai und wirft dabei die Frage auf, 
ob Moses die armenische Uebersetzung dieser Lehre des Addai 
oder vielmehr das syrische Original benutzt hat. Er antwortet:^ 
Moyse connaissait les deux langues; il avait meme sdjoui'nö quelque 
temps k Edesse et en avait etudiö les archives; il a done pu lire 
la Doctrine d'Addai dans son texte original. D'autre part son 
propre texte n'offre pas sensiblement plus de rapport avec Tarmönien, 
qu'avec le syriaque. Wir aber haben keinen Zweifel, dass Moses in 
der That die armenische Uebersetzung der Lehre des Addai (sei 
es in dieser Form oder vielmehr in dem vorausgesetzten Pseudo- 
Labubna) vor Augen hatte. Dies geht erstens aus der gänzlichen 
Uebereinstimmung der Transcription der syrischen Namen in beiden 
Schriften hervor, was sonst schwerlich zutreffen würde, weil man 
diesen oder jenen Namen des syrischen Originals auf verschiedene 
Weise lesen und transcribiren könnte, wie denn auch in der That 
einige dieser Namen von den Syrologen ganz anders gelesen werden 
als von Moses und vom Uebersetzer Labubna's. So bieten die beiden 



> S. 129 lind Anm. 3, 4; vgl. auch S. 130. 
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^^iQmig.fm/*^^ während Cübbton^ die Form ^^ä\nh, des Originak 
^Shemashgram' liest und zwar ^according to the vowels in the 
treatise of Bardesan^ nnd nach Lanoloib-* ^c'est la mdme appelation 
que les occidentaux ont rendue sous la forme Saijl^iy^P^K^^ ^^^ ^^^' 
SHAN<^ findet diesen Namen bei Strabo in der Form £a(Ad/cxepcc(jio;. Er 
hält es daher für richtiger^ wenn man auch im Armenischen r,;**5fT-- 
fm/" schreiben würde. Andere Namen erwähne ich darum nicht^ weil 
ich das Alles noch zu schwach finde^ und es nicht an anderen Namen- 
formen fehlt, die sehr von einander abweichen. Eine eingehende 
Untersuchung dieser Namen könnte indess interessante Resultate 
geben. Ich denke, z. B. in Betreff der Namensform li*«»*, die ausser 
Moses' auch Labubna's Uebersetzer gebraucht,® dass hier der Ueber- 
setzer von der einheimischen Tradition beeinflusst worden ist.* 



1 Moses Khor. lib. n, cap. 30^ S. 219. Lauer, 89. — Arm, Loh. S. 2, 8, 18, 
9, 30, etc. 

3 Uebers. S. 13, 28. 

' Vgl. Notes S. 155. — ,See respecting this and the greek forms of the word, 
Notes to mj SpieiUgium J^'iacum, p. 77.' 

* CoUect. I. p. 817, note 8. 

^ Er weist besonders auf Müller, Fragnt, hui. graec t. m. p. 602. — Mhi. 
de VAcadhnie de$ nucHpt, t. xxm. 2* part. p. 334. 

* Arm. Lab. S. 2. Anm. 4. — Ebenso ist vielleicht der Name y^%MJ (lib. n. 
cap. 24. 8. 205. Lab. S. 1), den die neueren Forscher ,Ma'nou' (vgl. Tixeeoht, 
S. 33) lesen, und das um so richtiger, wenn der Name 1^1b««1^wc1b| den Moses anderswo 
gebraucht, rr=: Ma*nou ist, wie Tueroet behauptet (S. 147, Anm. 1). 

7 Moses Khor. lib. n, cap. 30, 8. 220. cap. 81, 8. 221. 

* Arm. Lab. 8. 2, 3, 4, 6, 13, 61. 

> Wir erwarteten hier (in einem vom 87rischen übenetzten Buche) |«»«r« 
%ui% oder l^ßämUhauib und nicht J^bsmh^ weil ja das ihm Torliegende Original 
^^ enthält, und der syrische Buchstabe «• regelmässig und gewöhnlich in den 
aus dem 87rischen geflossenen Uebersetzungen mit ^ transcribirt wird. Wir er- 
wähnen beispielsweise die folgenden Transcriptionen, welche sämmtlich aus C> «o3b 
(Aphraates) genommen sind: |«#«r^^ -= ^^Z^a«* (Wr. p. 278), }i,mh^mf -s ^o^ 
(Wr. 254), YJ»sap, ^m^$»tpf etc. Eine Ausnahme findet nur dann statt, wenn der 
Uebersetzer nicht die syrische Form eines Namens, sondern die ihm geläufigen 
griechischen oder gar einheimischen Namensformen gebrauchen will. Wenn nun 
hier der Uebersetzer |^1b«w'S^ bietet, so muss er aus einer anderen Quelle geschöpft 
haben; ich setze hier den Pseudo-Labubna voraus. Moses konnte auch aus der 
Kirchengeschichte des Eusebius schöpfen. Aber die armenische Uebersetzung dieses 
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Der syrische Text nennt Abgar : ^ ]iüx^\ f^). Auch die griechischen 
Handschriften haben diesen Beinamen beibehalten, indem sie Oly/ß^M^ 
(verderbt aus Obxd\Ka), oder Ouxovftj? ul6<;5 erwähnen. Rufinos^ Uest 
Uchaniae filius. pOAo) bedeutet der ^Schwarze'*"^ und musste im Ar- 
menischen "^«v«. übersetzt werden, also ViOao) f^) musste IVf^r 11^'^ 
heissen.® Der armenische Uebersetzer aber, von der einheimischen 
Tradition beeinflusst, hat diesen Beinamen in IVfV IVzr*^ ^^^ 
ändert. Dies hat mm Moses copirt.^ Man kann nicht einwenden, 
Moses könne auch aus der armenischen Kirchengeschichte des Eusebius 
geschöpft haben; denn diese Uebersetzung bietet die Lesart Utf«»«^« 
Uebrigens erwähnt Moses die beiden Namensformen nebeneinander, 
indem er schreibt: ^ p-mfm^MMp^ffn^fffi, f {frpty ^L^hmh^ flV^«'«^ "e ^*- 

I^^t^mmT . • . f «Mf mJm\ß j}^^au$pa.ng ^n^gfSb || Mftrw^ur^. MOBCS koUUt alsO 

Buches ist nicht aus dem Griechischen, sondern aus dem Syrischen geflossen, und 
Moses hat überdies die armenische Uebersetzung benutzt, wie er in lib. n, cap. 10, 
S. 179 anzudeuten seheint. 

1 Ygl. auch CuBBTOir, Anc. tyr, doc. Text 2, 9. 

> Ygl. ed. Lakmmkb, S. 71, Anm. 20. 

' Ygl. BcjBTOir*s Ausgabe. Ygl. auch Cübbtoh, Note» p. 144, 1. 7. 

* CuBBTOH, ibid. sagt: ,Rufinns, who followed the earliest editions of Eusebius, 
has also Uchaniae filiusS 

^ Ein anderer König Abgar hiess Sumaca, d. h. der ,Rothe'. Ygl. Bates, 
Hiit, Otrh. p. 91. 

* Der Wiener Mechitharist, P. Clemens Sibiliah glaubt die armenische Namens- 
form des V>Oao] auch auf den Münzen zu lesen. (Ygl. NtmitfMUiaehe Zeüsehiift, 
1870. Lieferung m, p. 340—348.) Pbllerin (Peuplet ei viüe», ii, p. 80) liest die 
Ueberschrift einer Münze ßaoiXe . . . apaofLou (also = Arscham, f^^iT), Sibiuan 
hingegen liest, besonders mit Hilfe eines neuen Elzemplars derselben Münze, anstatt 
apcrofAOu die Namensform cütaei{iou, und sucht sie mit l\*.^mX (= H^^miT) zu 
identificiren. Das konnte ihm leichter gelingen, da er zugleich meint, diesen Namen 
auch in der Form ||^^ gefunden zu haben. Mir ist der Name fl^f^T gftnzlich 
unbekannt Es ist auch immer fraglich, ob diese Münze wirklich dem KOnig l^oeo] 
gehört. Ja P. Clbm. Sibilian findet es immer mOglich, dass man, wenn die Lesart 
llcvMraT sich bewfthrt, die Münze in die Beihe der Münzen anderer armenischer 
KOnigre zu stellen berechtigt ist, zumal weil der Styl und die Fabrikation, endlich 
die einfache Form der Tiara auf einen älteren Zeitraum hinweisen, als auf die edes- 
senisehe Dynastie. 

7 Lib. n, 31. S. 221. 

8 Lib. u, cap. 24, S. 206. 

13» 
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die Lehre des Addai entweder in dieser Form oder in dem oben 
gefundenen Pseudo-Labubna. Dies ist auch dem Verfasser nicht 
unbekannt. * 

Der sjTische Text nennt den Schüler Addai's immer ^ *-s^|. 
Auch hier hat der armenische Uebersetzer, vielleicht von der arme- 
nischen Tradition beeinflusst, den Namen ^1 in l^^4 verändert,^ so 
dass ^?] und ^) in dieser Uebersetzung denselben Namen (d. h. 
I^fit)^ führen. Nun hat auch Moses diese Namensform in sein Buch 
aufgenommen. 5 Um aber die beiden Personen (Addai, Aggai) zu 
unterscheiden, hat er anstatt Addai den Namen Thaddäus aus 
Eusebius entlehnt. Also kennt Moses die Lehre des Addai. 

In der armenischen Uebersetzung dieser Schrift finden sich 
einige Abweichungen, oder besser gesagt, eigenthümUche Ueber- 
setzungen und sogar Uebersetzungsfehler. Das Alles hat nun Moses 
treulich copirt. Labubna schreibt von IJannan:* |f»^ 1 ,-Nnn^ ^j*. 
^^S^\ Nun aber bedeutet If^r^ hier , Archivar', wie auch 1,'Snn^ 
,Secretär'. Der armenische Uebersetzer aber hat diese Bedeutung 
des Wortes If»^-^ ausser Acht gelassen, und hat es mit dem Adjectiv 
^^ (= wahr, fest) verwechselt, so dass er diesen Satz, wie auch 
überall, mit ^u»i.u,u,uiplnr (= getreu) übersetzt, so z. B. '^ifni,^up^^l»^ 
Y%m%uy ^>ui.u»inu»plfJ* p;»tf.uiäj,p[^i.f Dicscu Ucbcrsetzungsf chl cr hat 



^ S. 129, Anm. 3. 

» Vgl. z. B. CuBBTON, Text 8. 22, 22. 

3 S. Arm. Labubna, S. 46, 13, 18. 48, 28. 49, 3. 

* So z. B. in diesem Satze (46, 13—18): \\^jg 11^4 (= Aggai) »p m^m^^ 

i^uä.np uip-nn^iyit "^^t^fi (= Addai) tunM^pkinptt — Ibid. \^ ^ui^uAii^ijmki 
. . . ^n»iJut\ß mptutijfg pktif. lirn.utJp f^T^/ (= Aggai), pum ^utpt^i^kutHL'^ 

p-&u»% f«f/f fäi^utfu,,^ jVmI^^ ^~ Addai) MuiLUf^^^ajt — So anch S. 49, 3: |^i^ 
t= Aggai, ebendaselbst aber (Zeile 19) == Addai u. s. w. 

^ Lib. n, 30, S. 220. cap. 34, S. 234. cap. 35, S. 236 etc. 

« CüRETON, Änc, syr, doc. Text. 8. 23, 21. Vgl auch Phillips, S. 1, 12. 2, 8. 
3, 11 etc. 

7 Arm, Lab. S. 51, 11. So auch S. 2, 4: \^ ^Yf,ui% ^^,^u,mpffJ* fi^ 

£»iff- lrif<r«wt S. 4, 8: fiuy ututhkg^ tmn. Ki\pfuanau f ^hn% J^%uA»a$y ^asttMtanmpalf 
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nun Moses treulich nachgeschrieben^ indem er schreibt:^ H«- «/» 
mBmjB^&utg YßP^mpfiHti . . . . A^t ^%tJi, ^tMnaiupfJ* fi^, d. h. ,zu diescm 
sandte Abgar zwei von seinen Fürsten, . . . und Anan, aeinen Ver- 
trauten/2 Dies ist genug, um zu beweisen, dass Moses wirklich La- 
bubna vor Augen gehabt hat.^ 

Ueber Aggai gibt das syrische Original die folgende Notiz:* 
bSv> ? ]^mo V»?^' r^^ ^? *-s^l CuRBTON übersetzt diese Stelle* folgender- 
massen: Aggaeus, who made the chains and headbands of the 
King; ebenso auch Tixbront:® Aggai fabricant pour le roi de chaines' 
et de coiffures. Also auch im Armenischen sollte dieser Satz \\tt^ 



1 Lib. n, cap. 30, S. 219—220, 1. — An einer anderen Stelle (ii, cap. 32, 
S. 223) folgt er der Lesart des Eusebius, der den Hannan einen Courier (taxu$po[jLo;, 
ha<jz6kr^poi) nennt, und daher schreibt: i\uff» p^L^P- irp^p J^^'^ unup^uikt^ 
t^k IVt'^/""-' ^' ^' i^^^*®'^ Brief brachte Anan, der Bote Abgars*. 

2 Vgl. Lauke's Uebers. S. 89. 

3 TiZERONT selbst hat (S. 129, Anm. 3) diesen Umstand gekannt. Weil er 
aber des armenischen Textes sich nicht bedienen konnte, so musste er sich zweifelnd 
ausdrücken: Moyse d^signe une fo is Hannan comme le fayori du roi, expression 
qui ressemble davantage k celle de la traduction «confident*, qu*& celle du 
sjriaque, ,secr^taire et archiyiste^ Also haben die zwei Uebersetzungen dasselbe 
Wort des armenischen Textes (CutL»utHuipltdr\ auf yerschiedene Weise übersetzt 
(favori und confident). 

* Vgl, CuBETON, Text. 8. 14, 24. 

5 Uebers. 8. 14, 30. 

« 8. 40. 

7 Das syrische Wort V*^V^ hat Cureton und nach ihm einige der Forscher 
,chain, chaine, Kette* übersetzt. Cubeton aber (S. 157) sagt ausdrücklich: ,1 have 
translated chains, upon the authority of Castel (compare also Büxtorf, Lex. ChcUd. 
et 8yr, ad ^^V7), would perhaps be more correctly rendered silk» or mualvns. 
Er hat Recht, wie ich meine. Castellüs gibt in seinem Lexicon heptagloUon 
(Londini, 1669, n. p. 3670 a) dem Worte V*^V^ die Bedeutung armilla, monile 
mnraenula und führt drei Belegstellen an (Gen. xxiv, 22. Num. xxi, 50 und 
Isai. m, 22). Aber eben diese dritte Belegstelle, woraus Castellüs die Bedeutung 
muraenula geschöpft bat, wird in BibUa pofygloUa (ed. Brianüb Waltonub, Lon- 
dini, 1657) mit Recht sericum übersetzt. Auch Absbmami {BiU. Or. i, p. 186) über- 
setzt diesen 8atz ^a:^}^ P? V*^V^? Po9 ok^ h^ also : non modicum . . . quantitatem 
fili serici . . . transmisit In der Lehre der Apostel (Cureton 33, 2) lesen wir 
\a^A0 ^£^^ aber eine andere Handschrift liest hier V*«-^^, ,sericam'. Ygl. Cureton, 
Notes 167. 
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jopli^lil Jh»%k^mg Ac tiu»fumlim$imtj ß-tuf-mMMpfi» heisseii. Iiidess hat der 
armenische Uebersetzer auf eine eigen thümliche Weise mit Recht 
übersetzt:^ Y^tk (= Aggai) jr^/f-f-r-f-w^^*- ^«. ^«^^«i^«Arf.M>^ p-mii^t,»pfi,t 

Moses hat auch diese Uebersetzung acceptirt^ indem er schreibt: ^ 

^ypu^puif iM MrmtufUimj^ph^ . . . mAmM.'b ^»l^ff^mi %J^ Wt^* Die StoIIc 

des syrischen Originals: ^ ^(nal^-fo ob^ ]o<n b^] 1^^^^ 0,^1^ ^ o^ os^^ ^jo^ 
hat der armenische Translator so übersetzt:^ |^f/»<. «»^f/ IVy-^A 

. . . . ^ t^attmtm^fmt ^p. MoSCS SChrcibt auch:* ^|^f/«»*. t^atäumif.f0M» 

f^uA, etc. Moses endlich gibt die Lesart:* 'iP-^^R J)nbipJmM.p-ktA 
^ff gAip-kfgmii, etc. Dies aber erinnert uns an die Stelle der armenischen 
Uebersetzung:' fP-nt^iP Jl^kpJnup-kuAi ^ ^p-b^ßkmi^ etc. Das syrische 
Original bietet:® . . . .^-io^^? J^iy^l, was auf verschiedene Weise über- 
setzt werden kann. Wir finden (z. B. bei /\f-«^) das Wort l^^l 

JS^^p-HtjiP-^u^utputmliJ^t etc. und \ZX>^^ mit ^ui€ju«,u,pJUi.p-^A^ ^mm>m^ 

mmcp-f,iS»f i^^/^P'^-'-P't'^f etc. übersetzt. — Damit ist, wie ich meine, 
zur Genüge bewiesen, dass Moses in der That die armenische Ueber- 
setzung Labubna's vor Augen gehabt und benutzt hat. 

7. Wenn aber Moses diese Uebersetzung vor Augen hatte, wo- 
her kommt es, dass er den Namen l inonS mit '| ^f^'^w wiedergibt 
und ^r^ j£^ mit |^^^^«r^o schreibt, während diese Uebersetzung 



1 S. 82, 14. 

2 Lib. u, cap. 33, S. 226. Lauer, S. 92 : einen Kopfischmuckfabrikanten und 
Seidenarbeiter. 

' CuBETOH, Anc, gyr, doe, Text. S. 5, 26. 

* S. 9, 12—14. 

» Lib. n, 33. S. 225. Lauer, 92. 

^ Lib. VI, 33. S. 225. Lauer, 92: »deinen freundlichen Brief, etc.' 

7 8. 36, 9. 

* CuRBTON, Anc, jyr. doc. Text. S. 17, 7. 

V Lib. n, 36. S. 239. — Der Beiname des syrischen Originals: y-oXtt^ findet 
sich bei Moses nicht. Auffällig ist auch, dass selbst der armenische Uebersetser 
den Text nicht treulich wiedergegeben hat, denn er bietet die Lesart t/fff 11^**^ 
^atfp Es ist aber augenscheinlich, dass wir hier einen Copierfehler Tor uns haben, 
denn es konnte IJ^gu^ay geschrieben und dann erst durch Verwechselung der 
Buchstaben || und |^ die Lesart |^1^iwf entstanden sein. An einer anderen Stelle 
wird ^Altf genau IJ^'w^ transcribirt. (Arm. Lab, S. 38, 20.) 
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'\jmfu^gänm und WfiifjfiMf gibt?^ Die Hauptschwierigkeit liegt darin^ 
dass der dritte Buchstabe bei Moses ein f ist^ während Labubna 
und dessen üebersetzer ^ = p haben; denn die Differenz des Vocals 
bei Moses ('l^^r) bietet gar keine Schwierigkeit. Die armenische 
üebersetzung schwankt hier, denn sie bietet '| j>*.^*.ph^ai^'^ *\ j$jv»t.pi>A^ui 
und '|^«»/r»t|&«ir,3 gii)t also keinen bestimmten Vocal. Moses hat offen- 
bar 'I Jt/s geschrieben, weil aber f * und f ^ zumal in den Handschriften 
sehr ähnlich sind, so hat ein Abschreiber die beiden Buchstaben ver- 
wechselt.^ Dies ist keine blosse Hypothese. Ich könnte dafllr viele 
Beispiele anftthren. Ich erwähne nur eines. In den Abhandlungen 
des Aphraates '* lesen wir den Satz : »^ , ^ S ij . ou»oi) ^\ 01^01) ouIoa. ]^o 
^\o^ ^aJo^Io. In der armenischen Üebersetzung dieser Abhandlungen 
ist die betreffende Stelle so tibersetzt:* 1;^ ic^^^^ff ^■«fc««* • . . w^«»^ 
^m^pti0^ (?)^ ^1^2^,^ kä. m>f.o%k h^pwunLß- (?). Hicr sicht man, dass 
h-fmH-auß- = ^\o^ ist also f z=z o^ was nur ein reiner Copierfehler ist. 
Der Üebersetzer hat nicht ^^^w«.»«^, sondern ^/»»«.jfi.^ geschrieben, 
also den Namen ^\o^ genau transcribirt. Weder der Abschreiber, 
noch die Herausgeber haben h^p^Lni-p- = ||«»/s«if<^^ erkannt.' 

Noch schwieriger zu deuten ist die Transcription des Namens 
^r^r^äb; der bei Moses (in der Ausgabe von 1827) als Vj.'^z^'t^p steht, 
während der armenische Labubna Yj^t^i^p bietet. Es ist aber eine 



1 8. 51, 7. 

2 8. 19, 1. 

' 8. 51, 7. Die Ausg. von Jerus., 8. 59. 

* £28 fehlt noch eine gute Ausgabe der Geschichte des Moses Khorenatzi 
mit eiugehender, nicht blos oberflächlicher Vergleichung der Handschriften, wie sie 
die meisten Ausgaben dieser Geschichte bieten. 

* W. Wbiqht, The homiUeä of Aphraaiet, Horn, xvn, §. 3, 8. 336. 

^ Ausgabe von 1824 in Constantinopel, 8. 280, 20. Artomeij.i, SancU palrU 
nostri Jacobi Epitcopi Niaiheni Sermonea. Romae 1756, p. 364, 35. Antonelli über- 
setzt den Namen mit Zautfi. 

"^ Unsere Ansicht, dass '| kpni-finu ein Copierfehler ist, bewährt sich dadurch, 
dass Mechithar Anetzi (ein Historiker des xni. Jahrb.), der Moses vor Augen hatte 
und benutzte, '| J^puLp%au gelesen hat. Vgl. die Ausg. von Patkanian, Petersb. 1879. 
— P. Gabkgin Zabbhanblian, Hiatoire lüUraire de VAmUnie ancienne. Venise 1886, 
p. 705 (in neuarmenischer Sprache). 
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verdächtige Schreibweise, wenn wir bei Moses Aphschadar lesen. Wie 
man sieht, ist die Silbe i^t aus f^^. verschoben worden, und ich nehme 
an, dass Moses ursprünglich Yjn^i^^t schrieb, oder höchstens l^^^pj^^fr, 
nicht aber Vjfz^t^P- Alishan sagt zwei Mal ausdrücklich,^ dass Moses 
jAbdaschar' schreibt; er muss diese Notiz aus der Vergleichung der 
Handschriften geschöpft haben, da .die (mir bekannten) Ausgaben 
,Aphschadar' haben. Aber auch in der armenischen Uebersetzung der 
Lehre des Addai steht nicht l^T^r^^f; sondern I^^p^^jü^jü^, also der 
Name mit dem Suffix «»y-- Auch diese Form ist verdächtig und ich 
habe einen gegründeten Zweifel, ob in der Pariser Handschrift;, nach 
welcher diese Ausgabe hergestellt ist, wirklich so steht, denn in einer 
Copie dieser Handschrift fand ich diesen Namen ,Abschadar^ ge- 
schrieben, und wenn auch in der Pariser Handschrift so steht^ dann 
fragt es sich ob auch die anderen Handschriften diese Form haben.^ 
Dem sei wie ihm wolle, die Namensform Wpt^z^r oder gar Wfi^ft^p 
bei Moses, setzt immer die armenische Uebersetzung voraus. Denn 
im Syrischen steht ^j^^£^, aber der Uebersetzer hat die syrischen 
Buchstaben ? und h verwechselt^ und so anstatt I^/s^jw^^., wie es 
sein sollte, Wpf^z^r oder l^^^w^^^^ -ü^ geschrieben. Wenn nun dieser 
Name auch bei Moses so steht (mit f anstatt 7-) so ist bewiesen, dass 
er hier das syrische Original nicht unmittelbar benutzt hat. 

8. Wie schon oben bemerkt, sind einige dieser Beweise dem 
Verfasser selbst bekannt. Tixeront aber fiigt die Bemerkung hinzu :^ 
Mais ces relations s'expliqueraient facilement dans Thypoth^se oü la 
traduction serait post^rieure k Touvrage de Moyse. Abgesehen davon. 



> Arm. Lahvh. S. 51, Anm. 4. 

3 Wenn die Lesart I^Kjur^Mf^jwa. sich bewähren soU, so kann man damit 
die anderen ähnlichen Fälle vergleichen, z. B. *|f^rT/ {Lab, S. 24), aber*|,«'/»»f^ 
(Moses n, 27 u. s. w.). 

' Aehnliche Verwechselungen sind in den alten Uebersetzungen hier und 
da zu finden. Wenn wir z. B. den Satz des Aphraates (Wr. p. 94) J^i^-^i^ ^<Ji Jj-* ,ä 
);LAlkA£>^o in der armenischen Uebersetzung (Ausgabe von 1824, S. 97) mit fipfir*- 
Auf&a %w f&ppnpifit etc. (d. h. ,als er sah das dritte und das vierte*) Übersetzt 
finden, so ist klar, dass der Uebersetzer nicht If^, sondern \\^ gelesen hat. 

* 8. 129, Anm. 3. 
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dass selbst bei dieser Voraussetzung nicht alle der oben angeführten 
Beweise ihre Kraft verUeren, so ist dennoch eine solche Voraussetzung 
ganz falsch. Wer den armenischen Text versteht und ihn mit Moses 
vergleichen kann, sieht ohne Weiteres die Unmöglichkeit dieser Vor- 
aussetzung.^ Uebrigens hat Tixbront kein grosses Gewicht auf seinen 
Einwand gelegt,^ er sucht vielmehr zu beweisen, dass diese Ueber- 
setzung vor Moses vollendet worden ist.' 

Tix£ront sucht die Entstehungszeit dieser Uebersetzung so fest- 
zustellen:* Celui-ci (Moyse) a compose son Histoire entre les annees 
450 et 480. La traduction armenienne a done paru au moins au milieu 
du v* sifecle. Der Schluss ist richtig, aber die Behauptung, Moses 
habe sein Buch in den Jahren 460 — 480 geschrieben, ist zu un- 
bestimmt und zu vag.5 Wir wissen ja bestimmt, dass Moses sein 
Buch auf Verlangen des Fürsten Sembat Bagratuni geschrieben hat, 
und zwar als er schon hochbetagt war. Nun aber sagt Lazar 
Pharpetzi in seinem Briefe^ an Wahan Mamikonian ausdrücklich, 
dass Moses damals schon verstorben war. Es muss also um 485 das 
Werk schon vorgelegen haben. Weil aber Moses in seiner Ge- 
schichte den Fürsten Sembat noch lebend voraussetzt, und dieser 
Fürst im Jahre 483 starb, und weil endlich Moses nach Vollendung 



^ Hätten wir keinen anderen Biaweis, so genügte uns blos zu wissen, dass 
die Sprache dieser Uebersetzung classisch ist, folglich die Uebersetzung noth- 
wendigerweise in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts entstanden sein muss. 

' S. 129, Anm. 4: Remarquons cependant qu*il n*y a aucune difficult^ k ad- 
mettre cet emploi de la traduction armenienne par Moyse. L'objection soulev^e 
par GuTSCHMiD (la difference des noms Marinus et Sabinus) a ^t^ ^cart^e par la 
d^couverte du texte syriaque. 

' S. 129 — 130: Des remaniements d^origine armenienne avaient done, quand 
il (Moyse) Ta saisie, d^ja modifie la legende d'Abgar. Ces remaniements ou ces 
corruptions supposent une certaine connaissance de la legende dans le pays et, 
par consequent, aussi Texistence d'une traduction. Diese Behauptung ist vielleicht 
zu unbeschränkt. 

* S. 130. 

^ TizsBONT hat diese Notiz aus Diet, of ehrist, biogr, in, p. 949 geschöpft. 

* Dieser Brief ist um 490 geschrieben. Nach einer eingehenden Untersuchung 
von Qr. Khalathiantz (Lazar Pkarpetsd und seine Werke. Moskau 18S3, S. 47: ar- 
menisch) mnsB dieser Brief in den Jahren 488—491 geschrieben worden sein. 
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dieser Geschichte ein anderes Werk ebenfalls auf Verlangen eines 
Fürsten geschrieben hat^ so ist klar^ dass das Buch schon um 480 
geschrieben war. Weiter noch können wir nicht schreiten, denn sonst 
wäre Moses bei Bearbeitung des Buches nicht hochbetagt, und 
gerade um 480 konnte Moses ein Greis sein, nachdem er schon im 
Jahre 442 von seiner Studienreise heimgekehrt war. Um 450, ja selbst 
460 bis 470 konnte er noch kein Greis sein. Man nimmt also mit 
Recht an, dass das Buch im Jahre 480 vollendet worden ist. ^ 

9. Endlich bleibt mir noch eine Frage zu erörtern, die von allen 
Forschem der Abgarsage gar nicht oder sehr oberflächhch beantwortet 
worden ist, nämlich ob die Uebersetzung getreu sei, oder in welchem 
Maasse man dies behaupten könne. Die armenische Uebersetzung der 
Lehre dee Addai stimmt im Allgemeinen mit dem syrischen Original 
überein. Hier und da weicht sie aber ab, indem wir einerseits be- 
deutende Zusätze,^ anderseits aber auch grosse Lücken^ finden, die 



^ Vgl. darttber den Artikel aus P. J. Katuerdjiaiv*s Nachlasse in Hantea Am- 
soryoy 1. Jahrgang (1887) N. 1, S. 11 ff. 

' Ich wähle nur einige Beispiele. Die in Klammem gedruckten WOrter sind 
jene, die sich in dem syrischen Original nicht finden. Arm. Text S. 9, 34: />iir^Mtf.M 
(^p^) Mun^sfß^ %„iisMi, im Original nur: <nm r\\ k. V^; S. 10, 7: \^ ^u^irgm^^ 
(f«.J^ f'-r^'l^), Sjr. nur !o<Ji >ad^\]o- S. 10, 14: ^^Jl^jh^g \^F^'^P /^-'- 

Syrischen nur: .\o<n^o ^JBSa . . •• g. 21, 25—27: |(K4 %ui k »p ^«-^ ^"^«-^ i^"^ 
&t. f/ufuiMMttMLp-ftiß ^u&i^ ki. f>o4»&i juäJIrhuykt i&fmtM, dieser Satz fehlt ganz 
und gar im Original (Cubeton, Text, 8, 8); S. 30, 28: ||c^ü'^ ^'£^<. ^«^ (J^\^sm^ 
«y4*)# ßyr. nur: Jooi J^; S. 31, 25: ^,y sanüi^p (\\f^ i«i..«i^A^«»^) , Syr. nur: 

If<" r^^?; s. 32, 17: ^•^qt'pi^i''^ i^t hr b «yr^r**^ C^'- ^ 't^rt^'Hf"^'^^ 

P^f>^%y Syr. nur: !^-iiCLi,2xö ou^fli. ^oJ] ^.lo^; 8. 33, 11: |^t. (»e.^m^»t^»^^^ 
f«r^« mmj$ii$ugf diesor Satz fehlt im Syrischen (Curbton, Text 15, 10); S. 34, 4: 
ui.p,M>t,ni.p^iru,Jp fehlt im Original, sowie S. 34, 6: «ri.^«ri.f<yit<,; S. 48, 25: |^^ 
{iu>p iri) u,,^uu»uiJ}in»^ Qfi u^M^Mi/ki MSi%opi^^ncf^&uiJf), Syr. nur ^<JiaIo,^ f^ 
lir^f^'i der Satz (S. 48, 29—49, 1): \%m. ^oufy fuitum^mJm ^.^»^ TPS J'^k"^^ 
tt-itqn^tljku/iJi» fehlt im Syrischen. 

' Die im Armenischen fehlenden Wörter deute ich mit Punkten (. . .) an. 
Der Satz des syrischen Textes (Cur. p. 5, 22) >Ofio? V>^^ fl? ^?1 ©« ^|o Ue<n 
09I ^^ fehlt im Armenischen oder ist zu sehr verstümmelt S. 10, 2: || tuJIt 
^u„^^f,ku.i^ h''ü^VJ • • • ^"r-'» w«l >«» Syr. <JiÄ^-i.lio? V^^ÜA, ni"V:^ 
steht, so ist ein m.$u^u»htui» ausgefallen; S. 11, 15: fehlt ein Satz: |^c Ir^ (b^*. 
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freilich sehr vermindert würden, wenn wir mehrere Handschriften zu 
vergleichen im Stande wären. Die zwei aus dem armenischen Texte 
geflossenen fittnzösischen Uebersetzungen und die Venediger Ausgabe 
des armenischen Textes schöpfen aus einer und derselben Hand- 
schrift, und der zweiten in Jerusalem erschienenen Ausgabe ' ist leider 
eine sehr junge Handschrift zu Gründe gelegt.^ EUeinere Abweichun- 
gen rühren meistens von der Unaufmerksamkeit der Abschreiber 
oder vielleicht auch des Uebersetzers und von der eigenthümlichen 
Art und Weise der Uebersetzung u. dgl.^ her. 

Am Ende der Schrift aber ist eine regelmässige Veränderung 
des Textes absichtlich vorgenommen, indem an allen Stellen, wo das 
syrische Original Sätze, die den Tod Addai's in Edessa berichten, 
oder darauf bezügliche Andeutungen enthält, diese entweder fehlen 
oder ganz verändert sind, so dass die armenische Uebersetzung immer 
von dem Gedanken beherrscht wird, dass Addai nicht in Edessa ge- 
storben, sondern nach dem Orient abgereist ist und dort den Märtyrer- 

turnjui^ktuß f^^f wie im Syrischen ist: . . . \o(si )^)o; S. 27, 16 steht: |if<t<#«fff<t^ 
^u.%fib ^A%mju m^^^ .... jyj,^mtju,h%, im Syr.: \t^\CiO ^SoLfi:^ ^^^^^ 
|oi^^>, also das Wort ^pmp^^^ fehlt hier. S. 27, 3: ^^^mtumMjjm,^ ^u,p^j.,yp 
tntu^tuffli» muss man * ^i£-/ty hinzufügen, wie im syrischen Original steht; S. 40, 16: 

l^fL MV/M hmLuMji LnmfatAat i^ X&m • • • • ayJtumanuLp-litJb ^satä.iatagn9an.f hier 

müssen wir die WOrter i^tvm&gumfJlri ffi tftäJrmgfi (oder ^ ßnußutblißkg f • • •) 
einschalten, wie im Syrischen steht. Endlich der Satz (Cim. 20, 6): ^oob^ ^aa» 
^oqi 7nln«V) \äu^ \^ ^^ fehlt im Armenischen (S. 40, 22) ganz und gar. 

^uBfnimt-p-fnüip ||. |c)%Mrf^y( mnjuigk^ajt y^^nLMtsMtq^iT, 1868. Dieser Titel ist 
von dem Herausgeber fingirt. In den Handschriften aber stand : |c)wA.r^^ |^^cfjw^jrc 

p-mt^t^pf, \^,ifuiruy ^uB^iuigf», mp k J-'«-f^ L^V^ W^^^'V* "Pt^J W'"'^'"tVf 

also genau mit dem Titel der Pariser Handschrift (vgl. die Ausgabe von S. Lazaro, 
S. 1) übereinstimmend. Die Vergleichung dieser beiden Ausgaben hätte schon ge- 
zeigt, dass die meisten der Abweichungen und Lücken blosse Gopierfehler sind. 

^ Diese Handschrift ist nämlich im Jahre 1737 in Jerusalem geschrieben. 
Die Protonike-Sage, welche in der Handschrift fehlte, ist etwas älter, indem 
sie einer im Jahre 1419 geschriebenen Homilien - Sammlung entnommen ist. Die 
beiden Handschriften gehören der Bibliothek des armenisch-gregorianischen Klosters 
des heil. Jacob in Jerusalem, N. 164 und 1. ni, 289. 

' Beispiele kleinerer Abweichungen sind nicht selten; wir erwähnen die 
folgenden: S. 22, 27: i^^p-0,*.p-^»»HQt ^c n,inpJU9^lru,Jp ^^-p-^lj im Syr. hingegen: 
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tod erlitten hat. Die Ursache dieser Veränderung habe ich bereits 
oben angegeben. ^ 

Der syrische Text^ berichtet, dass Addai, nachdem er die Kirche 
von Edessa und der Umgebung gegründet hatte, in eine Krankheit 
fiel und in Folge derselben starb oder wie der Syrer sich ausdrückt: 
p<n ]v>Sqi ^j£ ouo jooi ^nA3) . p<n^afi jooi <n^Z). Gerade hier beginnt der 
Armenier zu verändern; er hat diese Stelle so übersetzt i^ \f^ Jr^^ 

d. h. jNach allem diesem wollte der Apostel Addai nach den Ge- 
genden des Morgenlandes abreisend Der Uebersetzer hat hier noch 
einige Zeilen hinzugefügt^ und den darauffolgenden Satz etwas modi- 
ficirt.5 Die beiden Texte laufen nachher ganz übereinstimmend fort, 
aber schon am Ende ist wieder eine bedeutende Veränderung vor- 
genommen. Der syrische Text berichtet,® Abgar war sehr betrübt, 
weil Addai nahe zu sterben war ^^? ^oouiiÄ ^eno::^ oo« , ^ i nsv> ^) 
Jooi), der Armenier konnte das nicht dulden, er hat daher so über- 
setzt:' ^puiAuß^ kp^ u>MA,ir^fi, jm^u^if-u Alfülrimj %„fu, U. flriv^i»/ ^ ^ivg^H^ 



^ßitfi (^c) jtaapnt-p-fii^, während f, fsuMntvptuh^f heissen musste und ohne &t. wie 
das Original bietet; S. 26, 32: |>uf^/r^ «ir^üf^«ir&^<f^, Sjr.: V'^^r^ l<n^l; 8. 82, 2: 
f\Lu»Mi%&i^ &t. ^fuiuthi^ fi %Ju,%kt f A . • • * ist etwas verändert worden; S. 33, 15: 
X^ltt-ke 4"uP''f b '^P'^^L ^^ ^^^® kurze Uebersetzong des Textes, welcher 
bietet: l^?QViSV>? V^Qa»09 \^.:o^ ,^*^ iflü ^o^ooio, und auch im Armenischen 
wäre es besser, zu übersetzen: |^c. A^qf^Ag 4"uP'-P h '^'^L fffi'hp '^p'^-'-P-^'^'i'i 
was auch ein echt armenischer Ausdruck ist; S. 33, 28: C|^«w^ jMttfoß-m ^c fi 
uiuß^oktf weil hier im syrischen Texte 1 ^ ^ Vi 4.Z? )Za^^ ^A^ • • • steht, so 
musste es im armenischen Texte ^\yuujfiki jußqpß-u uiuf^iaiMi$naab heissen; 8. 40, 9: 
'^tatpui^p ^fiptia.anaai»k ff"^^ b*-p ^^^ ^^^^ eigeuthümliche Uebersetzung des 8atze8 
mh^ä^^ oklLo jv^ao sk^n %4Ar), den Cdbbtok (Uebers. p. 19, 28) übersetzt: badly, 
badly stands his flock with respect to him. 

1 Oben, n, §. 2. 

3 A. CuBETOH, Anc. tyr. doc Text, 8. 18, U. 

9 8. 38, 8. 

* 8. 38, 9—12. 

^ 8. 38, 12—15. Im Armenischen steht hier hu^u^»tu^>MBnM.p-lf%f im Syrischen 
aber heisst es ))anso \ljO^, 

• Cdbetoh, Text, 8. 20, 16. 
"^ S. 45, 4. 
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d. h. ,sie waren alle betrtlbt, weil er (Addai) abreiste und von ihnen 
wegging'. Gleich darauf berichtet der Syrer, Abgar habe dem Addai 
kostbare Kleider zugeschickt, damit er mit diesen ,begraben' werde;* 
Addai aber habe geantwortet: ^ ,Ich nahm nichts in meinem Leben 
von dir, auch jetzt, da ich sterbe, nehme ich nichts von dir^ Der 
ganze Satz war dem armenischen Uebersetzer nicht angenehm; er 
mnsste ihn verändern. In der That hat er den ersten Satz dadurch 
unschädlich gemacht, dass er die Wörter: ^ooko ]om ^n^U'i ganz 
ausstrich; den zweiten Satztheil hingegen veränderte er also:' ||i 
f ^MBimaukimVit ^i/^rtV* «ü«. ^^^ uf«/ /H^ (i -f^y <J- h. ,ich habc bct 
meiner Ankunft (als ich zu dir kam), nichts von dir genommen^ 
Die Worte: ^^ .^JUio \X\ Xo^ ^/nvin V*.<n p^) musste er wieder aus- 
streichen. 

Bald darauf, schreibt der Syrer,* schied er (Addai) aus der 
Welt, (pöi y v^Ss ^ Jooi ^aäj). Der Armenier aber musste hier etwas 
anderes vorbringen, er schrieb daher:* ^tt»Jpmpl^i^i ^^1^^.$» fi »[irp, ^(«»^ 

flErMr u»Mii$»>f, pMu^JUup^^ii» i/^^^^Mrlr, d. h. ,er hob seine Hände auf, 
betete und segnete sie. Dann machte er sich auf und reiste nach dem 
Orient ab und alle Bewohner (der Stadt) gaben ihm das Geleitet 
Der Syrer gibt hierauf den Sterbetag Addai's genau an;" auch der 
Armenier hat den Satz treulich übersetzt, freilich als Zeitangabe der 
Abreise Addai's. Die ganze darauffolgende Stelle' des Syrischen, in 
welcher das Begräbniss des Addai geschildert wird, ist natürlich ent- 



> CüRETOH, Text, S. 20, 17: f^ir>2iJ? V^^o V^OaLo \jJqlq:^ «juI. Jogi h^o 

2 CüRETOH, Text, 8. 20, 18: • • • >o^ ^^^ h^r\ ^ v-i.JLo P. 
9 S. 46, 7. 

< CuBETOH, Anc. 9yr. doe. Text, S. 20, 24. 
» 8. 46, 16—18. 

« CüRETOH, 8. 20, 25, 26: JjttiÄ^^ pXi^ V*^CUi odi \^o^ Jooi ^<jioi^| 
^1 ^Mp^, and Arm. Lab. 8. 46, 20: |^<. I^p oph ^%i^^uMpu»p-p np i^p i»fkß^ 

7 8. 46, 21—46, 12. 
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stellt. Der Armenier hat auch einige Sätze eingeschaltet^ die seiner 
Absicht förderhch waren.' 

Diese Abweichungen waren absichtliche. Ich habe jedoch Spuren 
zu finden geglaubt, die auf eine Verschiedenheit des dem armenischen 
Uebersetzer vorliegenden syrischen Textes hinweisen können. Ich 
habe eine wichtige Abweichung der armenischen Uebersetzung in der 
Zeitangabe bereits oben angedeutet,^ worin der armenische Text die 
richtigere Leseart als das jetzige syrische Original bietet. Eine andere 
Spur ist die folgende. In dem jetzigen syrischen Original lesen wir:^ 
l^oiJ ^^^ ^aaJ^ hz\ ^ ^h^] >joo]la ^ . . . ^^ PI ss)^ d. h. ,auch ich 
bin aus Paneas, wo der Jordan entspringt^ In der armenischen Ueber- 
setzung ist aber hier ein wesentUcher Unterschied zu finden; indem 
wir lesen : ^ | J««»t"!E/^ ^*- ff" "P «»^»"Äd^«»* fi 1 J«»*'A'*8/ ^'^» ««.»»^ A-«. {{»^ 
^pjwlsrfiftr f.irm ^/«»iir^-^ d. h. ,Ich abcr, den Ihr sehet, bin aus Sanir,* 
wo auch der Fluss Jordan entspringt^ Also hat der Armenier in seiner 
Vorlage nicht ^o]ia gelesen. Es fehlen andere abweichende Namens- 
formen nicht.® Selbst im Texte finden sich solche Sätze, die schwerUch 
anders entstanden sein können, als dadurch, dass der Uebersetzer 
die betreffenden Stellen ganz anders als wir in seiner Vorlage gelesen 



^ So a. B. S. 46, 6: 1^ tfC^_ •^^o***- ^^ tupanaauttu.^ jma.^u§i$^iraa»ß ^am 
und S. 46, 11: Iw. %aaa b-a ^»ataa £^m- aaamira-t-au ^'■'/■"V^/ ^aaaaJsuaaaapatSiait ^f^^*" 

atamaaaafff d. h. er giog nach dem Orient, nm das Evangelium zu predigen. Eine leiste 
Yerftuderung hat er S. 49, 19 vorgenommen. 

* Vgl. auch unten, §. 11. 

' GuBETOir, Anc, syr. doe, Text, 8, 11. 

* S. 21, 32. 

^ AusHAir fügt hier (S. 21, Anm. 3) die Bemerkung hinzu: Sanir heisst jene 
Seite des Antilibanons, an deren Fusse Paneas steht und wo in der That eine 
Quelle des Flusses Jordan entspringt 

^ Wir haben schon den Namen I^w^^mtm gesehen, wofür im Syrischen 
(GuaBTOir, Text, S. 17, 23) ^^o ^ a ^ m ] gelesen wird. Cubbton, Text 17, 26 lesen wir: 
I^Jon^^^ jo<ji \1| ^<ji^o| ^^Oy was von Cureton Thicuntha gelesen wird (vgl. 
Notes, S. 161), im Armenischen aber steht AtiffXr '^^^i.p-f^ta^P'aiy (S. 37, 9) u. a. m. 
\^^^] (CuB. 17, 27), was Cürbtoit Artica liest, in Notes (S. 161) aber fügt hinzu: 
This, however, may be pronounced Ortyka, and be intended for Ortygia near 
Syracuse. Im Armenischen steht hier (S. 37, 11) Yj"^'^M^» ^'^ '^^^ '^^^^ ^^^ 
eine Verlesung sein kann. 
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hat. In dem syrischen Original finden wir z. B. den Satz: < jzo::^^ ^z] 
^o,-,iQ^^?? I'V^ liia^^j^ 1^2^,:;^ . ]L^^A^Z\ Das hier verstümmelte Wort 
^o^a^7 moss ^ojA^9 sein^ wie auch in der That in der Ausgabe von 
G. Philipps steht.^ Die Erwähnung dieses Buches Tatian's in einer an- 
geblich im ersten Jahrhunderte verfassten Schrift haben die Forscher 
als einen starken Beweis zur Feststellung der Entstehungszeit dieser 
Schrift benutzt ^ Aber gerade hier hat der Armenier keine Erwähnung 
des Diatessarons gelesen^ denn hier wird nur übersetzt:^ \^ iß kfi» 
b ^"8 ♦«»-'^•»f««Ä«»y ^«- b ^"pt's ffdj d. h. sie waren erftült von dem 
alten Testamente und von den neuen Büchern^ (das ist: von den 
Büchern des neuen Testamentes). Damit aber, wenn übrigens die 
Lesart sich bewährt, ist die ganze BeweisftLhrung Tixeront's und der 
anderen in Betreff dieser Stelle ganz hinfällig. Wir können demnach 
als sicher bewiesen annehmen, dass jener Text, welcher dem arme- 
nischen Uebersetzer vorlag, hier und da von dem jetzigen syrischen 
Texte abwich. 

10. Der Einfluss des Syrischen auf die armenische Sprache 
dieser Uebersetzung kommt immer zum Vorschein. Dieser Einfluss 
ist jedoch nicht so stark wie in manchen anderen Uebersetzungen, 
in denen häufig solche Sätze vorkommen, die kaum das Gepräge eines 
armenischen Satzes und der armenischen Construction an sich tragen, 
so dass selbst ein Armenier nicht leicht den richtigen Sinn der Worte 
herausfinden kann, wenn er nicht mit diesen Werken näher vertraut ist. 

Schlagende Beispiele dieses Einflusses mangeln in dieser Ueber- 
setzung nicht. Der Armenier schreibt® z.B.: ^ i^jü^«^^^ = . . . ^ 

1 CuRETOH, Ann, ayr. doc. Text, S. 16, 24. Uebers. S. 15, 27—28. 

2 Text, S. 36, 15. 

9 Vgl. TlXBBONT, 8. 130—133. 

^ S. 33, 27— 29. Die Jerns. Ausg. bietet: ^ft^flit, d. h. sie wurden erbaut, etc. 

^ Die französische Uebersetzung dieser Stelle lautet (8.41): ils avaient re^u 
quelques notions de Tancien et du nouyeau testament, was eben nicht unrichtig 
ist. Zahn {Diateta. 8. 94, Anm. 1) bemerkt hier: ,Die armenische Uebersetzung 
(dieser Stelle) bedarf kaum der Erwähnung*, ob mit Recht auch für die Textkritik 
der Lehre de» Addaiy das weiss ich nicht. Das mag allerdings für die Untersuchung 
des Diatessarons Geltung haben. 

« S. 33, 8. 
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V^^^^. ' Der Uebersetzer hat entweder den Sinn dieses Wortes nicht 
verstanden^ oder aber einen entsprechenden armenischen Ausdrack 
nicht gefunden^ und folghch den syrischen Ausdruck in reiner Um- 
schreibung aufgenommen. Der Satz:* \^j>Ai^fi> fj^ ^un.tvpir^mt. mtu^ 
1^"^ ist die nicht wörtliche Uebersetzung des Originals^ obwohl er ganz 
fremd lautet 7 wohl aber die Sätze: {J-f^r itf^J uß^l' •^»/w'««^^** * 

^nuut'^ ^maanü^h-ug^ • • • aaykt np §uMA§aykt tatpaatpauirff ^Lafaaajjaaah ira. fuap^aumt-aaaAa 
b ^"^^U"^P^irua% Ir^^Ufjfi O^-^jaf. f^paa firp&aa/fia' afaap f^aaaa^ aaa^%»a.p^fia\aaf. ^ 
äaa&aaauh&if gAaa^. fa^aaa%na.p- b aaaJp ^mFkf»^ k* ' U. S. W. 

Einige dieser Sätze sind schon, wenn man streng nach den Gre- 
setzen der armenischen Sprache urtheilt^ gesetzwidrig; sie bieten z. B. 
das Subject im Accusativ, u. dgl. 

Der Uebersetzer hat in anderen Fällen so sclavisch Wort fiir 
Wort übersetzt^ dass wir selbst die Regel der syrischen Syntax und 
die gewöhnhchen Ausdrucksweisen und Constructionen der syrischen 
Sprache, die Anordnung der einzelnen Glieder des Satzes u. s. w. 
auch auf das Armenische angewendet sehen. Ich erwähne z. B. den 

folgenden SatZ:^ /^T ^pfiaaa,^ <;»^Uff.fl|iM#' jnpat-aaaaT liraa% aaapfau%k fJUalCn^* 
Irß'k tf.uaaa%aay jb-agauf «t^ ata^q^q^ hpß-aaaia aaa^oag^ aaaaa.aai£^ ^aapaaa daS kUugt 

nicht armenisch, sondern semitisch! 

An einigen Stellen hat der Uebersetzer Uebersetzungsfehler 
sich zu Schulden kommen lassen. Der Armenier schreibt nämlich:® 

IVr/^ V^Pt^t P-'»t""-"P .g^'^lfi *i i'^P'^a aui,gaaM%ir^ gAaaf. ^aaaauaaTaau aaaaaa.%^ 



* CuBBTOir, Anc, ayr. doc Text, 8. 16, 8. 

3 Der jetzt ^wohnlich (gebrauchte Ausdruck ^h%af,aaa%aa»Lh^paaa ist in den 
classischen Schriften noch nicht beleg^. 
3 8. 21, 17. 
< 8. 33, 6. 

5 8. 8, 14. 

6 8. 10, 19. 

7 8. 13, 18. — Auch der Ausdruck (34, 18): ||^ irp^^p aqaaaq.aa,%k/fi^ kp'^kf' 

&a. aqaaaanaaLi^f>% qftaa.fau, Setzt die Wörter )^ ^^ ^'^pAAlD vorauß. 

8 8. 42, 21. 

« 8. 36, 7, 8. 
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d. h. Weil aber der König Abgar nicht durch das Haus der Römer 
durchziehen konnte. Es ist augenscheinlich, dass hier -»«^i (= Haus) 
nicht passt. Es ist auch in der That eine unglückselige Uebersetzung. 
Denn der Text hat hier die Lesart:' )o<n >.majJ\ p^ V^ l^Ssn ^9 ^^] 
^Loo<n9 ^^^S i^2:>J\ Der Armenier hat darin das hän\ nicht passend 
übersetzt. Er meinte das Wort mit «•«*^t' (= Haus) wiederzugeben, aber 
gerade hier musste er mit -»^üf/f^ oder ^pffip übersetzen. So übersetzt 

er: 2 ^ «vc^^p» in. l^i-^cM^wc i^^JuMUM.$tpp ^autim^^u aUStatt ^pJiui^iraMig 

-P^V^fi"} wie im Syrischen \o^^ )*^afi? V^5. In derselben Seite :'* 1^«- 
ytsiß^%% Mrh- mp (i ^^ ,gu„|^^gfh,''^ gerade das Gegentheil lehrt der 
syrische Text:^ ^^ ä^^aLd^ \Lcih )2)^ä^^ f^^? also auch im Arme- 
nischen musste es p^s ^ pta^np, Jt^t heissen. Der Armenier 

schreibt:* *|^/.»"A^ «•Älrii^'ir u^gut/i,^ ^«. ^w^rMf^^^ d. h. ,die Vorsteher aller 
Männer und Frauen^, während der syrische Text hat:^ ouiiÄ ^7 V^oi^ 
VÄ3?o liÄ^?, was CüRETON tibersetzt:' The whole state of the men and 
the women. Hier ist offenbar von der Geistlichkeit die Rede und 
der Armenier musste das Wort ^sqaä mit *»«^^«» übersetzen. 

Wir lesen in dem armenischen Texte folgenden Satz:® l^^^HJ9 
fMM^ kg J^i^ifl^if jnpnt.jr iS^Jlupmtn^^ö» &-«r^(ir<«£ k\ dicscr Satz ist 
sinnlos; er ist dadurch entstanden, dass der Armenier anstatt eines 



1 CuRBTON, Anc. syr, doc. Text, S. 16, 17. Cubbton Übersetzt die betreffende 
Stelle: But Abg^ar the King, because he was not able to pass 07er into the country 
belonging to the Romains. 

2 S. 31, 23. Dieser Satz ist vielmehr fehlerhaft. Denn in der Ausgabe von 
Jerusalem lautet derselbe (S. 35, 1): ^gj^ntt-np ^pJutt^&M$iß. Der Abschreiber hat 
also das Wort onjauiuhuip ausgelassen und ein «-Suffix am Ende des Wortes 
^luutäMgi hinzugefügt, so dass ^/ui»L.»tp, was ein Adjectiv war, ein Substantiv 
wurde. 

3 S. 31, 28. 

* Cur. U, 9. 

6 S. 47, 13. 

6 Cur. 21, 24. 

^ Cureton, Uebers. 21, 28. — Eben diesen Fehler hat auch G. Phillips sich 
zu Schulden kommen lassen. (Vgl. Bicksll, ZeiUchr. ßir kalk. Thecl. 1877, S. 304, 
Anm. 1.) Die arm. Uebersetzung bietet ferner (S. 39, 30): ,un.%iri ^mmuLßHtMf 
was uBni,&i^ ju>pnt.p-f>^u soiu muss, da im Syrischen pQ*»a3 yO:^ steht. 

8 S. 26, 17. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. lY. Bd. 14 
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Substantivs einen ganzen Satz paraphrastisch niedergeschrieben hat, 
da der Text hier^ bietet: ooi ^aaii**? \ZaJ\o olo Jf^^o^? ^? V^r^. Hier 

muss es Wjt ^^t ^ JUrt^^^nt-p-ftt^ j»p§»$.tr "^^Jmpmnt-P-litit h-ivh-^irivi^ 4 

heissen. Wenn wir auch ^»»^^^«f^ Ihp f$JiAk lesen in einer Stelle/^ 
wo ooi 101^)9 ob£> ^o2^)o) steht, so ist damit bewiesen, dass der Arme- 
nier das Wort *-a?o) (bekennen, 2. preisen), das hier offenbar be- 
kennen bedeutet^ in der zweiten Bedeutung verstanden hat. Eine 
nicht ganz genaue Uebersetzung ist ferner:** \^u,u,u,lilrmß ff^ivcj»^«»lir 
^ «1/4/55, weil im Syrischen V»?^«-»? ^4,5 ^ ^o« V^ ^^ steht u. s. w. 
Noch andere Fehler finden wir in der armenischen Ausgabe 
dieser Schrift, die aber vielleicht nicht auch in dem ursprünglichen 
armenischen Texte standen, sondern erst durch die Unaufmerksamkeit 
der Abschreiber sich eingeschlichen haben. So ist z. B. der Satz:* 
{{jpu^k- ifr^ ••«■•»«■/v? P'*"t'»'^'»("^Sj d. h. ,wie es sind Tage der Könige', 
hier vollkommen sinnlos. Weil nun hier das syrische Original"* hat: 
\^ h^\) \Xs^\y SO ist offenbar, dass der Uebersetzer »pu^k- ^'^ »^^k\p 
p-u>^m».np,vß geschrieben hat und nicht uiLnup^, Es ist femer ganz 
sinnlos, was wir lesen:** Wf^h il''^^i i^t ff^^V^^ d. h. ,freuen 
sich über die geschriebenen^ Das passt hier nicht, wo im Texte' 
\iJitj^^^ ^otJ] ^^ steht. Es stand also auch im A^'i^^i^schen früher 
nicht ^fA^-»^« sondern y-«*^«/"; der Abschreiber hat p und «» ver- 
wechselt.^ Ein ganz entstellter Satz ist der folgende:® ||^ p^nq^tX ^l&q 

«Är^% JUimfnup-lru,% np &-i»&^fir«»^ „»%ft% qj^u»u Ihp ^ d. h. dic SuudcU 



1 CuRBTON, Anc. syr, doc. Text, S. 9, 11. 
3 Arm, Lab. 8. 27, 20. 
3 Arm. 8. 37, 18. 

* 8. 61, 2. 

* CuBBTOH, Text, 8. 23, 16. 

* Arm. 8. 40, 6. 

' CuBBTON, Text, 8. 19, 21. 

s Eine solche VerwechBelang ist auch das folgende (8. 33, 19): tut&%m/ki 
tlß u9iruu»%k f^i^f anstatt uiJlr%uiJi, np u,&»tu0%k f^^ft «benso (8. 51, 5) «^ 
J^uhtt^uiJr ifi^fi uttLsal^ ^'»a'^i ^o es heissen muss: „p J^uä,^uijr fm^b^tmi^ 

^Oder /(*«M^) ißb^ mm-amlf, %nßUB U. S. W. 

ö 8. -26, 19. 
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des Irrthumes verlassen Euch nicht ^ die Eueren Verstand bedeckt 
haben. Vergleichen wir aber diesen Satz mit dem syrischen Original, ' 
so erhellt, dass »^tß ein Abschreibfehler ist und man «ftf^ (= Nebel) 
schreiben muss. Weil aber »^q^ nur im Plural gebraucht wird, so 
hat man die beiden ursprünglich im Singular stehenden Verba (^»t»«- 
und «'V) iDi Plural gesetzt (/^»t»«^ und »«V*'); ursprünglich hiess 
also diese Stelle: «^ p-^ff»*. (t^^t «^yä JuimpmLp-t^^ etc. Ein Druck- 
fehler ist aber:* f» -y-»^ «»Afc^ • . . «^ irtu» ifißf, It^ ^ivit«tMr^, «iv^ ^/t 
^kp k etc.; das Wort u»^ ist hier von dem Herausgeber als Binde- 
wort angesehen und daher mit Comma von ^«»-m-»^ getrennt; hier 
aber ist »^i ein Adjectiv zu ^uff#mMrf. 

Im Allgemeinen aber übersetzt der Armenier sehi* schön, und 
hat in dieser Uebersetzung viele eigenthümliche Wörter und schöne 
Ausdrucksweisen gebraucht, die in den anderen armenischen Clas- 
sikem noch nicht belegt sind.^ 

Diese Schrift ist einer besonderen sprachlichen Untersuchung 
werth, zumal weil sie zu den erhabensten Dokumenten der arme- 
nischen Sprache gehört, in denen das Armenische zu einer Reinheit, 
Höhe und Blüthe erhoben ist, wohin keiner der späteren Schrift- 
steller gelangen konnte. Diese Uebersetzung gehört in die dritte Classe 
der classischen Schriften der armenischen Sprache, wohin auch die 
Uebersetzungen der Werke Ephräm's, der Abhandlungen desAphraates 
und der Kirchengeschichte des Eusebius gehören. 

11. Die beiden Ausgaben des armenischen Textes gehen an 
vielen Stellen auseinander. Merkwürdig ist vor allem, dass die Hand- 
schrift von Jerusalem am Anfange des Buches bietet: ,Im Jahre 343 
der Aera der Griechen^, also stimmt sie genau mit der Lesart des 
jetzigen syrischen Textes überein, die Pariser Handschrift hingegen 
hat die Lesart: Im Jahre 340 der Herrschaft der Griechen. Dass 



» CuBBTOH, Text, 8. 9, 13. 

« 8. 33, 12. 

> Ich erwähne nur einige BeiBpiele. 8. 31, 26: ^^^fi, ^ptu^ßim, obwohl 
in der Ansgabe von Jerusalem nicht ^^^f,%, sondern ^ikfi^ steht. 8. 24, 9: Jf^ 
<ym«»^y^ f ^»^^^ u,fU0^.uk^p., 8. 40, 6: ^Ä^ ^m,^^%^ P^^n ^- •• ^• 

14* 
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diese letzte Lesart die richtigere ist, haben wir oben gezeigt. Die 
zweite Abweichung ist, dass die Protonike-Sage in der Handschrift 
von Jerusalem gänzlich fehlt. Das bedeutet aber nichts. Der Ab- 
schreiber hat die Stelle als überflüssig ausgelassen.' 

Eine andere Abweichung ist, dass der Name \\i^ in dieser 
Ausgabe immer \\t^ geschrieben ist, was freiHch richtiger sein kann, 
obwohl auch \\f4r regelrecht nach den Gesetzen der armenischen 
Sprache, welche die Doppelconsonanten so viel als möglich vermeidet, 
gebildet ist. Endlich hat sich der in der einheimischen Sage gewöhn- 
liche Name JcK^t^"» anstatt \\f4r in den Text eingeschlichen.^ Das 
Alles beweist zur Genüge, dass die Pariser Handschrift verhältniss- 
mässig besser ist, als die des Klosters des heil. Jakob. ^ Die Ver- 
gleichung beider Ausgaben bestätigt dieses Urtheil. Ueberdies findet 
man eine Reihe von Lücken, die aber in der Pariser Handschrift 
nicht vorhanden sind.* 



^ So hat schon der Herausgeber (Vorwort, S. 10—11) richtig bemerkt. Der 
Abschreiber hat nämlich den Anfang und den Schluss der Sage abgeschrieben. 
Nachdem er den Satz: ,Nun berichte ich Euch die Ereignisse, welche den 
Menschen widerfuhren, die geglaubt haben, wie auch ihr, dass Christus der Sohn 
des lebendigen Gottes ist^ abgeschrieben hatte, lässt er die Sage aus (also be- 
richtet er nichts) und fügt allsogleich den Schluss hinzu. 

^ S. 53, 22: |tfo««^^M»c fu»j§$ $uJlih§§a^ uM*.pp. tun-m^b-ua^ ^^au i^k "-* 

' Die Pariser Handschrift stammt, wie gesagt, aus dem zii. Jahrhundert, die 
Handschrift von Jerusalem aber ist ganz jung; sie ist im Jahre 1737 in Jerusalem 
abgeschrieben worden. 

4 Ausg. Yon Jer. S. 17, 16 steht der Satz: |^j^ ^tfuauutnLp-^tii ti. ^o^jm.«. 
/ET/c^ .... ^täiiLu,i.npfi Urtf '^rtV'^ ^'^^^^ Wörter fehlen hier (an der mit 
Punkten bezeichneten Stelle), die aber in der Ausgabe von Venedig stehen (S. 20, 

17), nämlich ka. f^fauAnt-P-fitir Y^aaaauL^ay kp • mpugf^a» &t. fiigf» fif^ H'f/^'^S 

Jtf^-W^aaa uyuna.^uaki. . . , — S. 26, 19 fehlen die Wörter: f, „^^^iu^k ^<. j«-'^- 
mk%[aßt Vgl. Ven. S. 26, 26. — S. 29, 19 fehlt der Satz: |^l «t^ ^^«r^4^ %Ju, 

^^inafi^faia ^ ^p/aß (o^'^^j hp^p/a t Vgl. Veu. S. 28, 19 UUd CUBETOH, Text, 

S. 11, 8. — S. 62, 3 fehlt wieder ein ganzer Satz, vgl. Ven. S. 44, 9. — S. 58, 11 
sind die Namen ^^V"^ ^'- fVjJ^lV"^^ ausgelassen, vgl. Ven. S. 49, 10 und 
CuBBTOiv, Text, S. 23, 1. — So auch S. 58, 24 fehlen die WOrter jW^a»»fng .p»^q*Hpk' 
Vgl. Ven. S. 50, 2. Gim. 23, 10. Endlich S. 59, 23 ist sMaauuAg uap^Joap^uAuat^ 
ausgelassen worden. 
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In den anderen Abweichungen sind die meisten der Lesarten 
der Pariser Handschrift die richtigeren.^ Damit will ich aber nicht 
behaupten, dass die Handschrift des E^osters des heil. Jakob gar keine 
Bedeutung hat. Denn hie und da bietet sie solche Lesarten, die 
richtiger sind als die der Pariser Handschrift. So bietet z. B. der 
syrische Text den Satz:^ V»© ^oouaaj (Cürbton liest: Vä|) V:^ ]o<n \La] 
oooi ^^ i g^^n (Phillips, V»ö). Phillips übei-setzt diese Stelle so: also they 
would not have brought down woes upon themselves; aber noch 
richtiger Cürbton: Nor would they have divulged the affliction of 
their soul in crying Woe! Die Venediger Ausgabe stimmt hier mit 
der Uebersetzung von Phillips überein,' die Jerusalemer Handschrift 
hingegen liest richtiger:^ t». m^ [, ^kptty m%lu,%ß »{uy ^uip,f.uylü». Ein 
ganzer Satz, der in der Venediger Ausgabe fehlt,* findet sich in 
der Jerusalemer Ausgabe:^ ^{Kw'^th 2!^«* ^ %»ßaf u^tAftmiiß ^p u>^^tu^ 
ifui^ffA fii-pirtMAß: Einige der anderen Abweichungen habe ich oben 
angedeutet.' 



> So hat die Ausg. von Jenis. (S. 27, 22) einen Zusatz hu irnL% ^pfiuuwn^ 
%tuyOf etc. Das Wort a^ftutntthk una steht in der Venediger Ausgabe nicht, auch 
nicht im syrischen Texte (S. 10, 9). — S. 37, 13 lesen wir ftugk ^»^fy/^ /^ ^^f 
m%mL% utjkf np t^ptuß f^fjp-, was aber sinnlos ist. Hier muss nicht ^uyf^f, son- 
dern ^"fß^jli^ gelesen werden, wie dies in der Yen. Ausg. (S. 33, 18), and auch 
im Texte (16, 16) steht, der liest «-5ö^ ^aaß ^^^2^ ^Sö^i».? . — S. 38, 14 wird 
gesagt j^^luuh»n».p-lt%l: ^Mn^JUaf ^uy[Ü0, d. h. sie kamen aus dem Herrschafts- 
gebiete der ROmer. Aber gerade das Gegentheil will Labubna behaupten, welcher 
schreibt (8. 16, 4): oooi ^fo:^ Vloooi? Ä-^al^, also die Lesart der Ven. Ausg., 
die jfi^aai%„,.p-fu%, etc. bietet (S. 34, 11), ist richtiger. — S. 47, 24: ^u»p$v^amp 
i/m»4««- i4"hI' ^^ nicht so ganz gut; besser armenisch ist ^aupau^p attm-gfif wie 
wir in der Yen. Ausg. (S. 41, 21) lesen, so auch (S. 59, 17) i^htAiup^itiii^ ist 
im Glassisch- Armenischen in der Bedeutung ,unterzeichnen* nicht belegt, wohl aber 
IhwA imp^ui^t^£i»^t was die Yen. Ausgabe (S. 61, 10) bietet, u. s. w. 

2 GuBETON, Text, 6. 10, 5. 

' 8. 27, 8. 

< 8. 27, 17. 

» 8. 40, 22. 

• 8. 46, 6. 

' CuBKTOH, Text, 8. 11, 2 liest: t^- ^a-»ioo ^ i^ i ^SV^ o ^ ^r^l. 
Die Yen. Ausgabe aber bietet nur (8. 28, 10) tuuintg hu uumnußtAh^^^ hier fehlt 
also ein dem 8atze ^^ ^ i O ü Vn o entsprechendes Aequivalent. Das fehlt aber in 
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Der Herausgeber hat die Protonike-Sage aus einer anderen Hand- 
schrift genommen und als Anhang drucken lassen. Der Wortlaut dieser 
Sage stimmt nicht mit der in der Lehre dee Added stehenden lieber- 
Setzung derselben liberein, sondern nur mit jener Uebersetzung, 
die Alishan als Anhang veröäfentlicht hat * Die Uebereinstimmung ist 
aber nicht überall wörtlich. Keine dieser beiden Uebersetzungen 
stimmt mit einer der dreien^ die E. Nbstlb veröffentlicht hat.^ 



der Jerus. Aasg. nicht, welche hinsofOgt (S. 29, 6) &t. ßULgtAt^A. Ein Einflnss 
der einheimischen Literatur ist eB hingegen, wenn wir in der Jerusalemer Hand- 
schrift den Namen \^tmtpnk» mit y^fmtpnJ verwechselt finden. Vgl. S. 15, 16. 

> 8. 62—68. 

> Eb. Nbstlb, Syruehe GrammaUk mit Literatur, Chreitomathie und Glo&9ar. 
{Porta Unffuantm orientaUun, Pars v.), 2. Aufl., Berlin 1888. Ghrestom. 8. 108—131: 
1) e cod. paris. 234. 2) e cod. Mus. Brit Add. 14, 644. 8) e cod. Vat. syr. 148 
(a. Chr. 1267). 



Notes on Öräddhas and Ancestral Worship among the 
Indo-European Nations. 

By 
M. WintemitE. 

Most of the points discusBed in the subjoined article formed the 
subject of a paper read before the Oriental Congress at Vienna in 1886. 
Since Dr. Calland has meanwhile published his valuable paper on the 
same subject, I now arrange my own notes with reference to Dr. Callamd's 

A 

paper. The Grihyasütras of Apastamba and Hiranyake^in, the latter just 
published in a careful edition by Dr. Eirbte, and the unpublished Grih- 
yasütras of Bharadyaja — a copy made in the Vienna Oriental Institute 
from the Bundi MS. was kindly placed at my disposal by Prof. BOhler 
— and Baudh&yana (No. 33 Bühlbr Sanskr. MSS. Ind. Off. Library) 
have furnished me with new materials, especially for the Ashtaka rites. 

I. 

Dr. Calland, in his elaborate essay on the Worship* of the 
Dead among some of the Indo-European Nations,* has treated very 
fuUy of the ancestral cult among the Hindus (pp. 1 — 47) and Iranians 
(pp. 48 — 68), to which is added a short account of the ancestral 
worship among the Greeks and Romans (pp. 69 — 77). In conclusion 
(pp. 78—80) the author gives a resumS of those ancestral rites which 
may be ascribed to the primitive Aryans. The main part of the essay 
is devoted to the Sräddhas. 



1 Ueber Totenverehrung bei einigen der Indo-Oermaniachen Völker, Von Dr. 
W. Calland. Veröffentlicht durch die königliche Akademie der Wissenschaften zu 
Amsterdam. Amsterdam (Johannes Müller) 1888. 4°. 
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The Sritddhas, or rites performed in honour of the Manes, phiy 
such an important part in the reHgious and social Ufe of the Hindus 
that we need not wonder at the enormous mass of Indian literature 
which is concerned with these ceremonies. Every attempt, therefore, 
at sifting the materials scattered over ever so many ritualistic works, 
law-books, Pur&9as, and special treatises on the Sr&ddhas, and 
bringing light into the chaos of numerous ceremonies performed on 
various occasions, will be welcome to every student of Hindu life. 

Dr. Calland has collected all the materials about the Sr&ddhas 
accessible in the Gnhyasütras of ÄfivalAyana, ä4ftkh4yana, Gobhila 
and Pllraskara, in the Dharmasütras and Dharmaiastras; he has made 
ample use of the Sr4ddhakalpa and the Sr&ddhaviveka, and has be- 
sides availed himself of the Vish^u-purft^a and MlU*ka9(}eya-purä9a. 
Occasionally he refers also to the Epic literature, in order to give 
instances of Sr4ddhas as they were practically performed. It is, how- 
ever, to be regretted that he has made Httle use of Kamalftkara's 
chapter on the Sr4ddhas in the Nir^ayasindhu, and has not at all 
availed himself of Hem&dri's great work on Öräddhas. * Prof. Jolly's 
paper, Das Dharmasütra des Vishnu und das KdthakagphyasiUra,'^ a 
considerable part of which is devoted to the Sräddhas, ought also to 
have been referred to. 

Dr. Calland distinguishes, first of all, between Pi^dapit^iyajna 
and or&ddha, thus excluding the Pi^dapitriyftjna from the term 
'öräddha'. That the former is a Srauta, the latter a Gnhya ceremony, 
would not justify such a distinction; the Pi^^apitriyajiia might still 
be a *är4ddha' performed with three fires, just as a homa can be 
either a irautakarman or a gfikyakarman. We find, however, that the 
Sr&ddhas always consist of two parts, a feast given to the Brahmans 
and offerings to the Manes, while the Pi^dapitiiyajna consists in 
offerings to the Manes only. On the other hand, Gobhila certainly 



> ChaturvargachmUllmaiyai Pariies?iakha/^e Srdddhakalpah^ Calcutta, Biblio- 
theca Indica. 

3 SUwngtberiehU der hayenachm Akademie d. Wut. Pha.'hi9t. CI. Bd. n. 1. 
1879, pp. 22 sqq., pp. 42 to 68 on Sr&ddhas. 
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refers to the Pi^dapitriyajna as a oraddha, when he says (Gfihy. 
iVf^y 1 seq.): anva^htakyasthdlipäkena piri^apüfiyajüo vydkh^ \ amd- 
vasydydm tac chrdddham, 'By the Anvashtakya-pancake offering the 
Pi94apitnyajna is explained; this ÖrAddha takes place on the new- 
moon day\ Tarkalaihkära says: tat pin^ajntjiyajfidkhyaTh h-dddham 
amdvcLsydydm iti sütraieshah. Frequently the Pirtdapitnyajiia is re- 
ferred to in the Giihyasütras, when describing a oräddha, by pitjk4a- 
pitjiyajfiavat etc., e. g. Par, iii, 3, 10. Aiv, ii, 5, 3. &dhkh. ui, 13, 7.^ 

The Sr&ddhas, as described in the Grihyasutras, Dharmasütras 
and Dharmäsastras, have been classified by Dr. Calland in the 
following manner: a) Sraddhas for deceased relatives, I. NityaSr&ddha, 
n. PÄrva^afirÄddha; b) Är&ddhas for a single deceased person. III. 
Ekoddishtasraddha, IV. Sapii^i^ikara^a ; c) br&ddhas performed on 
special occasions and with special aims in view, V. Abhyudayika- 
^raddha, VI. K4mya6räddhas etc. This is neither an exhaustive nor 
a very practical classification. Why, e. g. are the i^räddhas for a 
single deceased person inserted between the two classes of Sraddhas 
that are celebrated for the Manes in general? And why is the P&r- 
va^asräddha taken into the classification, while the Ashtakas, An- 
vashtakäs etc. are excluded from it? The Pärva^aäraddha itself might 
find its place under c) as well as under a). Again, the Ekoddishta- 
sraddha and the Sapi9<}ikaraQa are only two of a whole set of Srad- 
dhas, and there is no reason to exclude them from the classification. 

Dr. Calland is, therefore, obliged to add to his 'six kinds 
of bräddhas' another six 'varieties', Goshthi^raddha, Suddhi^raddha^ 
KarmäAgasräddha, Daiva^raddha, Yatrasrslddha, Pushtisraddha, and 
to treat separately of the Ashtakas, Anvashtakas, the Madhyävarsha- 
Sdlddha and the Sraddhas celebrated in spring and autumn (when 
rice and barley grow ripe). And a good many more varieties would 
have to be added from Hemadri's work. 

Out of the eight chapters of Gobhila's hräddhakalpa , Dr. 
Calland has translated the four chapters treating of the Pirva^a- 



* See also Max Müller, India, what can it teach ut/f p. 240. 
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äräddha, the Ekoddishta^ SapiQ<}ikaraQa, and the Abhyudayika iSräddha. 
Only a few mistranslations need be pointed out here. Ör&ddhakalpa 
I, 22 Dr. C. translates: „(Alle Handlungefi vom) ärdddha an die 
VUve Devds müssen (denen vom ärdddha an die Htaras) vorangehen.^ 
This translation does not hit the exact meaning of the sütra^ daiva- 
pürvaih 6rdddham hanMa^ which is, that in a ÖrAddha every act of 
worship to the Manes must be preceded by the corresponding act 
for the Visve Deväs. — 6r. k, i, 23, and again iv, 3 Dr. C. trans- 
lates wpaedra by ,Das Eintreten^ instead of yDas Verfahren^ (the 
rite). — br. k. ii, 32 akshatdn is left untranslated. — 6r. k. iv, 4 
Dr. C. translates fijavo darbhdl^ by „Die Ku6ahalme sind recht** 
instead of „sind gerade", RijavaJ^, straight, is used as the opposite 
of dvigwia (br. k. i, 24), which the Commentator rightly renders by 
dmguifjLabhugna. 

I have nothing to add to Dr. Calland's excellent treatment of 
the Nitya4räddha, Ekoddish^ and Sapi9<]ikaraQa and Abhyudayika. 
I may, however, be allowed to add a few notes on the Pärva^a- 
6räddha and the Ashtakas, notes which rest chiefly on the Grihya- 
sütras of Baudh&yana, Bhäradv&ja, Apastamba and Hirapyakeiin. 

Instead of P&rva9aBr&ddha or New-moon Sraddha it would 
perhaps be advisable to use the term M4sika6r4ddha or Monthly 
är&ddha, unless we have to distinguish two ^raddhas, one to be per- 
formed on the new-moon day, and another on any day of the second 
half of the month. Such a distinction seems necessary for the A6va- 
layana Grihyasütra. Asv. ii, 5, 10 says, a celebration like the An- 
vashtakya is to be offered to the Manes every month on a day with 
an uneven number. But, he mentions iv, 7, 1, the Pärva^air&ddha 
together with the Eämya-, Abhyudayika and Ekoddishta Sräddhas. 
S4ftkh. IV, 1, 1 simply states that a oräddha is to be given every 
month. Gobh. iv, 4, 1, Vishnu 76, 1, Manu ui, 123 seq. teach the 
New-moon Ör&ddha. bräddhakalpa i, 2 — 4, Gautama xv, 2 — 4 speak 
of three alternatives; a Sraddha, they say, may be performed on 
the new-moon day, or on a day of the second half of the month 
after the fourth day, or on any day of the second half of the month. 
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V&sishtha iv^ 16 prescribes a ^r&ddha on any day of the second 
half of the month after the fourth. Baudhftyana^ Bh&radydja, and 
Apastamba use the term mftsiirftddha, Hirai^^yakeiin mäsika 
for this Sräddha. According to Baudhäyana ii^ 1 7 (end of the chapter) 
and Apastamba 21, 1 — referring by yathopad^am to Dharmas. 
II, 16, 4 seqq. — the MäsiÄr&ddha is celebrated on any day in the 
second half of the month; according to Bhäradväja ii, 12 and Hira?- 
yakefiin ii, 10, 1 on the new-moon day or on the uneven days of the 
second half of the month. While Baudhftyana^ simply states that the 
M&si6r4ddha follows the rite of the Ashtakääräddha, Bhärady4ja, 
Apastamba and Hira9yake6in treat the M&si4rftddha before the Ash- 
tak& festivals. The fullest description is given by Hira^yakeiin. The 
chief ceremonies are, according to Hir. n, 10 — 13 the following: 

a) Brahmans are invited; 

b) He offers a burnt-oblation with the Darvl-spoon; 

c) He calls the ancestors up (dvdhayati) ; 

d) He makes a water Ubation; 

e) He offers burnt-oblations of ghee to the Fathers; 
{) He sacrifices part of the food in the fire; 

g) He feeds the Brahmans; 

h) He respectfully dismisses the Brahmans; 

i) Three water libations are made and the Fathers called up to 
bathe; 

j) Cakes (pinkos) are offered to the Fathers, each cake followed 
by offerings of unguents, collyrium and clothes ; ^ 



> Cf. GobhUa TV, 4, 1. 2. 

' These 'clothes^ consist of threads of wool torn off one^s own clothes, if the 
sacrificer is young. If he is old, he cuts the hair off his head. Hir.Uj 12, 8. 9. Cf. 
Ah). 6ratU. II, 7, 6. Professor Monies Williams describes the Pi^^^-offerings as 
witnessed by himself at Gayi, in the following manner: 'Twelre Pi9<}as were formed 
of rice and milk, not much larger than the large marbles used by boys (called 
'alleys^). They were placed with sprigs of the sacred ^uZii-pIant in small earthen- 
ware platters. Then on the top of the piv^^' were scattered kuia grass and flowers 
.... The men had kuia grass twisted round their fingers, in token of their hands 
being perfectly pure for the due performance of the rite. Next, water was poured 
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k) The ancestors are invoked by prayers (namaskdrair upatish- 
fhate) ; 

1) Three water libations are made; 

m) The Pitjis are dismissed. 

Apastamba (21, 1 — 9) though more concise, has about the same 
order of ceremonies. He puts the sacrifice of the food (f) before the 
burnt-oblations of ghee (e), mentions, however, that according to some 
teachers the order is to be reversed. Compared with Hirai|?iyake6in 
the ceremonies in Apastamba are described as follows: 

a) f) e) [e) f) eke] g) h) i) j) k) 1) m) 

More divergences are found in BhUradv&ja (ii, 12 — 14), the 
chief divergence being that in Bhäradväja the feeding of the Brah- 
mans follows after the Pi9<}a-offerings. The beginning is much the 
same as in Hira^yakefiin. After the sütra, prescribing the sacrifice of 
the food, we read the following words: paruluiddakshinato darhha- 
mushtirh nidhdya ixuimin dczkshir^pavargdths trin udakdfijaltn npanina- 
yati I asdv ava nenikahveti pilar dsdv ava nenikshveti pitdmahdsdv ava 

nenikshveti | evam (and here the copy at my disposal shows 

a lacuna). To the south of the assembly he lays a handful of Darbha 
grass down, upon it he pours three handfuls of water towards the 
south, (saying): 'N. N., wash thyself, father!* 'N. N. wash thyself, 
grandfather!* etc. There can be no doubt that the following words, 
which are lost, contained some prescriptions about the offering of 
Pi9<}as. After the prayers to the Manes (k) and the three water 
libations (1), he returns without looking backwards (apratiksham 
etya), and then he makes the Brahmans partake of the food. When 
we compare again the ceremonies as described by Hira^yakeäin, we 
get the following order for Bh&radväja: 

c)d)e)f)i)j)(?)k), l)g)m) 



into the palms of their hands, part of which they sprinkled on the ground, and part 
on the pii^aa. One or two of the men then took threads off their clothes and laid 
them on the pix^aa, which act is alleged to be emblematical of presenting the 
bodies of their departed ancestors with garments. ** (JndMn Antiquary, vol. y, 1876, 
p. 203.) 
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BhÄradväja and Äpastamba prescribe, that the sacrificer shall 
eat of the rest of the food, 'at least a morseF, says the latter J 

The Ashtak^s have been treated by Dr. Calland as ancestral 
rites, though their character as such is not quite clear in the Grihya- 
sfttras of Gobhila, Äävaldyana, 6&Äkh4yana and Päraskara. However, 
I think, Dr. C. is right in assuming that at least one of the three 
Ashtakäs, that which was celebrated with meat, was from olden times 
meant for the Manes. He arrives at this conclusion from the feet 
that so many ceremonies and mantras relating to the Manes occur 
in the Ashfakä rites. He might also have referred to the fact of 
the Ashfakäs being celebrated in the second half of the month when 
the moon is decreasing, this being the regular time for ancestral rites. 
Moreover, the animal sacrifice on the Ashtakd, festival is a signifi- 
cant circumstance when we remember the old saying, that an animal 
may be slain on three occasions, and on three occasions only, the 
rites in honour of the Manes being one of them (Apast. Grihy. 3, 9. 
Cp. Manu v, 41. Öäftkh. ii, 16, 1. VÄsishJha iv, 5 seq.) On the other 
hand it is undeniable that the Ashtakä festivals as described in those 
four Giihyasütras have also some connection with the beginning or 
rather with the close of the year.'^ 

But the case becomes very different when we turn to the 
Gfihyasütras belonging to the Black Yajurveda. In all these Qt\i- 
hyasütras — that is to say, in the Käthakagiihya and in the Gri- 
hyasfitras of Baudh&yana, Bhäradväja, Äpastamba and Hira^yakeiin 
— we find the Ashfakä festival described in such a way as to leave 
no doubt that they were devoted chiefly, if not wholly, to the wor- 
ship of the Manes. In the Grihyasfttras of Gobh., Äsv., 6&Akh. and P4r. 
it is the Anvashtakya, the festival which takes place the day after the 
Ashtakä, that is celebrated distinctly as a Sräddha, when Pi^^AS 
have to be offered to the male and female ancestors. The Dhar- 
maäästras speak only of Sräddhas to be celebrated both on the 



> Cf. Äh. äraut. n, 7. 12 seqq. 

2 See Oldenbebo, IndUche Studien, xv, p. 145 seq. Jollt, D<u DharmasdUra 
dea Vishvtti und das KAihckkagfihyatütra, p. 42. 
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Ashtak&s and on the Anvashtak&s. (See Vishnu 73, 8 seq. Manu iv, 60.) 
Ydjnavalkya (i, 217) mentions only the Ashfakas. Now in Baudhft- 
yana's Grihyasütra we find no mention of the Anvashtakya, but what 
he describes under the title of Ashtak&homa bears a remarkable re- 
semblance to the description of the Anvashfakya in the other Grihya- 
sütras. In Baudh. we find even the name Ashtakäsräddha. The 
sacrificer, it is said (n, 16); announces the festival to the Brahmans 
(ksharuxm prdha) by the words : 'The festival is to be performed at 
the Ashtakäiräddha' (ashfakah-addhe Icshanai, knyatdm iti). The Brah- 
mans reply: 'Om, let it be' (oniy tatheti).^ And the Käthakagphya 
distinctly says that all the Sräddhas follow the rites prescribed for 
the Ashtakäs. We read 53, 2 : ashtakdmkärdni hi sarvaSräddkäni^ and 
again 54, 1: sarvcUrdddhdndm ashtcJcdnvitatvam.^ And in K&thaka 
49, 2 it is said: tisro 'ahfakdl^ pitridaivaiydh 'Three Ashtakäs (have 
to be celebrated) and the Fathers are the deities (to be worshipped)".^ 
Three Ashtakfts — the first to be celebrated with vegetables, 
the second with meat, the third with sesamum cakes — are pre- 
scribed by the Käthakagrihya in accordance with Vishnu 73, 8. 74, 
1 ; S^kh. Ill, 12 seqq. Likewise Gobh. in, 10 seqq. and P&r. ni, 
3 teach three Ashtakäs, only prescribing cakes for the first and 
vegetables for the third Ashtakft. The M&navagnhya ii, 8 also knows 
of three Ashtak&s to be celebrated after the fiill-moon of Agrah&ya^a 
and before the full-moon of Ph&lguna. Aäv. ii, 4, 1 and Eautsa, as 
quoted by Gobhila (in, 10, 5 seq.), prescribe even four Ashtakfts. 
All these authors teach three or four Ashtak&s to be celebrated in 
three resp. four successive months, and they vary only with 
respect to the Anvashtakft, whether there should be one only or one 



^ This passage occurs in Bühlbb'b MS. The two chapters Baudh. n, 16 and 
17 on the Ashtakfts are also quoted by Hemddri, pp. 1694 seqq. There the passage 
quoted above does not occur; so it may be an interpolation. On the whole, how- 
erer, I found, that Bühlbe's MS. has better readings than the edition of HemädrL 

' JOLLT 1. c. pp. 42. 61. 

3 Professor Jolly translates (I. c. p. 43): 'E§ Hnd drei Athfakda, dm Manen 
und den CtöUem zu Ehren, (w feiem)\ See, however, Gobh. m, 10, l : a$hpikä rät- 
rideoatd, ÄpaH. Dhamuu. n 16 ^ 3\ UUra pitaro deoatdf^. 
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after each Ashtak^. A6y. ii^ 4, 2 mentions already the alternative 
that only one Ashtakft festival may be celebrated^ and the Prayo- 
garatna says that in this case the Ashtakä of the month Mägha is 
to be selected.^ 

Now Baudh&yana allows three alternatives. The Ashfakahoma, 
he says (ii, 16)^ shall be performed on the eighth day of the second 
fortnight in the month Taisha; likewise in M&gha and Phälguna, if 
he chooses to perform it separately. If, however, he prefers perform- 
ing it jointly, then it has to take place on the seventh, eighth and 
ninth days of the second fortnight after the fall-moon of Mägha. Or, 
lastly, he may perform it on the eighth day only.^ The second alter- 
native is that chosen by Bhäradv4ja, Apastamba and Hira9yake4in 
who know only one, the one Ashtak& or EkAshtakft. They prescribe 
cake offerings on the seventh day, animal sacrifice and offerings of 
meat on the eighth day, and a Sräddha on the ninth day. Baudh&yana 
does not separate cake and meat offerings. The following are the 
chief ceremonies as taught in the Baudhäyaniya Grihyasütra: 

Brahmans are invited, and both the Brahmans and the sacrificer 
bathe. A cow is brought to the place of sacrifice, sprinkled with 
water, slain and dissected. The omentum is cut out and roasted. In 
a separate fire meat, boiled rice and cakes are prepared. Water 
with sesamum is offered to the Brahmans who represent the ancestors. 
Then presents of clothes, perftimes, incense and garlands are made to 
the Brahmans. Now he makes five oblations out of the /SSrut^a-spoon, 
cuts three portions off the omentum and offers them, bums seventeen 
Ashfak&homas, cuts the cake into eight pieces, offers three in the fire, 
and gives the rest to the Brahmans. The boiled rice, meat and cake 
are now mixed up with ghee and offered as burnt- oblations to the 
Fathers, grandfathers, great-grandfathers, mothers, grandmothers. 



^ See Olderbebq, Sacred Books of the East, yol. xzxx, p. 206. 

' BüHLBR*8 MS. fol. 26', 11. 4 seqq. reads: aihäthidkähomas taishye maty 
9parapak»hatyAthtamydiih knyetadva mAgha evam phdigune yadi vihrito yady u vai 
mrnoHa iipariah(dn mäghydff, pawvamdayd aparapakshasya aaptamydm ashtamydOi na- 
mm^dm iU hnyeUl/pi vdshtamydm eoa \ The text giren by HemAdri, p. 1694, is eornipt. 
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great-grandmothers^ to the grandfathers on the mother's sidO; the 
mother's grandfathers, the grandmothers on the mother's side, the mo- 
ther's grandmothers, the mother's great-grandmothers, to the teachers 
(dcdryebhyah) J teachers' wives, masters (guruAhyafj,), masters' wives, 
friends (sakhibhyahi)^ friends' wives, relations (jildtibhyah) , relations' wives, 
kinsmen (aindtyebhyaJ^) and kinsmen's wives, to all men and all women 
(sarvebhyali sarvdbhydf^)^ and lastly to Agni Kavyavähana Svishtakjit. 
The dishes are in fact offered in the mouths of the Brahmans, ' after 
having been placed on Darbha grass and covered with Darbha grass. 
The latter action is accompanied by the Mantras addressed to the 
Fathers, grandfathers etc.: pitfibhyafi svadhd namafjL svdkd, pitdma- 
hebhyai, avadhd namai^ 8vdhd etc. When the Brahmans are satisfied 
with food, they are presented with gold, clothes, brass and earthen 
vessels, cows, horses, goats, sheep, elephants, slaves, servants, rice, 
barley, beans, sesamum, sticks, shoes, umbrellas, jars, chairs, beds 
etc. etc. Having honoured and dismissed the Brahmans the sacrificer 
makes cakes (pü^^as) out of the remnants of the food, and offers 
them with the same mantras as before to the fathers, grandfathers, 
great-grandfathers etc. etc. We see that with Baudhayana the Ash- 
takä Sr4ddha is a real AH Souls festival, for not only the three 
ancestors but the Manes in the widest sense of the word have to 
be worshipped.'^ 

H the performer chooses to keep the festival for three days, he 
has on the second and third days to go through exactly the same 
ceremonies as on the first day, using the meat left from the first day. 
Evaih Svobhüte mdrhs(Ues}iena \ evam eva Svobhüte yadi iryaham. He who 
cannot afford to kill a cow, may offer any other animal or anything 



^ Cf. Apast. Dhamuu.Uf 16, 3: The Brahmans (who are fed) represent the 
Ahavantya fire. 

2 As a rule Pip^as are offered only to the three Fathers, i. e. father, grandfather 
and great-grandfather, at the Anvaah^kd Sr&ddha also to the female ancestors, and, 
if he likes, also to the teacher and the pupils who have no children. Aäv, n, 6, 8 ; 
Pdr. m, 3, 11 seq. Ghbh. iv, 8, 10 sajs: If he does not know the names of his 
ancestors, he may offer the Pi^j^ to the Manes who live on the earth, in the 
skj and in heaven. Cf. J9tr. u, 11, 1; 12, 4. 
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whatever, or he may give presents, or feed a cow, or only study 
the Sräddha Mantras, or bum brushwood, saying, 'This is the Ash\akk\ 
but on no account shall he be without an AshtakäJ 

According to Bhäradväja, Apastamba and Hira^iyakeSin, the chief 
festival takes place on the day called EkashtakS., that is, that eighth 
day in the second fortnight after the full-moon of Mägha which co- 
incides with the Kakshatra JyeshthÄ. The construction of the sötra 
Apast. 21, 10 is rather difficult. He says : yd mdghydh paurnarndsyd 
uparishtdd vyashtakd tasydm ashfami jyeshthayd sampadyate tdm ekdsh- 
takety dcakahate. We should expect another yd after tasydm. That 
the commentators, however, are right in explaining vyashtakd by apara- 
paksha is proved by Hir. ii, 14, 2 — mdghydh paurnarndsyd yo *pa- 
rapcücshas tasydshtamim ekdshtakety dcakshate — which reads Uke 
a commentary on Apastamba's sütra. By adding anCirddheshu after 
tata]^ pürvedyur in the next süti'a, Hirai^yakeSin explains the words 
tasydm ashtami jyeshthayd sampadyate of Apastamba's sütra. Little 
help is to be got from the Bh&radv4jiya Grihyasutra, where the same 
passage occurs, the text being hopelessly corrupt. ^ 

The three Grihyasütras (Bhär. Apast. Hir.) agree in dividing 
the whole of the Ashtakä celebration into three parts : 

I. The cake offering on the seventh day.^ — First of 
aU, says BhäradvUja, a cake of four ÖarÄvas of rice is prepared in six 

' See 6dnkh. ni, 14, 3—6. ASv. n. 4, 7—11. €h>bh. iv, 1, 1«— 22. Oldenbebo, 
Ind. Stud, xv, p. 147. — Ap€UfL 22, 10 allows curds to be offered with joined hands 
instead of the nsnal Ashtakft offerings. 

' Bhdr. II. 15 : euhiakdm vy&khy&iiyäma \ upariah(dn mdghydJ^ prdk gho- 

vahidas ^read phdlgunyda ?) | taaydm ashtami topriyd ^sic, read asMamx jyeshthayd f) 
sampadyate tdm ekdshiakety dcakshate ] The sütra Äp. 21, 10 is quoted in Sdyand's 
commentary on Tdi^dya Mahd-Brdhmana y, 9, 1, and a similar quotation occurs ibid. 
z, 3, 1 from an *Adhvaryu8Ütra\ which is perhaps only another name for the 
Apastambija Sütra (meaning 'the Sütra of the Yajurveda"). The text in the edition 
of the Tdn4ya M. Br. is corrupt in both cases. In the commentary on Taitt. S. iv, 
3, 11, 3 Apastamba^s sütra is quoted again. See Ludwig, Der Rigveda, vol. iv, p. 
425. As to the important role ascribed to the Ekäshtakä in the Veda, see Webeb, 
Die vedischen Nachrichten von den Nakshatra n, (Berlin 1862) p. 341 seq. 

' This cake offering is mentioned also by AH), ii, 4, 5. — A cake of four 
Sarivas is mentioned already in the Taittiriya SaifahitH (ni, 3, 8, 4) in connection 
Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. IV. Bd. 15 
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dishes or in one dish ^ and offered as a burnt-oblation in the house-fire 
with prayers addressed to the ancestors. The ceremony is concluded 
by an offering to Agni, the Carrier of food belonging to the Manes 
(agnaye kavyavdhandya svuhfakrue svadM namali pitjibhycJ} svaheti). 
Bhäradväja does not say when this cake offering is to be performed. 
Apastamba says that this 'preparatory ceremony' (aupakdryam) takes 
place on the evening of the day preceding the Ekäshtakä. Hira^yakeäin 
names the afternoon as the proper time. Bhäradväja speaks only of 
a burnt-oblation, he makes no mention at all of Brahmans to be fed. 
Apastamba says, that only a portion of the cake is burnt in the fire, 
while the rest has to be divided into eight portions which are offered 
to the Brahmans. In addition to the cake oblation HiraQyakeäin also 
prescribes Pi94A offerings, presents to the Brahmans and the rest of 
the usual Sräddha ceremonies. 

II. The animal sacrifice. — The chief part of the festival 
on the eighth day is the sacrifice of a cow, offered to the Manes. The 
rites are much the same as those described by Baudh4yana. Apart from 
this sacrifice dishes of rice, meat and ghee are offered as burnt-obla- 
tions to the Fathers. Thus far Bhdi^adväja, Apastamba and Hira^ya- 
keiin are unanimous. But while Bhäradväja makes no mention of 
Brahmans to be invited or of Pi^ija offerings, Hira^yakeöin teaches 
Pii:i<}a offerings and the rest of the Sraddha rites also for the eighth 
day. Apastamba — thus forming a link between the two — prescribes 
Piijcja offeiings; he adds, however, that according to 'some' teachers 
(which may refer to Bhäradväja) the Pi9<}a offerings take place only 
on the Anvashtakä. 

with the Ekashtakft. We read there: 'On the Ek&shtakfi, the Ruler of the days, 
lie shall prepare a cake of four äar&vas, and on the morning he shall bam 
brushwood with this (cake). If (the brushwood) burns he will have a good year; 
if not, abadyear\ The commentator explains: *With the cake, which must be verj 
hot, he shall burn the brushwood. He throws a live coal over the cake, and dried 
grass over the coal. All that is to be done in the midst of the brushwood. Now, 
if the fire of this cake burns the whole brushwood, it is a good sign; if not, a 
bad sign." See also Webbb I. c. p. 342. 

> Hir. II, 14, 4 has the cake prepared in four dishes. Ap. 21, 13 says, that 
according to some teachers a cake in eight dishes has to be prepared. 
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ni. The ^r&ddha on the ninth day.^ — As to the ninth 
day^ the three Giihyasütras agree in prescribing a regular Sr&ddha 
to be performed according to the MÄsisräddha rite. For this Sr&ddha 
the meat lefk over from the preceding day is to be used. The word- 
ing of the sütras is nearly the same : 

Bh&radväja: ivobhüte fitfibhyo mdThsaSestiena mdgiSräddhcuyävritd 
("* iräddhaUMyäkfüd MS J SrdddhaTh karoH. 

Apastamba: ata evayafMrthafhmdfhaafhSühtvdSvobMte'nvashtakd. 

Hira^yakeäin : ivobMte mdthsaieshena pitjribhyo *nnaih aaHiskfUya 
. . . juhoti, . . yathd mdsike. 

Apastamba alone mentions the Anvashtakä by name. Bh4r. Baudh. 
and Hir. apparently mean the same when they say that a Sraddha 
is to be performed 'on the next day', that is, on the day following 
after the Ashtakä. 

The cake offering on the seventh day as taught by Bh4radvdja, 
Apastamba and Hirai^yakesin corresponds to the first Ashfakä in the 
Grihyasütras of Gobhila and Paraskara, the cake-Ashtak4 (Kuchen- 
ashfakd). There is nothing corresponding to the Ashtakä that is ce- 
lebrated with vegetables (GemilseashtaJcd). Hira^yake^in (ii, 13, 3 — 
5), however, says that on the Mädhy&varsha, or the Sraddha to be 
celebrated in the middle of the rainy season according to the rite of 
the monthly Sraddha, vegetables may be offered, if meat is not avail- 
able. The same festival is called the *fourth Ashtakä* by Par. iii, 
3, 13, who states that vegetables have to be offered.^ 

A curious custom is mentioned in the Mänavagnhyasütra (ii, 
9). On the evening preceding the last Ashtakä (that is in Mägha) 
the sacrificer goes to a crossway, kills and dismembers a cow, and 

1 Haradatta in his commentary on Apasl. 21, 12 mentions that some com- 
mentators explain that the cake offering is made on the eighth day, the cow is 
killed on the ninth, and the Anvashtak& celebrated on the tenth day. Bnt, he adds, 
this is not borne out by the Sastras. 

' See Oldshberg, Sacred Books of the East, vol. zxix. pp. 103. 345. Callamd, 
pp. 43 seqq. I do not believe that it is possible to read with Oldenberg mägkyd- 
varaha for mddhydvarsha. The evidence of the MSS. in S&fikh. Par. and Hir. is too 
strong against it. 

1Ö» 
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distributes the meat among all who happen to come across the way. On 
the next day (the AshtakS,) another cow is sacrificed in the usual 
manner. 

It is interesting to see how closely the Gphyasutras of BaudhH- 
yana, Bhäradväja, Apastamba and Hiranyakefiin agree in all the 
points where they differ from the other Gjnhyasutras. On the other 
hand, it is sui'prising that Baudhäyana differs so much from Bhär. 
Apast. and Hir., and that Bhär. stands nearer to Hira^yakesin with 
whom he often literally agrees, than to Apastamba. 



lieber die armenische Bearbeitung der ,Sieben weisen 

Meister'. 

Von 

Friedrich Müller. 

In Bbnfey's Orient und Occident, ii, 369, findet sich ein kurzer 
Aufsatz von P. Lbrch, in welchem von einer im Jahre 1847 in Moskau 
erschienenen russischen Uebersetzung der armenischen Bearbeitung 
der ,Sieben weisen Meister^ Nachricht gegeben wird. Der russische 
Uebersetzer hat die Arbeit nach einer Handschrift ausgeführt, die 
im Jahre 1687 unter Schah Suleiman (1666 — 1694) in Ispahan ge- 
schrieben worden sein soll und bemerkt, es sei ihm unbekannt, ob 
das armenische Original jemals gedruckt worden oder überhaupt von 
den Freunden orientaUscher Literatur gekannt ist. 

Was den letzten Punkt anbelangt, so bemerke ich, dass von 
der armenischen Bearbeitung der ,Sieben weisen Meister' in der ar- 
menischen Schriftsprache drei Ausgaben existiren, welche in der 
Bibliographie ArmSnienns, ^uy^Bu^u/b JufinlA»u^u>n^p-[iAf Venedig 1883, 
S. 564 angeflihrt werden. Dieselben wurden in den Jahren 1696, 
1720 und 1740 im Orient gedruckt. Das Buch ist ungemein selten 
und dürfte nur in sehr wenigen öffentlichen BibUotheken Europas 
sich finden. Ich habe jahrelang umsonst darnach gefahndet, bis es 
mir endlich vor kurzer Zeit gelang, durch meinen hochverehrten 
Freund Dr. G. Bashadjian in Scutari eines Exemplars dieser lite- 
rarischen Rarität theilhaflig zu werden. 

Mein Exemplar repräsentirt die Ausgabe von 1190 (1740). Es 
ist ein Sedezband und 328 Seiten stark. Davon ftillen die ,Sieben 
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weisen Meister^ 287 Seiten; auf den folgenden Seiten finden sich 
Dinge, welche nicht dazu gehören, nämlich Gebete und geistige Be- 
trachtungen. 

Der Name des Kaisers, dessen Tochter der Feldherr {Mm»pm»imk^ 
iiuu,^ Pontianus (^»V/^^üä»« phontshianos) heiratet und von dem er 
das Reich erbt, lautet tt-f»!«- (mozolos), — Die Namen der sieben 
weisen Meister lauten: t^suhtf^i^suu (pantshiUas), ^^lt^»t£i»«i (Uhendvlos), 
^u0p^% (gardon) oder fj^p-ni* (gathon), JutJ^f,op»u^ O^^ljfiörax), «/«w^^»-» 
(jösephos), f^4w«y«»« (kyeopas), ^«^«»(/iT (jowakim). 

Die zweite Gemahlin des Kaisers ist eine Tochter des Königs 
Mozolos. S. 14 heisst es: ä^*- fifu^g^uii ^u,i.fpm^^V ^«t./i£ ^f^^ *f pMu^nt^J* 

u$lrn^§t» itä. ^putfih tfnMt.u$ttttit iinun^nu^ aupoaat^^ ^^'i^sbh tß'U^' ^'' P^PF^ mml 

Als die Kaiserin sieht, dass die Ehe kinderlos ist, da bittet sie 
den Kaiser, er möge seinen Sohn aus erster Ehe an den Hof kommen 
lassen, damit sie sich an seinem Anblicke ergötze, bis dass ihnen Gott 
eine Nachkommenschaft schenkt. S. 16: A^«- A^« •nlrunä.p-irtujp^np/ti, »«./m»^ 

f"''9*'iß9* '^'^^'- »"kp auuuftfLsuh% fuT tif§up^trulrt§ßl; attr^ ^»aMMt^» Der KsiSCr 

befiehlt dann mittelst eines Edictes (^J/»»«.««/»*««^), man möge seinen 
Sohn am Pfingstfeste {*fi -»ol/ fyit^ma«^»««f4/^) an den Hof bringen. 

In dem Briefe, welchen Diocletian der Kaiserin in die Hand 
gibt, heisst es S. 24: ^«r/»*«^*»/» •^t^ ^ «»«^f/l Muumnt-h-aj ,es ist eine böse 
Sünde vor Gott^ 

In der dritten Erzählung der Kaiserin (S. 63) wird der Mann, 
welcher zur Zeit des Kaisers Octavianus (f«f/"f ©^^«t^-Äm») lebte, 
als Soldat bezeichnet (ffrnt^p Jf), 

Der Schluss ist ganz so, wie er von Lbrch angegeben wird. 

In der Erzählung des dritten Meisters ist es (abweichend von 
Lerch's Ausgabe) eine Elster, welche hebräisch spricht. — S. 73: 

In der vierten Erzählung der Kaiserin lautet der Name des 
gescheidten Knaben Y^rilnos (i^kpf^^u). 



> Offenbar ein Schreibfehler für ^lr%q.ni^nu (lendtdosj. 
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In der Erzählung des vierten Meisters findet sich als Liebhaber, 
welchen die junge Frau sich wünscht, ein Geistlicher angegeben. 

ir^lr^ßMMjm mfß»t»pf,^. — Als dic Muttcr dic Tochter fragt, warum sie 
nicht lieber einen Soldaten oder jemand Anderen zum Liebhaber 
sich wählen wolle, damit die Sünde nicht so gross sei, da meint 
die Tochter, alle anderen könnten sie einmal verlassen und dann 
biosstellen, während der geistliche Herr es sorgfältig verbergen müsse, 
ihr treu bleibe und ihr obendrein alles gebe, was sie von ihm ver- 
langt. S. 100: P'*^ ^put^utkttMykt p-tu^tiLifutitf;. t[u»9tt» i^ jutjufblti^ »i^ 

In der fiinften Erzählung der Kaiserin lautet der Name des 
Kaisers ©^7.«i»*/«i»W«» (ogdawianos) und jener des Zauberers ^i^^fiitn» 
(wirkiUos), also genauer als bei Lerch. — Ebenso erwähnt unsere 
Bearbeitung das Bildniss, sowie auch das grosse Feuer und den 
Brunnen. — S. 117: 7^ '^ «f^i^^ >^ pufgmplut^ */, «/^ ^^^»luiglfu mp»up 

^»«.yf mAW^. «ryf ^7^ aunotuuiff ^M^ui.fiü» iru tun. ^fiii^ utpmtp Ufqftfii.ft 

In der Erzählung des fünften Meisters ist auch bei uns f««/it*m# 
(kalenos) ein Enkel (^##«>#) des ff^ifu,u,k- (boqratea). Es ist der König 
von Ungarn {p-u,i^,.i,p </2»^«i»/f<»^)^ welcher den berühmten Arzt be- 
ruft. — Als heimlicher Vater des Sohnes der Königin von Ungarn 
ist ein Gesandter des Königs von Burgund (bei uns verschrieben 
= Portonk) angegeben. S. 135: '/ J^u,Jm%u,^(i Jf^m-J' <y«ff/>mi>^^«i»^t./»^7 

p-au^tmunpfikt mjt-ututtfitit irlht tun. aPitm, itL jutunJuA^ ^utp^ ft ^ifaatitir ,ßq^g''y 
uinmifai.bai tamym» 

In der sechsten Erzählung der Kaiserin finden sich die Leichen 
der Apostel Petrus und Paulus erwähnt. S. 143: l"- p-uB^i^ma-nfi, tuft» 

tutrutpmtfi tr^ $^oqnup ajuauh p.f^^jf'-P'^'^ l'*-P'U' 

In der Schlusserzählung Diocletians lautet der Name des Kaisers, 
an dessen Hofe die beiden Freunde leben und der in Alexandria 
(^u,»i^^^uA,q.pfuy) residirt, Tyros («w^t/w»«). — Der Nebenbuhler Ludwigs 
heisst Sidon («^^'*') und ist ein Sohn des Königs von Spanien ("rtf 



216 Friedrich Müller. Ueber die armen. Bearbeitung etc. 
u$nm%ltmßunti mp^ufjff%). Der Name der Geliebten ist Florentia (ftj»^ 

Die Strafe^ welche die Stieimutter Diocletians erleidet^ ist die 
folgende: sie wird an den Schweif eines wilden Pferdes gebunden^ 
geschleift und dann mit ihrem heimlichen Buhlen verbrannt. S. 287: 

fia-pnuT, 

Und am Schlüsse heisst es: irä. mäJlrißt^lrmM^ o^^HA^ ^«r*fi»#Mjw*-. 

Ich habe die in dem Romane vorkommenden Eigennamen sämmt- 
Uch nach «der alten und jetzigen ostarmenischen Aussprache trans- 
scribh*t. Leider sind nicht alle Namen im Original nach derselben 
Aussprache niedergeschrieben worden. So hat man bei uimu^Jtmu» 
(pantshilias), ^'£J^mu^u>u (kyeopas)^ jm»[u»^ftjr (jowakim), p^igpufn^- (boqra- 
tBs), ut^upnu (tyros), u^i^ii» (Mon) die alte und jetzige ostarmenische 
Aussprache sich vorzustellen, während man bei lir^^t^^u (lendulos), 
^mfluif (gathon), afiiaMit.fu0%nu (ögdaunanos)^ ^p^f^^ftuu (wirkiUos), f-»^^^- 
^nu (kalenos), $^nptnn%f (portank) an die moderne westarmenische Aus- 
sprache zu denken hat, wobei dann diese Worte wie lenttdos, kaihon, 
oktaiüianos, wirgilios, galenos, bordong (horgond) lauten. 

Ich denke, dass die vorangehenden Notizen, welche zur Ergänzung 
des LERCH'schen Aufsatzes dienen sollen, den Sagenforschem nicht 
unwillkommen sein und ihnen die Mittel an die Hand geben dürften, 
den Zusammenhang der armenischen Bearbeitung der ^Sieben weisen 
Meister^ mit den occidentalischen Fassungen dieses Romans genauer 
zu erkennen. 

Zum Schlüsse erlaube ich mir noch die Mittheilung, dass, wie 
Dr. Nicolaus Earamlai«z mir berichtet, neben jener Recension der 
jSieben weisen Meister^, welche die gedruckten Exemplare repräsen- 
tiren und welche unzweifelhaft auf eine occidentaUsche Quelle zurück- 
geht, noch eine zweite aus der syrischen Quelle geflossene und bis- 
her leider ungedruckte existirt. Möge ein armenischer Gelehrter mit 
dieser Recension uns recht bald bekannt machen! 



Zum Kitäb al-Filirist. 

Von 

M. Th. Houtama. 

Bekanntlich ist in dem FLüGBL'seheri Texte des Kitäb al-Fthrist 
eine Lücke im Anfange des fünften Buches (^Lu^y%3\ dUljLj\), S. 172. 
Es fehlen nämlich die Angaben über den Ursprung und die Anfänge 
des Kaläm und die biographischen Nachrichten über die Begründer 
dieser Wissenschaft, wie -Ua* ^^ J--^^» ^l^\ und Andere, woran sich 
der Text mit ,^,k**)\^\ anzuschliessen hätte. Zwar, bemerkt der 
Herausgeber in seinen Anmerkungen z. a. O., enthält der Leydener 
Codex Nr. xxi, Bl. 247 v. — 259 v., den hier fehlenden Abschnitt sicher 
zu einem grossen Theil — der Eingang geht auch ihm ab — und 
vielleicht nicht gerade in der ursprünglichen Fassung, allein das 
Fragment ist nicht etwa incorrect, es ist geradezu das vollendete 
Muster eines nach Wort und Satz völlig unbrauchbaren Kauder- 
wälsches, das die totale Unwissenheit seines Schreibers — ich sage 
nicht Urhebers — documentirt und wohl ohne Nebenbuhler dasteht. 
Auf ähnhche Weise hat Flügel sich auch in der Einleitung S. xvii 
ausgesprochen und die völlige Unbrauchbarkeit dieses Fragmentes 
behauptet. Leider, sagt er daselbst, ist aber der Text ein solcher, 
dass nur einzelne Zeilen sich ohne Anstand lesen lassen, während 
alles andere von orthographischen Fehlem (z. B. ci^^b st. >vi>), Ent- 
stellungen (z. B. ^ AXs. LoS^ st. ^XfJJa^^), unleserlichen Worten, 
Auslassungen, ungehörigen Zusammenstellungen, kurz von sinnwidrigen 
Wendungen aUer Art strotzt, so dass ich von aller Benutzung habe 
absehen müssen. Auch meint er, dass die Ausdehnung der bio- 
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graphischen Artikel den Verdacht errege, dass sie mit anderen Zu- 
thaten durchsetzt sein mögen. 

Allerdings liegt in diesem verdammenden Urtheile FlOgbl's viel 
Wahrheit; was er über orthographische Fehler, Entstellungen u. s. w. 
bemerkt, muss ich unbedingt bestätigen. Das Fragment ist wirklich 
ein Specimen von Kakographie; dass es aber deshalb unbrauchbar 
sei, muss ich bestreiten, und glaube durch die hier folgende Publi- 
cation das Gegentheil bewiesen zu haben, denn bei wiederholter 
Leetüre war mir deutlich geworden, dass der Abschreiber zwar 
völlig unwissend war und vieles verlesen hat, doch im allgemeinen 
nach einer guten Vorlage arbeitete, welche im Grossen und Ganzen 
durch Vergleichung mit den sonstigen Quellen wieder herzustellen 
möglich wäre. Zwar sind Fragezeichen übrig geblieben und habe ich 
nur in einigen Artikeln es gewagt, den lückenhaften Text zu er- 
gänzen, doch davon abgesehen ist der Rest brauchbar. Damit ist 
zugleich gesagt, dass derjenige, welcher hoffen sollte, die Lücke im 
Küäb al-Fihrüt völlig ergänzt zu sehen, sich enttäuscht finden wird. 
Schon Flügel bemerkt, dass dem Fragmente der Eingang fehlt; wir 
können hinzufUgen, dass ausserdem, mit einer einzigen Ausnahme 
(bei Ibn ar-Rawandi) die bibliographischen Daten fehlen und dass 
überhaupt das Fragment einen Auszug enthält, hauptsächlich bio- 
graphischen Inhalts aus dem ersten und zweiten Fann des fUnften 
Buches. Endlich ist noch der aus dem Leydener Cataloge in FlOgbl's 
Angaben übergegangene Irrthum zu berichtigen, dass das Fragment 
bis fol. 254 im Codex sich erstrecke; es endet ja bereits auf fol. 252 r., 
zwar ohne dass der Abschreiber sich davon bewusst war, der in 
einem Athem fortschreibt und auf den folgenden Blättern aus irgend 
welcher Anthologie Auszüge mittheilt, welche mit dem Vorhergehenden 
gar nicht zusanmienhängen. 

Das Fragment enthält also Auszüge aus dem ersten und zweiten 
Fann des fünften Buches und daher ist es leicht, die Aechtheit zu 
prüfen, weil der zweite Fann auch in anderen Handschriften des Fthiist 
und in Flügbl's Ausgabe steht. Namentlich bieten sich die Biographieen 
von ^^\ ^^ ^USüb und jUJ\ ^;^lk-Jü zur Vergleichung dar, und wer 
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sich diese Mühe gibt, wird bald einsehen, dass der Text bei Flügel 
eine castigirte Ausgabe ist und der unserige das Lob grösserer Ur- 
sprünglichkeit und Vollständigkeit beanspruchen kann, weil darin die 
Jütischen Neigungen des Autors viel deutlicher zum Vorschein treten 
und die den Hanafiten anstössigen Anekdoten von den Disputationen 
zwischen Abu Qanifa und jUJ\ o^^^*^ ^- ^- ^^^* fortgelassen sind. 
Bekanntlich hat Goldziher in der Z. d. DMG.y Band xxxvi, S. 278 ff. 
die Sympathien des Verfassers genügend beleuchtet, so dass jeder- 
mann sich überzeugen kann, dass wir in unserem Fragmente das 
echte Gepräge der Diction des Flhrist vor uns haben. Auch in den 
sonstigen Artikeln, welche sich nicht auf diese Weise controliren 
lassen, habe ich nichts bemerkt, was den Verdacht Flüobl's, dass 
dieselben mit fremden Zusätzen durchsetzt sein sollten, rechtfertigen 
konnte. Speciell werden die Daten, z. B. in der Biographie von Ihn 
ar-Rawandi in den sonstigen Biographieen dieses merkwürdigen Mannes, 
worüber man die Anmerkungen vergleiche, als vom Autor des Fihrist 
herrührend, wörtlich citirt. 

In der folgenden Textpublication habe ich darauf verzichtet, die 
Lesarten der Handschrift in den Noten mitzutheilen; überall wo die 
Emendation mir sicher schien, und wäre das Wort noch so entstellt, 
schweigen die Noten und enthalten nur solche Lesarten, welche ich 
entweder gar nicht oder nur zweifelhaft habe verbessern können. In 
den hinzugeftigten Anmerkungen bin ich theilweise dem Beispiel der 
FLüOEL'schen Noten gefolgt, doch habe ich bei Ihn ar-Rawandi das 
mir bekannt gewordene Material verarbeitet und auch sonst ein paar 
Bemerkungen eingestreut, welche die Leser interessiren möchten. 

"^^^ c^ 3r^ *^*^ ^^ cr^^ ^*^ CK^^ J^^ J^>^^ '^ CT^ J^^^ o^ 
u\ ^j^ ju* ^ *Ja. ^ ^Jlmi i^ J-^\5 ^^• ■toM » i^--Ä.Lo jüu ^) Ulj:* ^j\ ji» 

> Nach KämÜ on, 14; ibn-Chall. v^ I 91 (Cod. J^ \j^^^). 
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3135 C^>^^ CXrf ^>^* V^^ ^^^ V*^ ^"^r^^ L3tU»\ 3l3 

..yj\ ^ ejjki.\ 3iS^ oV^^ v^^*^ vIÄ5J-\^\ Ij^ c>^\ ,^\ AXj 



[in iJita ^ (^y!^ ^^ J>^j ^."^^ '^rfH-^ ^* ^'^^^ (^ ^>'^^ C^b»^ V^ 
L^NUJb L^^yO» ^5j^\ J^ ^ M3\ j.^ ^ J^.^^ 

^U3\ ^jU \>\ L^3 si^jA. Liyi\ ^] » JJiJsfJl y^ JULi Uj^ »\y aJ ci>;:Jl^ 
K^\Xi \yo ^ dJ^ A^ jLyl Uj\ [Jjlj^\ bb JU> JUi t^^U vjTjJo; 
^CCaJ> s\j3 ^ dj:ju>^ w>V^yb JU JUo b ^löü\ \jjb U^ dJ JULi ^^C^l 

<\yb ^ ,^15 ,^\^ e5'^5uÜ\ v_jUJ 1^ jJ» a3\ ,^ UaJ>\ «i^^ OU ^ ^ 

lo>\ ytS, uI^Ju ^2^U jU-^\ b\ c>^.3 f^^ i^^ c^ j^ erf r:^^>rf^ 

dJyu j^V ^\ j^,^^ <13\^ Ob»IjU SjU dk^ dJ^ ir»V ^^ vJi'^w^> o^5 



1 Nach ibn-Chall. a. a. O. 

2 Nach ibn-Chall. n. t 1 v. 

8 Vgl. u. a. Ibn Nob&ta, C<mm, in epuloL ibn-Zaidun, ed. Bulaq, p. ivv, 
wo iXk» steht. 
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^ ^ ^'iX.r-»J\ Üä. ^^ A^ ^^^ ^_^ ^^ LÄr^^^ o-tr^^ c^ ^^ ^j^ y^^ 
^JJUM ij\j^\ ^ ^>\j\^ j^JULa- dJ^ o>*^^ c^ S^3 Ct^ u^*V^ dL3^XAj\ 

5-» o^^* J-?* o^3 '•^^ "^»^ *^^ c^^ cj^. '^^^ ->3>^^ o^ ^^ j^^ 

jJU^, ij^.^ \h^. 0^3 ' ^^ "^^ ^Um-as^ AiJLß J^^^ «^"^/^^ 

Jyb^ do^^öiAi ^^yAiJ\ ^»-(^Jlfr '^^^^ 05^^^^^^^ sSf^*^ Jy^^ ^C'^'^^^^^ 
^^^ ^iJlS UJ 6.m*»<^ O^^ ^^ '^^'^ "^^ "^^t^^y^ x^ KJ^^ ^ kS^^'^J ^"^^ 
J^y\ ^\ v.^^ ''^>^^^ C'*'''^^^ '>^j^^ sifis:udi f^^ dUoUaX^V SS^\j^\ 

j ^ y^ ,jift iftUü L^U» U 5^1*. c^^^b ,^U> Jp ^3 

j^^aXJij sS^y ^^^ CJj^a^\ y ÄJc^\ CXi^ 'o-S»» OyU ^jV» 



1 Vgl. Ibn Nob&ta a. a. O. p. in (wo noch ein paar Verse mehr aus dem- 
selben Gedichte mitgetheilt werden). 

> Nach ibn-Chall. n. of . (Cod. Jo^). 

> Cod. J, yr^\ JX5^ (?). 
* Vgl. Sur. 52, 11. 

» Cod. JJJ (sie). 
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^y^\ l3^U. iy jak3\ <.^^y i>UxJ\ 'UsaJ^ <^r^V V^^^ iuA^\ <^^-^y 
JoUi.\ jLoLJJ\ <.^^o^' duU^\ Juü^\ <.;^53' ^JCiulJU^ JUjI:Lm»^\ v.^^^^ 
^J]Cd\ jLäa.5]\ v.;*^^ ^>4-^ s->>^^ t^-«^^ ^-r'^^^ J^^^ iyUJI <.-<^y 
1««.%^^ J-^^^^ J^^ <r'^>^- ^y^^ !^^J^ ^r*^^ ^\5X)\ cujLJ\ <^^«^^^ 
^-f^>i -rV*^^ Jör**^^ V^>Ä f>-^ V^^ o^^i^ ^.><J*^ <^^^^ iSj<J\ 
JolfXM»^\ JL»jU)\ v^\y <^^-^^* j^,^>^^ 2jLo\ ^jak3\ «.^-^^e jJ^^ dL«\jJÜ\ 

^^ 5j^a»\^ J^^* *-r^>Ä *>*^* OUjjU <jft\jJd\ ♦ JftiU;:)\ ^^-^^^ 

« ^\ ^^ ^\ J^ \>\jM>i\ ^^\3 \j^>^j^ cujn \i\ ^U> Äjjb 

' J^j--M» ^ U dü>^ jcwb ^- ^ ^\ J\ ,00 ^>JÜ\ ^ U^^\^ 



«^-aJb <jJ>-t^ J*-i c^, j\y cri >^\ >y^\ ^:^ V <^^ ii^ *^^^ ^^ ^^ >^^ 



1 In der Handschrift steht: ^y^\ «— '^^3^. >j^\ OU JuL« ^\jjj\. Hen- 
Baron TOH R08BN schlägt mir vor, das letzte Wort in ^^ jJÜ\ zu verbessern and 
zu fibersetzen: ,das sich Enthalten von den ersten Anfängen schlechten Betragens 
bewirkt gegenseitige Annfthemng'. Vgl. noch die Anmerkungen. 

3 Cod. c:.Jfcb\ (sie), voH Robbh schlägt vor sJUjLJ\. 

' Lttcke im Cod. — Gewiss ist U^^)\^ vor-den folgenden Worten hinzuzufügen. 

* Cod. J>UJ^\ — VOH RosBM will J>LibV\. 

> Cod. etwa Q^i^\ db Gobjb schlägt vor ^X^. 
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j^^\ ^\ «>y^\ ^^ ^ ^ujf, ^u--\ ^ f^ji\ >y^\ üj:* j^^ ^u^ 

^\ ^JS^ ^ÜJ^ J»yw^ «3«^. *5>bp\ ^^^^ ,^,^> ^\^ >b\ ^\^ *^^> ^\^ 

v-jl — «>^^)\ SJLäJ v.-^^t^:^^ L^^ ^ ^^ «^^ tU^U. ^^JU 

A^3 ^ ^\>3 ^ cÄ ^^ 53tp\ ^^ J*\ c^ ^5^-iy\ Jl^\ ^ J.:*:*c>^\ 

^y^ a3 CXo^ v^U^b ASS sstii ^^ JLmJ\ ^ 'Ui.\ ^^^ «..•.<übj^\ J.^^ 
^LiJ\ J15 U4 AJlt* ^V% aJüU ^^ ^ ^2^U ^lJU 

^b (^y^\^ f«x^\ /^b ^^^ o^ ^ ^y* "^^ V^ ^^ ^^ c^ L^^ "^^ 
^^ <G\ ^„^ju^^ do doUr^\ -Uä. ^^ iLio\^ ii;^ aJ\ ^Uo U ^\ ^Uo Ui\ 

^3\yb^\ ^;>^\ [sS^-^crti <y^^^ c^^ W*^^^ vI^V^^ ^-^r^3 r^^ 
d^ ^. 3lB Joyaj\ v.^^\ ^^ UJ\ U^ • ^y jA.y\ \jJb Jy^ J^^ 
v^US Lo^\ l>lli.\ doojo^ 4lu«JL3 ^ dUftJO^ X3LM»y\ J^^ (^ J^y^ (^ 
A.^^ s^\ dJULjL <^JtJl5L3 ^ dc«^^ j[^ o^^ ^.^^^ ^'^-'^ JUi^\ ^CUjo 

> Nach Conjectnr db Gobje*8. Cod. OU^o^ v.^Lwa»3. 

' Glänzende Conjectur de Gobjb*« für ^^J^> L« b\ im Cod. 

» Cod. ^\y3. 

^ So Codex, wahracheinlich unrichtig (vgl. oben >b\ ^ jJLa£*). 

» Ibn-Chall. n. 34 ^;^-.^\. 

* Cod. dJ^. Der Text des Venea Ist hergestellt nach al-'Abbftsi; vgl. die Anm. 

7 Unrichtig Fihr, 177 und Tust 68 vi^ 
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1>Ql\ dcJl» dooji olr^^ ^(Ja^A^ ^ ^ CT^. v->U^ 1>II^\ ^^ do^Ju^ 

Löj^\ l>lli.\ cry^^ y^} ^^ ^Jojo^ ^^^^^ ^^^^^^ ^^ c^^ ^-^ d>>*M>;) 

A^ ^^ikjj jjt^^ dJi^ AjLft sd^\ ^j^ [J^\ ,^] ^;yiy\ j^ jiyü\ CIÄ5 
;>u^^^ -\jjb^\ ZÄ3^ f^^^"^^^ -u-u»'^\ Ca5" aä.nio v,^ ^^^ du*JLS ^ 

^3 ^^^^^ <j^3 .^^ g^^ vi^jr* J^ u^jtP^ CT^^ cry^^^ ^^ C5^ 

juLu» 42^^^^^ J^ ^^ ^y^ ^»^^ J^ s^S^^^ Cj\y%AJW yl^j^ yb Ui\ \jjb U 

o \j5jb ,>*-^ ^ ^^ u^n 

V iki \>\ Uaft ^ Xm aa, ^j< >yu ^ äJ ^^^ >^ <j^ ,^ ^^ 



> Cod. ^. 

' Cod. A>-JLft. 

5 Sur. 3, 176. Las der Sech etwa ^^\^ Q^^^mU cf^^^y^? 

* Cod. UÄua-Ü\. 

* Cod. yLLo. Vielleicht ^yL^. 

" Cod. ^y. Ueberhaupt habe ich den Text dieses Gedichtes festgestellt 
nach Cod. Leid. 1957 (worüber in den Anmerkungen). 
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<a^ C>?^^^ fSsJ^ j^.j^^ * e5^\ o**^ r^ ^^^^ o^^ j^3 

* <>* c^^ o^-^^-*^ ^4*-^ r^^ c^^ »^1^^ ^ Lxt^ *->J^^ Wt^ <r^^ ^ ^^^^ 

Jyo UJU J-X5 jJU3\ Uvii ^b ^\ 
^^.^\ iLLM>'^\ L^\^'^ LLo^ ^JU..^mmJ (^5^0^ bU (^jU \>\ 

v^^i-^^ j5-^ iy^;3\ ,^,-u^ ^ ^ ^^,-*^\ ^^ \^u. uy\ J^\ ^u 

[j.-Äo\] doJLft ^Ü> JU» UU 5^t-Ä^, ,3^ o^^ J^i^"^^ JA O^ «J^ A^JJU*o 

A*\ — ;J\ ^ ^\>b ^ j^^ ^^ «; u ^ ;Lä^;\^ ^ j3 vu 

^\ 3\ ^ ^ Jyü\ ^y >i^ A^\ ^\ ^ ^y.JL^\ ,>^3U> Ui 

^1 ji> ^ ^5^\ t>^ JJ^ cA (J^ J^>^^ ^ c> ^^^-*^ 

M^j] cH J^^ erf ^^ wx^ ^^^•^ c^^ C5^^J^ 
A ^ j.;^ -^\ u3u NU-i5L^ ^^ cuxii, cr» c^\ c>^ 



1 Unleserlich, etwa dJl^ im Cod. 
» Im Cod. folgt USUa ^^\ J^y 
3 Cod. l3^^jc«. 

* Cod. -wLa.. Diese Lesart lässt sich vielleicht vertheidigen. 
"> Cod. 6^/^V 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. IV. Bd. 16 
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aJL3\ j.^ ^^\ v->W^\ iift. ^^^ ^\jJo ^\ JiUS\^ Ü55Ü\ ^^ AJL«\ ^i^\ ^\ 
iZ^Wi\ Äjum^JI f^^JjLx^ ^^ yb^ ^>]umJ\ U^^U 3>tiJ\ s^Z^ ^ y^^^ 
dJL3\ J^^^ Jl» U ^ Jya JUi ^VUJ\ A^ J>tiJ\ dJ U^ ^^j^^ ^1^^^ 
,i)3UJU Ui^oS U ^^\ cjtH Wi^ J^>J>* "^ sZJ>Cjsr\Xy[ dJi^ ^^ dJj\ ,JLo 
^ ^^1^^ 31^ Ji^-**»^ wub»ij\ v--)JJbj i-«U^)\ ^ ,.N15Ü\ ,3;:* ^3jJ\ yb^ 

UjVU i5U\;^\ ^J\ U1ÜLU ^Ifj yUJ\^ JJ^jJb i^U^b JyÜ\ ,^\ JjU5\ ^• 
^\UJ\ d^ J>ba3\ ^ ^ t^^ 6U^ yj^^^' <^^ 0^5 ^^ C^ L5^i*^ 

^U^ ^^ dJJ\ «'J^ ^^ ,j\ \^j^ ^H^^«^ J^ ^^}j ^ Jyst f^-^ o^j 

>* c^* V*^ ''^y *>>-» i^- ^^^ /*>^.5 *^^ ^^^-» C^ ^j* C^ L>^^^ <5^>** 

,JLo dJJ\ J^y vjJl» ^vjuJ\ AJLft JJl^r^^ Jb>^ ^^^ f^J-*^* ^^ C^ >lri\^ 

dLjijij^ »Äi^b j-i«j\ ju> j^ * j^^\ oUa^\ cr? *>-**^ >*^ >*^ 
jiy^ <Lm> <^^^.r*MY dL^^A^o^ jUJ\ ^:^^ dJyo dL^UL\^ jiy\ qIL^^ iuU3\ 
ji[^ ^^.^\ U^^U ^>ba3\ Jw*^ ^ y^^^ ^^ "^^ c^^ <wi»U:^\ ^2^ yb^ Lo3\ 
^^^ ^NUJ\ d^ AJJ\ j^ ^\ iuU ^ «^b^ CTiJ^U3\ [^3] ^^ J03 ^ 
jUJ\ ^Ik^ Ji^ US\ J^^ ^\X^\ Uj^ oÄ^^^ c^3 o--A.\ cr? e> 
yb ^j^,^ «y^*- j^^ ej* ^ «U.^ ^^»>J^ *»^^f-^ ^J-^. o^ ^'^ 
J-U=lJ\ jU> ,>ju Jlk3\ o^^^ ^^ J^ ii^^ r^^i^S ^^^ ^U>U 
^ 15>U. ^S^^3 >\jLXfi.')i\ ^^j^y^^^ ^1$^ c^.JUL3\ \jjb dk^jJL» dö\S> g.«.^ i»35üb 



> Ygrl. .FVftmt, S. 176, 22 ff. Tust, IAH of Sky ok books, 8. 366. 
2 Cod. J^ldJ^ j;U> Jy Ä»^\. Vgl- im allgemeinen H^m^ S. 176, 
10 ff. Tust S. 328. 

» Cod. J^^. 
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U JuLUa. 5^\ A3 Jl»5 ,>^^ ^^y^ i^^A3\ ^^ ^\ 05^ ^ dX^U ^ 

JlSj ^yb 0\5Uj ^iOto^ dJo-\yi.\ ^^ ^\ *5C^\ J15 J^U. J15 j.^\ ^ 
^\ JU i*Ä.yb Jyu v:u5\^ Jl» ,Jb JIS ^:,^J^ U-*J\ U^ dJu^ ^\ ^ 
3ol p; ^^yi^^jS\ ^\ 3JL» ,:^S.t^ v:ui\^ S^\L\ jj^jJI» ^^U JU" dJJ\ f^\^ 

» 03*^^ o-^^ o^ Jy^^ ^^ J^ J^ 



Anmerkungen. 

1) -Ikft ^^ ^J^\y Vgl. Über ihn auaser Ibn-Khallikin ed. Wtisten- 
feld, Nr. 791, Mobarrad, Kama ed. Wright V, 546. Mas'udl ed. Barbier 
de Meynard VII, 234. 

Die oft oitirte Chntba, worin der Buchstabe . nicht vorkommt, ist 
uns erhalten in der Anthologie SaizarPs, Cod. Leid. 287, foL 87 verso. 

2) e*vU3\ Jf>^^ y^^' Vgl- über ihn Flügel's Note zu Fihrist, S. 180, 
Anm. 2. Steiner, Die MutazüUen. S. 51, n. 3. — ^^^jJL3\ j^^ ^ JU» wird 
im FOirtst an zwei Stellen erwähnt, S. 163, 4; 338, 9. Er gilt für einen 
verkappten Zindiq und wurde im Jahre 167 getödtet. Vgl. Ibn Ghali. Nr. 302. 
Weü, Gesch, U, 106. 

3) ^UftJl3\ <j31a ^^ jly^A» ^^ ^^^\^\. Vgl. über ihn Flügels Note zu 
FPirüt, S. 179, 6. Sarh RisSlat Ibn-Zaidün (Alexandrien 1290) S. 122 ff. 
Der hier genannte *Abd - al -Wahhäb at - laqafi ist j^ ^ v.^Ia^\ j^ 
^3^-o^\ ,^,iXi3\ «JUJLo)^ j2^ j^^i-clJ! ein Traditionarier, f 194. Vgl. Nawawl, 
S. 397; Hoff&z 6, 69; Ibn Qot. 257. 

4) ^j.y^\ f^j^\ ^^ JuUi jj^^ ^\ wird erwähnt bei Ibn Chall. 
Nr. 640, 808; Schahrast. S. 49. Haarbrücker I, 73 ff.; Mas'udi IH, S. 107. 

Dass er bei ar-Itasid in Ungnade fiel und zwar im Jahre 186, be- 
richten auch Abu '1-Mah. I, S. 522, Tabar. III, 651. Als Grund dazu 



* Cod. ,>UL^. 

3 Hier endet abropt das Fragment 



16* 
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geben sie an, dass ar-Rasid ihn auf Lügen in der Angelegenheit von 
Ahmed ihn *Isä ihn Zaid ertappt hatte. Wer aber dieser war und was er 
verübt hat, darüber findet man bei ihnen kein Wort. In der Leidener 
Handschrift des SwX-äJ\ j^ ^^\ (Cod. 61, p. 186) habe ich aber die 
Nachricht gefunden, dass ar-Rasid diesen Ahmed ihn *Isä ihn Zaid nach 
Bagdad bringen Hess mit einem gewissen al-Qäsim ihn 'Ali ihn *Omar, 
woselbst beide bei Al-Fadl ihn ar-BÄbi* verhaftet wurden. Dieser aber 
behandelte sie mit grosser Achtung und bald gelang es ihnen aus der 
Haft zu entkommen. Als Ursache von BÄSid's Zorn gegen Ahmed wird 
angegeben, dass er vernommen hatte, wie die Leute sich letzterem wegen 
seiner schönen Lebensweise zuneigten. £r witterte also wohl in ihm einen 
Prätendenten, was die Vermuthung nahe legt, dass er Alide war, und 
zwar ein Enkel des im Jahre 122 zu Kufa hingerichteten Zaid ibn 'Ali, 
der wirklich einen Sohn 'Isä genannt hatte. 

5) ka.a.\^ ^ ^^ ^^^-^ ^\. Vgl. FlügePs Note zu Fihrist, S. 300, 
Anm. 8, von Kosen, Coli, scientif, de V Institut des Lang. Or, I Mss. Arab , 
S. 72 ff. Herr von Rosen theilt mir noch brieflich mit, dass die hier ge- 
nannte Bisäla an Ibn ar-Zajjät nicht erwähnt wird in den vollständigsten 
ihm bekannten Zusammenstellungen von Gähiz's Werken, weder in der 
Vorrede zum ^^\y^\ v--)U^ des Gähiz selbst, noch im f^^j^y^^ 0>ti* ^^ 
des Ibn Sakir. Hingegen wird ein Schreiben des Verfassers an Ibn az- 
Zajjät mitgetheilt in al-HosrPs Buch v«j\>'J\ ybj, abgedruckt im II. Bande 
des 'Iqd ed. Bulaq, S. 102 — 103 in margine. 

Von Rosen bemerkt zu den Worten OUjJU t^^yX^\ u. s. w., ob 
es etwa möglich wäre zu lesen f^\y^\ ^-'^^. <^*^\ OUj>.ft.%-> ^\jJü\ 
und zu übersetzen: ,Das Streiten um Vorzüge (?) des Adels bewirkt Schwäche' 
oder kürzer ,Streit um Vorrang lähmt die Kräfte der Streitenden selbst'. 
Schliesslich findet er aber die im Text aufgenommene Lesart (vgl. daselbst 
Note l) wahrscheinlicher. 

Uebrigens wird al-Gähiz in der Adab-Literatur der Araber, bei den 
Historikern z. B. Mas'udi u. s. w. oft genannt. Ich citire deshalb hier 
nur noch Sarh risälat Ibn Zaidün S. 136 ff. 

6) >\y> ^\ ^^^ wX,">.\ aJJ\ j^ y^. Vgl. Flügels Note zu Füirist 8. 10. 
Sein angeblicher Geschlechtsbaum bei Ibn Chall. Nr. 31. Verschiedene 
Dichter haben deshalb Satyren auf ihn geschrieben, z. B. Sa'id ibn Ho- 
maid, vgl. Agh. XVII, 2, Goldziher, Muhammedanische Studien, 8. 165; 
Di^bil, vgl. Fihrist, S. 100, 20; Agh. XVIII, 41. Vgl. Tabar. III, S. 1350. 
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Der Name des hier genannten Dichters ist unsicher und höchst wahr- 
scheinlich verdorhen (vgl. unten S^bjJ\ v^^^^). Was das Gedicht selbst 
betrifft in den Worten ^Ua^^ "^ «Str* ^®^® ^^^ ^^^^ Anspielung auf Mas'udi 
VII, 148. — Für j^j-MU^U. vgl. Jäqut IV, 461, 15. 

Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass Ibn abi Do'id sowohl in 
seiner Qualität als ^> als in seiner Freidenkerei einen berühmten Nach- 
folger fand in dem Kanzler Muwaffaqs Abu-'s-8aqr Isma'il ibn Bulbul, 
der seinen erlogenen Stammbaum auf Saibän zurückführte. Vgl. Lang, Mu'- 
tadid als Prinz und Regent in Z. d, DMG., Band XLI, S. 237 ff. 

'^) i^S^^j^^ iS^^ cr> ^>-*^ c^ u»^ L^ *^^*^^ cx^*^^ y^,^- Vgl- über 
diese interessante Persönlichkeit FlügeFs Note zu Fihrüt, S. 174, Spitta, 
Zur Geachichte Abu'l-Hasan dlrÄaari's, S. 77, n. 2. Die bis jetzt über ihn 
vorliegenden Nachrichten lassen sich durch das hier erhaltene Fragment, 
durch die ausführlicheren Mittheilungen in al-*Abbäs?s ^^>a^MoJU3\ jjblM^ 
^>i^äJl;J\ jj^y^ ^^^ ed. Buläq (ich benutzte die Leid. Handschrift 38) 
und seinen Nekrolog in Ibn-Säkirs P^\>2Ü^ O^^ ^^^* Leid. 1957 = Land- 
berg 234 ' ungemein vervollständigen. Ich halte es der Mühe werth, die 
hauptsächlichsten Daten hier zusammenzustellen, weil die nach den Aus- 
sagen unserer Autoren noch ausführlicheren Nachrichten in Ibn al-Gauzi's 
^».kXJLj\ über Ibn ar-Bawandi unzugänglich sind. 

Zuerst was die Schreibweise dos Namens ar-Eawandi betrifft, ver- 
weise ich auf die bereits citirte Anmerkung Flügel' s. Schwieriger ist es, 
das Todesjahr des Mannes annähernd zu bestimmen. Ganz verwerflich 
sind die Jahreszahlen 245 und 250 bei Ibn Challikän^ weil aus allem 
hervorgeht, dass Ibn ar-Eawandi ein Zeitgenosse war von Abu 'Ali al- 
Gubbä'i, der von 235 bis 303 lebte, und sämmtliche sonstige Quellen für 
das Todesjahr variiren zwischen 293 und 301. Die Hauptautorität in 
solchen Fragen, ad-Dahabi, dem Ibn Säkir und Abu-'l-Mahäsin folgen, giebt 
298 an, was wir deshalb bis auf weiteres feststellen zu können glauben. 
Damit ist zugleich ausgemacht, dass Flügel sich geirrt hat, als er unseren 
Ibn ar-Bawandl identificirt mit dem Fihrüt, S. 108, 6 und 204, 3 ge- 
nannten ar-Rawandl, dem sonst unbekannten Verfasser eines %l^\ <^l^ 
S\«^^\ und eines jJ^jJ\ v-^U^. Einen weiteren Irrthum hat Flügel begangen, 



^ Dass dieser Codex ein Fragpnent der genannten Chronik enthält, wie ich 
vermathete, hat mir Herr Prof. Pertsch bestätigt, als er auf meine Bitte gütigst 
einige von mir ihm geschickte Aussüge mit Cod. Goth. 1667 collationirt hat. 
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als er in der Anmerkung zu letzterer Stelle schreibt: ,Man siebt ans 
dieser Stelle, dass ar-Bawandi seine Ketzereien in dem Jü|^jJ\ ^U5 be- 
titelten Buche (s. S. 108, 8) niedergelegt hatte, und dass seine Anhänger 
davon 2J^jJ\ «Lo\ hiessen. Die 2J^>, ,die er sich und den Seinigen in 
jenem Buche versprach, mochte allerdings viele Söhne anlockend Das 
Wort 2J^jJ\ bedeutet ja ganz einfach in diesem Zusammenhange das Ab- 
basidische Regiment und die 2J^jJ\ «LoV sind die Parteigänger der Abba- 
siden. Das 2J^jJ\ k^^\j:S war also gar kein ketzerisches, überhaupt kein 
theologisches, sondern ein historisches Werk. Der hier gemeinte ar-Ba- 
wandi war aber, wie im Füirüt a. a. 0. ausdrücklich bemerkt wird, ein 
Zeitgenosse von Mohammed ihn al-Hasan, der bereits im Jahre 189, aLso 
um mehr als hundert Jahre vor unserem Ihn ar-Bawandi starb. 

Nach den meisten Autoritäten starb Ibn ar-Bawandi in einem Alter 
von 80 oder 86 Jahren (nur eine vereinzelte Angabe giebt die Zahl 36), 
so dass er ohngefähr zwischen 210 — 220 geboren sein muss, wahrschein- 
lich in Marw ar-Rud, obgleich seine Familie aus der Stadt Rawand un- 
weit Qäsän stammte. Dass sein Vater ein bekehrter oder verkappter 
Jude war, ist ohne Zweifel bösartige Verleumdung seitens seiner Gegner, 
wie schon aus dem Namen seines Vaters und Grossvaters hervorgeht. 
Er zeigte frühzeitig grosse Begabung für philosophische und theologische 
Fragen und begab sich deshalb nach dem Centralsitze dieser Studien, nach 
Bagdad, wo er eifrig die Arbeiten der Mu'taziliten studirte und später in 
der Streitfrage, ob das Nichtseiende etwas wirkliches sei, der Bagdadischen 
Schule von Abu'l-Hosain ibn Abi 'Amr al-Ghajjät und al-Ea^bi sich gegen- 
über stellte. Vgl. oben den Titel >y^y >i\ ^^^ "^ \^\XS. Im Allgemeinen 
scheint er seinen Mu'tazilitischen Freunden verdächtig geworden zu sein, 
weil er angeblich aus Wissbegierde öfters bei den Zusammenkünften von Un- 
gläubigen und Andersgläubigen sich aufhielt, was bei den veränderten Zeit- 
verhältnissen — nach dem Auftreten al-Motawakkils (283 — 247) — nicht 
ohne Gefahr gewesen sein dürfte und die ganze freisinnige Partei compromit- 
tiren konnte. Denn dass er anfänglich zu den Mu'taziliten» gehörte, wie aus- 
drücklich berichtet wird, zeigt sein Buch über das Erschaffensein des 
Qoräns (Q^yü\ ^jJLsL ^). Vielleicht sind noch andere uns unbekannte 
Ursachen hinzugekommen, doch soviel steht fest, dass es zwischen ihm 
und seinen Mu'tazilitischen Freunden zu Misshelligkeiten kam, so dass er 
sogar nach H. Chal. IV, 446 ein Buch schrieb über die Schändlichkeiten 
( Jt^) der Mu'taziliten, worin er ihre Irrthümer aufzählte und widerlegte. 
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V 

Daraus scheint Sahrastäni, der ihn oft als üeherlicferor citirt, seine An- 
gaben, wenigstens theilweise, geschöpft zu haben. Auch war er in dieser 
Periode seines Lebens wohl dahin gekommen, die Schwäche der Beweise 
für den göttlichen Ursprung des Qoräns, wie diese auch die Mu*taziliten 
freilich nicht ohne Ausnahmen noch gelten Hessen, und für das zweck* 
massige (^^^) der göttlichen Weltherrschaft zu erkennen, was ihn völlig 
den Mu'taziliten entfremden musste. Er soll sogar eine frivole Nach- 
ahmung des Qoräns, oder eines Theiles davon verfasst haben, um that- 
säohlich den Beweis zu liefern, dass solches nicht, wie die Muslimen be- 
haupten, unmöglich sei. Dadurch entbehrte er aber jeder Stütze und wäre 
in grosse Geldnoth gerathen, wenn nicht ein barmherziger Jude Abu 'Isä ihn 
Levi al-Ahwäzi sich seiner angenommen hatte. Er verzweifelte dann völlig 
nicht allein an Gott und den Menschen, sondern auch an seinem Wissen 
und widerlegte oft seine eigenen Schriften, wie unsere Biographen an- 
geben, dazu veranlasst durch Leute, welche ihm Geld dafür geboten hatten. 
Wir übergehen aber die gehässigen Bemerkungen seiner Feinde in dieser 
Hinsicht, weil die Richtigkeit solcher Angaben uns wenig verbürgt scheint. 
Wohl scheint er aber am Ende die Aufmerksamkeit der Regierung auf 
sich gezogen zu haben, weil uns auf die Autorität al-Gubbä'?s erzählt 
wird, dass man ihn und Abu 'Isä al-Warräq^ suchen liess, dieser wurde 
dann gefangen gesetzt und starb im Gefängniss, doch Ibn ar-Eawandi fand 
bei Ibn Levi, dem Juden, einen sicheren Zufluchtsort. In seiner Wohnung 
ist er wohl bald nachher gestorben. In wie weit die Angabe genau ist. 
dass er vor seinem Tode Reue gezeigt hat mit dem Geständnisse, dass 
es nur so weit mit ihm gekommen sei, weil seine Leute, d. h. «die Mu'ta- 
ziliten, ihn Verstössen hatten, wage ich nicht zu entscheiden. Ehe wir 
daran gehen, die Bedeutung Ibn ar-Rawandi's ins Licht zu stellen, wollen 
wir zu der oben mitgetheilten Liste seiner Schriften noch einige Nach- 
träge liefern. 

Wir erwähnten bereits das i^jXm^S JLo» i^XxS, citirt von H. Chal. 
lY, 446 und fugen daran das von dem nämlichen Bibliographen citirte 
(y, 92) 2Jop\ <^U5 zu. Ausserdem finden wir bei Ibn Säkir das Buch: 



^ Diese Person ist wohl identisch mit dem bei Spitta, Zur Q^tchichte ÄhU' 
n -Hasan al-ÄiaA's, S. 78, erwähnten Härit al-Warrftq. — Die Worte ,^UiLuJ\ ^<^^ 
hat Abu M-Mahftsin n, S. 185, ^UJUmJ\ A^Ju>o^ gelesen! Ein Beispiel, wie wenig 
auf die Berichte späterer Autoren sn geben ist! 
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die Perle über die Endlichkeit der Bewegungen (^^Lo ^^i ü^^\ v_jIj5 
C^\SjL\) und das Buch der Einsicht (Swwia^\ v^Lx^ genannt. Letzteres 
soll er zur Widerlegung des Islams im Auftrage eines Juden fur 400 Dir- 
hem yerfasst haben. Fikrist, S. 174, wird noch eine Abhandlung erwähnt 

*i^^ er* "^ ^/^^ o>^. O^ J^ "^ r^^ O^ L^ ^^^ ^^^^ TnBt, List of 
Shy ah books, S. 58, yerfasste er eine Schrift ^\;J\ >W-^^ c^* ^™ meisten 
bekannt ist aber das Buch, die Krone^ ^lx3\ v.^lX^, nicht >j^j^\ jrUÜ^, wie 
Ihn Chall. angiebt, denn das >j^ß\ <^U5 ist eine absonderliche Schrift.^ 
Vgl. Fihrist, 8. 177. H. Chal. V, 60 (gegen Spitta, Zur Geschichte u. s. w., 
S. 77, Note 3). Nach Ihn Säkir wird in beiden das Gesetz bestritten und 
wird speciell in ,der Krone* die Ewigkeit der Welt vertheidigt. Hingegen 
ist das ^^\ K^\XS bei Abu-'l-Fida II, 296 aus der Liste zu streichen, 
denn das Richtige, ^\jJ\ findet sich schon Abu-'l-Mahasin II, 184. Es 
soll zur Widerlegung des Qoräns yerfasst sein für Ibn Levi. 

Zur Charakteristik der auch in unserem Fragmente genannten Bücher 
kann ich noch nach meinen Quellen mittheilen, dass er in der Schrift 
j3Jl3\ ausführlich die Behauptung der Muslime: der Qorän sei selbst ein 
Wunder, wodurch die göttliche Mission Mohammeds und somit die Wahr- 
heit des Islams endgültig bestätigt wurde, kritisirte. Dass diese Behauptung 
im Qorän gemacht wird, ist nach ihm ebensowenig ein Beweis, als wenn 
Euklides oder Ptolemaeus gesagt hätten, dass Niemand ein dem ihrigen 
ähnliches Buch zu verfassen im Stande sei, daraus die Folgerung gezogen 
würde, dass auch Euklides und Ptolemaeus Gesandte Gottes gewesen wären. 
Es sei nur Yorurtheil und Parteilichkeit, wenn man in Bezug auf den 
Qorän solche Beweise gelten Hesse, bei anderen Büchern nicht. Diese 
kühnen Behauptungen waren aber nur die logische Oonsequenz des ganzen 
Strebens der Mu'taziliten. Dasselbe hatten, nur ein wenig vorsichtiger, an- 
Nazzäm und Andere gesagt (vgl. Steiner, Die Mutazüiten, S. 77 nach 

V 

Sahrast. 39), wie man überhaupt die Bedeutung der Mu'tazilit-en in ihrem 
freieren Verhältnisse zum Qorän und zur Tradition, nicht in ihrer Oppo- 



1 In der Einleitung zu dieser Schrift schreibt er: er habe dieselbe so be- 
nannt, weil, wie die Augen der Schlangen zerfliessen, wenn sie auf einen Smaragd 
blicken, ebenso der Widersacher, wenn er dieses Buch sieht, zerfliessen wird. Darin 
kommen u. A. die bereits aus Abu-*l-FidS bekannten Aeusserungen vor, dass die 
Worte von 'Aktam ibn Saift beredter sind, als die Ausdrücke in Qor. 108, 1 (wir 
haben dir den Kautar gegeben) and sonst; dass die Propheten die Leute nach der 
Weise der Astrologen und mit Talismanen betrogen haben und ähnliches. 
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sition gegen dieses oder jenes Dogma suchen muss. Allein keiner hat es 
unumwundener und schärfer zum Ausdruck gebracht als er, und er zog 
sich dadurch von den verschiedensten Seiten Streitschriften zu. Am meisten 
thaten sich dabei eben die Mu'taziliten hervor; al-Chajjät scheint es sich 
zur Aufgabe gemacht zu haben, alle Werke des Ihn ar-Bawandi zu wider- 
legen und kaum weniger eifrig waren al-Gubbä'i und der spätere Be- 
gründer des orthodoxen Kalams, al-As'ari. Auch Abu-'l-Hosain al Basri 
(t 399), genannt ^Ja^\ bestritt eine Meinung Ihn ar-KawandPs. Vgl. 
Fihrist 174 und Abu Sahl an-Naubachti widerlegte sowohl die ,Krone* 
(KÄr. 177), als die Schrift über das göttliche Attribut der Weisheit in 
seinem Verhältnisse zu denjenigen Verboten und Geboten Gottes, welche 
es dem Menschen nicht möglich ist, zu vollbringen (^ dL»XL\ «jUaS 
A,^^ «-*\ f^ ^yUk^ "^ U ^ulXä. ^JUj^^\ i^JuJio). Ein Charigit endlich 
widerlegte die Schrift über das Imamat, Flhr. S. 237, und ein Si'it that 
dasselbe für die Schrift ^\p\ >ltfj:Ä.\ ^ nach Tusi, S. 58, Fihr. 177. 

Diese vielen Streitschriften der hervorragendsten Fachgelehrten der 
Zeit beweisen zur Genüge, dass Ibn ar-Eawandi ein tüchtiger Gelehrter 
war, der es sehr gut verstand, die Waffen der Dialectik zu führen. Er 
war aber, wie viele andere Mu'taziliten, zugleich Schöngeist und schrieb 
Verse, wovon ich nur drei Fragmente in meinen Quellen habe auftreiben 
können, doch diese genügen, um es lebhaft zu bedauern, dass wir nicht 
mehr davon besitzen. Ich theile dieselben hier mit. Das erste Gedicht 
fing an mit den Worten: 

und darin kamen weiter die beiden Versregeln vor: 

Offenbar war dies eine Satire gegen Allah's Weltregierung. 

>\ 1^^\ Jo ^^ iS^ i\y^ r—^^j 3r^^ fj^^ ^^^^ 

Seine eigene Lebenserfahrung legte er nieder in diesen treffenden 
Worten, welche an Socrates erinnern: 

^\ ^> ^Loi.\ v-i^ Uj. *\ ^^b Uosf ^^^\ 
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Bei einem Seh rifts toller, von dem wir nichts besitzen als die Aeussc- 
rungen seiner Feinde, müssen diese Verse einen am so grösseren Worth 
beanspruchen. Sie zeigen uns, dass Ibn ar-Bawandi nicht allein Gelehrt- 
heit, sondern auch Geist besass und dass seine Gegner ihm in dieser Hin- 
sicht Becht gethan haben, als sie, wie von einem gewissen Abu-'l-Wofa 
ibn 'AqTl berichtet wird, seine Biographie ausschmückten mit allerlei Er- 
zählungen von Schwänkon und Spötteleien, wovon Ibn-Säkir, der seinen 
Namen nie ohne den Fluch Gottes darüber auszurufen nennt, ehrlich genug 
ist, einzugestehen, dass einiges wirklich von ihm überliefert worden ist, 
doch vieles auf seine Kechnung gestellt, was eigentlich Leuten, welche 
einen, dem seinigen ahnlichen Weg wanderten, gehörte. Aus Seetzen's 
Beisen III, 171, IV, 442 wissen wir, dass bis auf unsere Tage solche Er- 
zählungen auf seinem im Yolksmunde verstümmelten Namen im Orient 
cursiren. Wie ganz anders urtheilt noch über ihn der Verfasser des Fihrist 
und der Qäzi Abu-'l-'Abbäs at-Tabari (f 335), der ihm nur nachsagt, 
dass er nicht bei einer Meinung und bei keiner Secte ausharrte und aus 
Geldnoth Brotschreiber wurde. Hat er sich auch manche Frivolität zu 
Schulden kommen lassen, er that es wahrscheinlich blutenden Herzens. 

8) ^U3\ ^^ ^\ ^^Lo^l\ jm^ ^ A^^\ j^ ^U*)\ ^\. Vgl. 
über ihn FlügeVs Note 6 zu Fihrist, S. 172, Spitta, Zur Geschichte u. s. w., 
S. 66, Note 1. 

Auch sein Nekrolog ist bei Ibn Sakir unter dem Jahre 293 zu finden. 
Er wird als Dichter gerechnet zur iJL^ von al-Bohtori und Ibn ar-Bümi 
und zeichnet« sich hauptsächlich durch seine Jagdgedichte aus. Auch vcr- 
fasste er eine Art Encyclopädio der Wissenschaften in einem Gedichte von 
etwa 4000 bait, worin er neue Theorien aufstellte in Bezug auf die Logik, 
die Metrik und die Grammatik, welche aber in Bagdad, wo er anfangs 
lebte, keinen Beifall fanden. Er brachte deshalb seine übrige Lebenszeit 
in Aegypten zu und soll nach Ibn Säkir daselbst gestorben sein, als 
er bei einem Zechgelage frech genug war, sich Tinte und Papier geben 
zu lassen, um eine Nachahmung des Qoräns zu schreiben, wozu er sich in 
ein Nebengemach zurückzog. Als er zögerte herauszukommen, gingen seine 
Freunde dorthin und fanden ihn todt. Sein Name (^U3\ war ein Ehren- 

V 

name, welchen ihm ein Sech der Mu*taziliten gegeben hatt«, als er bei 

V 

einer Disputation seine Gegner zum Schweigen gebracht hatte. Der Sech soll 
nämlich gesagt haben : ycS^^ LU» ^^. ^\ (^U3\ \ jjb J^ dJJ\ tUj<ft\ "^ 
^JJic CU»^ JS^\Ji}. Ueber den Namen j^j^ ^\ vgl. Ibn Chall. Nr. 352. 
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9) <jSl-*4"^ f^U» »2^ v*^>J^ »^ CH J^.«^ ^^ ^^- Vgl- über ihn 
FihrütS^y 12; 36, 22; 38, 14 und FlügeFB Anm. zu erstgenannterstelle, 
Spitta, Zur GeeehichU n. s. w. S. 38 ff. Ibn Säkir unter dem Jahre 802 
bringt nichts Neues, welches nicht bereits aus Ibn Chall. Nr. 618, Sojuti, 
De ItUerpretibtu Korani Nr. 100 u. s. w. bekannt wäre. Merkwürdig ist 
die Nachricht bei Spitta a. a. 0., S. 127 ult., dass er seine Qoränerklärung 
in dem Dialecte seiner Vaterstadt schrieb. 

Von seinem Lehrer ^lsu&J\ ist an den angeführten Stellen ebenso 

die Rede, doch jij^\ yi\i der eine Zeile nachher genannt wird, 

wird, soweit ich sehe, nicht erwähnt. — üeber seinen Sohn Abu Hisim 
findet sich ein Artikel im Füirüt, S. 174. Vgl. dazu Flügel's Note 4. — 
üeber J^^. vgl. J&qut II, 12 unter lli- - i^^^ ^^ *>^ Abu-'l-Ma- 
häsin I, 749. 

10) <j^Up\ <^,*.*ti* c^ C5^ cy^^ ^^' Vgl- J^»^* öS» ö* ^»^ FlügePs 
Note 5. 

Die List« seiner Schriften über die Ealämwissenschaft, welche man 
hier suchen würde, sollte Füirist 173 stehen, wo aber der Text unyoU- 
ständig ist. 

Ueber den bekannten Dichter li^l f^j^^ ^^^ Ta'älibi ybjJ\ ^U<^. 
ed. Damascus I, S. 450 viele Daten. Vgl. ausserdem Ibn Chall. Nr. 256. 

Sein Diwan findet sich in Oxford (Uri) 1298. Vgl. Berlin (Ahlw.) 
213. Das k^^j^£k^\^ ^y^ji^\^ K^y<SLj\^ e.,.<a:0^ <^lx^ ist handschriftlich 
vorhanden in Leiden, n. 559, Cat. I, S. 252 ff. (2. Ausg.), Wien 359. 
Auszüge daraus im Diwan des Moslim ibn al-Walid ed. de Goeje S. 286. 

11) ^j C^ *^.*A.\ ^ ^\ iX*ft Jc»;<* y^ starb 329 nach Abu-'l- 
Mahäsin II, S. 296, wo aber irrig statt ^jj ^^\ gelesen wird jj^j ^\. 
Das richtige steht bei ad-Dahabi, Cod. Leid. 1721, fol. 216 v. 



Anandavardhana and the date of Mägha. 

By 
Hermann Jacobi. 

In his paper on the date of the poet Mägha {ante p. 61 ff.) 
Dr. Joh. Klatt has brought forward a Jaina legend from the Pra- 
bh4vakacharitra which makes Mägha a cousin of the Jaina ascetic 
Siddharshi who composed the Upamitabhavaprapaiichä kathä in A. D. 
906. If this legend were historically true, Vämana and Anandavardhana 
who quote verses from the SiSupälavadha, must be younger than 
Mägha, and granting the correctness of the Jaina chronology, later than 
the end of the ninth century. On the other hand Kalha^ia states in 
the Rajatarafigi^i 5, 39^ that Anandavardhana became famous in the 
reign of Avantivarman of KaSmir (855 — 884 AD). It is evident that 
these statements cannot be reconciled, and the question to be sett- 
led is, which of them deserves greater credit. 

I. 

The trustworthiness of the Jaina legend can be impugned on 
general grounds only. First ,it may be said that the story of Siddha, 
as given in the Prabhavakacharitra, is composed mainly of legendary 
matter, taken partly from the older legend about the origin of the 
Digambara sect (ante, p. 64, note l). And it will not be safe to place 
implicit trust in what a legend asserts about the relations of its hero, 
if the other details are unmistakably a got up story. Secondly we 
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have a fine example of the historical character of the Prabhävaka- 
charitra in the story of Bappabhatti in which that saint is made to 
convert, (as Mr. Pandit puts it Gau^avako, introd. cxix) 'every re- 
nowned king; every famous poet, and every learned scholar to Jai- 
nism\ In our case, I think, the fact or tradition that Siddha was a 
native of Bhillamala, would have been a sufficient inducement for the 
Jaina legend -mongers to make him a relation of the famous poet 
whom common tradition connects with that town. Yet, however little 
value we are inclined to attach to the legendary tradition of the Jai- 
nas, still we are not entitled to put aside, on such general grounds 
only, every statement of theirs the acceptance of which may be in- 
convenient. 

On the other hand, Kalha^a's account of the events of the period; 
we are speaking of, is admitted to be generally correct, though few will 
go with Mr. Pandit so far as to insist on the correctness of every detail. 
Notwithstanding the good opinion we have of Ealha^a as an historian 
of the centuries immediately preceding his own time, we certainly 
must withold credence from such of his statements as can be proved 
to be open to doubt. And this has been done by Professor Pisghel 
with respect to Kalha^a's date of Anandavardhana (see his edition of 
Rudrata^s QfiigdratUaka introd. p. 22). His argument is as follows. 
In his commentary on Anandhavardhana's Dhvanyäloka Abhinavagupta 
refers to that author as asmadguravaff, and asmadupddhydyai. ,If this 
is to be taken literally, Anandavardhana must have been at least 
half a century later than Kalha^a states.' For Anandavardhana cannot 
have become famous in Avantivarman's reign, if he was the teacher 
of Abhinavagupta who wrote just before and after the year 1000 
A. D. The question, therefore, which we must decide, comes to this 
whether we must take Abhinavagupta's words in their literal sense, 
or have to interpret them in some other way. For Prof. Pisohel himself 
impUcitly admits that they may also be taken not literally. I shall 
endeavour to prove that the latter view of the case is the correct one. 

On p. 40 of the edition of the DvanyWoka in the K&vyam&lä, 
Abhinavagupta quotes a lengthy passage by vivaranakfit^ apparently 
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a commentator on the Dhvanjäloka^ and dismisses the learned dis- 
cussions of his predecessor with the courteous remark: üy alaiAi 
gardabhidohdnuvartanena **let us have done with millfiTig the she- 
ass''. Hindu commentators are always apt to acknowledge in this way 
their obligations to the works of their predecessors. In other places 
also Abhinavagupta seems to refer to older commentaries. Thus in 
commenting on the verse^ quoted by Anandavardhana (see Pischsl 
loc. dt. p. 23) he says that the verse is by Manoratha ,a poet con- 
temporary with Anandavardhana^; and then refutes an artificial inter- 
pretation, which *kechii* give of the word vakroktiMnya in that verse. 
In the same way, he quotes an interpretation by ^anye^ of a Pr&krit 
verse p. 22 (Eftvyam&Ul); and on p. 45 he refers to anyakfitd vydkhyd^ 
of the same verse. On p. 99 he cites the discussions by keckit, anye, 
eke and itare of a passage , quoted by Anandavardhana from the 
Harshacharita. These explanations apparently occurred, not in com- 
mentaries on the Harshacharita, but in works on Alaihk&ra. For 
they discuss how in that passage the iahdaiakti comes to suggest 
another alarhkdra. Most probably Abhinavagupta found those lucu- 
brations in older commentaries on the Dhvanydloka. The verse 
^jyotanäpüra' (p. 110) which ^kechid uddharai^am cUra pathanti\ seems 
to have been derived from the same source. 

If Abhinavagupta had been instructed by Anandavardhana, he 
certainly would have mentioned him, not Bhattendur&ja,^ in the in- 
troductory verse to his gloss. For, that would have been the most 
effective credentials to prove himself a competent interpreter of Anan- 
davardhana's work. Either Bhafta-Indurija or Bhatta-Tauta (whom 
he acknowledges as asmadupddhydya on p. 29) is meant by asmad- 
guravaff, whose rather subtile than adequate interpretation of Anan- 
davardhana's introductory verse is referred to on p. 2. These facts 
prove that Abhinavagupta did not enjoy the personal instruction of 
Anandavardhana. For ihey show that one or even more commen- 
taries on the DhvanyAIoka existed already in his time, and that he 
does not name Anandavardhana as his guru on that occasion where 

> He quotes a verse bj Bhaltendorl^a, p. 26, yad vUraimya etc. 
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he ought to have done bo. ConBequentlj^ wherever the words tmniui' 
ffurava^ and cumadupddyMya refer to Änandavardhana^ thej must 
be taken metaphoricallj as denoting the parcahpardguru. As thus 
the ground for doubting the accuracy of Kalha^a's statement has 
been removed^ we are entitled to give it full credit. 

Whether Ealha^a is right in saying that Manoratha was among 
the poets of Jayftpi^a's court (Pischbl^ he. ciL), or Abhinavagupta^ 
in stating that he was the contemporary of Anandavardhana; we 
have no means of deciding. But perhaps the one statement may be 
reconciled with the other in the following way. The interval between 
the end of Jayftpt^a's reign and the beginning of that of Avanti- 
varman is forty years. Now Ealha^a says that, Muktäka^a, Sivasvft- 
min, Anandavardhana, and Ratnäkara became famous (praihdm agdt) 
in Avantivarman's reign. This may be understood, as in Ratn&kara's 
case it must be understood, to mean that Anandavardhana commen- 
ced his career as an author before Avantivarman succeded to the 
throne, but that the unsettled times of civil wars which preceded 
that reign prevented the writer becoming generally known. Anan- 
davardhana may therefore have been an aged scholar, when Avan- 
tivarman began to rule; and Manoratha probably was an old man, 
when Anandavardhana wrote the Dhvanyäloka. For unless Manora- 
tha's authority in Alaihkära was generally admitted, Anandavardhana 
would not have quoted one of Manoratha's verses in support of Ins 
own views. It is thus just possible that Anandavardhana, when a 
young man, saw Manoratha, and that he lived to be patronised by 
Avantivarman. At any rate, Anandavardhana lived about the middle 
of the ninth century and V&mana^ whose tenets are said by Abhi- 
navagupta to have been taken into account by Anandavardhana, not 
earlier than the first quarter of the same century. Accordingly, Mftgha 
who is quoted by both, cannot, be later than the eighth century. 

n. 

At the same conclusion we arrive by a different line of argu- 
ment. As Anandavardhana quotes from the ^iiupftlavadha, his contem- 
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porary Ratnakara must also have known that poem. It may^ there- 
fore, be expected that the influence of Mägha's poetry can be traced 
in Ratnäkara's Haravijaya. And indeed, we need but attentively com- 
pare such parts of the ÖiSupälavadha and the Haravijaya as treat 
of the same topics, in order to show in the latter poem unmistakable 
boiTOwings from Mägha. I select quite at random the gathering of 
flowers, described in the Sarga vii of the oisupälavadha and in Sarga 
XVII of the Haravijaya. I place such verses as contain the same con- 
ceit, side by side, and itaUcise like words and phrases in them. The 
translations, which I subjoin are sometimes but paraphrases of the 
text, especially when the latter contains intentionally ambiguous 
words. 

M&gha VII, 27: — Ratnakara xvii, 34: — 

upavanapavandnupdtadBkshskiT anmye madhukarajasiJ^^ensk tävad 

altbhir alambhi yad angandganasya \ saihsarpann upavana fn(!iru/a^isugandhih| 

parimalavishayas, tad unnatänäm yävat striparimdlagocharo na lebke 

anugamane khalu sampadograta^sthä]^ || ko nädyaip tyajati padaip vi6eshaläbh4t 

(Mägha) : 'The bees, adroit in following the garden's breeze, en- 
joyed the voluptuous fragrance emanating from the girls; this proves 
that fortune is at hand for those who follow the great'. 

(Ratnakara): 'The swarm of bees followed the garden's fragrant 
breeze till it came within reach of the girls' voluptuous fragrance; 
who will not leave his first place if he can get a better?' Compare 
also &i& 8, 10. Mallinfttha explains vishaya by hhogyärihüj but Rat- 
nakara paraphrases it by gochara. 

Mägha VII, 29: — Ratnäkara xvn, 52: — 

abhimukhapatitair gunaprakarshdd bibhrdr^air adhikagunatvam ahgandndfh 

avajitam uddhatim ujjvaldrh dadMnai^, \ hastdgraihi prasabham akdri paUavdndm \ 
taruküalayajdl^m agrahastail} pratyagroj[;vaZanija8obhay& sarftgair 

prasabham aniyata bhaügam angandndm \\ bhagnänäm api punarukta eva bhangah . 
(M&gha): The girls' beautifully raised (proud) fingers, approa- 
ching the twigs of the trees, vanquished them by their superior 
beauty and (then) violently broke (crushed) them'. 
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(Ratnäkara): *The girls' red fingers possessing superiority, vio- 
lently broke the twigs a second time, for they were already broken 
(vanquished) by the fingers' very excellent beauty.' 

In Mägha's verse the second meaning is delicately expressed, 
while Ratnäkara by attempting a broad pun destroys what charms 
the original conceit possesses. 

Mägha VII, 61: — Ratnäkara xvii, 57: — 

avacitakusumH vihäya vallir bhagnän4m aga^itatadvipattidoshair 

yuvatishu komalamälyamälinishu | vallinäm madhu kusumeshv apäyi bhri^- 

gaih I 
padam upadadhire kuläny alinäip yuktänäip taralatayä malimas4n&i)i 

na parichayo malinätmanäm pradhänam || na sväiih&t kvacid atirichyatenurodhah || 

(Mägha): *The swarms of bees, leaving the creepers deprived 
of their flowers, settled on the girls who wore delicate wreaths; for 
the black (bad) ones make light of long acquaintance.' 

(Ratnäkara) : The bees drank the honey of the broken creepers 
not minding their distress; the black (bad) ones, who are fluttering, 
set their gain above respect. 

Ratnäkara has slightly altered the idea expressed by Mägha, 
but it is evident that he borrowed it from the latter. In Mägha's 
verse the girls wear the flowers of the creepers on their heads. Rat- 
nakara does not mention the girls, but we must assume that the 
girls broke the creepers, and that the broken creepers were placed 
on the heads of the girls. — There are many cases of a like descrip- 
tion, but in which the imitation is less apparent, because Ratnäkara 
frequently combines in one verse hints taken from several verses of 
Mägha. I shall here restrict myself to cases of obvious borrowing. 

Mägha VII, 60: — Ratnäkara xvii, 64: — 

avajitam adhimä taväham akshno na hreykn. samam adhikasriyä virodho 

inichiratayety avanamya lajjaye va | yuktä 'tra pra^atir iti Va pivarorvdi, \ 

h'avanakuvalayarß vüdsavatyd uttarhsotpalam avanamya düram akshnai, 

/> Arawararwiairupakar^am ächachakshe|| prastävit stavam iva chaücharikaSabdai^ \\ 

Wiener Zeitochr. f. d. Kunde d. Morgenl. lY. Bd. 17 
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(Mägha): 'The lotus which the girl had stuck behind her ear 
bowed down, as if ashamed, and by the humming of the bees whi- 
spered in her ear: 'Now you have vanquished me by the beauty of 
your eye.' 

(Ratnäkara): Thinking it better to bend down than to quarrel 
with one of greater lustre, the lotus stuck behind the girl's ear bo- 
wed low and began to praise her eye by the humming of the bees/ 

MÄgha VII, 59: — Ratnäkara xvii, 68: — 

asmadanam avataihsitedhikar^am naikatra iravasi tathft 8ahematä(}i - 

pra^ayavata kusume sumadhyamäyäh | tataftkepy ak^ita vadhüh prasädhitA- 

sthäm I 
vrajad api laghutäm babhüva bhäratji anyati*a priyakarakrishtalambapäli - 
sapadi hira^may ama9<;ianaih sapatnyäb || vinyastachchhadasubhage yath&bhyami- 

tram |] 

(M&gha): 'When the lover tenderly fixed a flower behind the 
slender waisted girl's ear, her rival's golden earring, though being 
made light of, became at once a burden.' 

(Ratnäkara): The girl thought the one ear which was adorned 
by a golden earring, less ornamented than the other in which her 
lover, pulling down the long tip, had stuck a leaf before the eyes 
of her rival. 

Query. Has it ever been the custom for Hindu girls to wear 
an earring only in one ear? Or has Ratnäkara been led to this un- 
true and unnatural description by his intention to vary Mägha's conceit? 

Mägha VII, 57: — Ratnäkara xvii: — 

vinayati sudpio dri^a^i pardgam käntäyäb kusumarajo vilochanasthaip 

praifiayini kavsumam änanänilena \ yat preydn vadanasamtranair nirdsthat | 

tadahitayuvater abhiksh^am alcahnw tenaiva pratiyuvateh samipabhäjah 

dvayam api rosharajobhir äpupüre || kälushyaipyu^aJamanäyiddramaA^AAno^j 

(Mägha): The lover in removing by the breath of his mouth 
the pollen from one eye of the fair-eyed one, filled again and again 
with the dust of jealous rage both eyes of a rival beauty.* 
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(Ratnäkara): 'The pollen^ which sticking to the eye of the fair 
one was blown off by her lover with the breath of his mouthy dar- 
kened very much both eyes of a rival beauty standing close by/ 

Ratnftkara's imitation is decidedly a failure. The antithesis bet- 
ween the one eye of the girl and the two eyes of her rival, an anti- 
thesis which is evidently intended and which is essential to the point, 
has been deficiently worked out by him. For vilochanastham may 
mean vUochane tishihati and vilochanayos tükfhatL — The last part 
of his verse Ratnfikara has nearly verba tenus taken over from 
Siä. xvu, 38 tair eva pratiyuvater akdri dürdt, kSHushyam, 

In the following pftda we have an unmistakable borrowing though 
in the rest of the verse the likeness ceases: 

MÄgha VII, 72: — Ratnäkara xvn, 84: — 

mfiducharanataMgraduljMthitatvdd smer&nyä mfiducharandgradurnivishtd. 

I give one more example from another sarga. 

Mftgha xrv, 68: — Ratnftkara xti, 73: — 

matkuQ&v iva purä pariplavau yasyädhivärinidhikharvita-^esha-bhoga 

sindhunäthaiayane nishedusha];^ | äayyänirargalavivartanavibhrama^ri^ | 

gachchhatab sma Madhu - Kaitabhau helävinirmiiditaäo^itapaftkagarbha - 

vibhor 

y asy a naidrasukhavighuatäip ksha^am {{ dürävamagna -Madhu -ELaitabha - tittibh4- 

Bit II 

(M4gha): 'Madhu and Eaitabha, Uke two nimble bugs, disturbed 
only for a moment the pleasant sleep of the Lord reclining on his 
ocean-bed.' 

(Ratnäkara): 'Who when violently tossing in the ocean on his 
bed, the coiled up body of oesha, crushed in sport Madhu and Kai- 
tabha like two bugs, deeply immersing them in a quagmire of blood.' 

Mllgha's simile is quaint, yet not unpleasant; the imitation be- 
comes repulsive by the working out of the details. 

On considering the verses of Ratnäkara, confronted by me with 

those of Mägha, nobody will fail to see that the former bear the 

characteristic marks of imitations. But students familiar with classical 

17» 
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Sanskrit poetry will scarcely need such proofs. For the perusal of a 
few cantos of the Haravijaya will convince them that Ratnäkara's 
muse belongs to a later phase in the developement of classical Sans- 
krit poetry than that of Mägha. Mägha belongs to the Golden age 
of classical Sanskrit literature, Ratnäkara to the Silver age. It is evi- 
dent from the facts brought forward that already in Ratnakara's time 
the study of Mftgha's classical poem formed an indispensable part of 
the training through which every aspirant to the fame of a Kavi 
had to pass, just as was the case in much later times. A long inter- 
val of time must intervene between Mägha and Ratnäkara, the exact 
length of which we are unable to make out at present. 

To sum up the results of our inquiry, it has been proved that 
M&gha 

1. being quoted by Anandavardhana, must be earlier than the 
middle of the ninth century, 

2. being quoted by Vämana, must be still earlier by at least 
one generation, if Abhinavagupta is right in asserting that Ananda- 
vardhana was acquainted with the work of Vamana; 

3. being imitated by RatnUkara, the court poet of Bälabrihaspati 
or Chippata-Jayäp!4a of Ea6mir (835 — 847 A. D.), must have been 
earlier than the beginning of the ninth century. 

The preceding discussion has deprived the Jaina tradition re- 
garding M^gha of all the historical interest which Dr. Job. Elatt seems 
inclined to claim for it The only interest left to it is, that it is a 
further instance of the weU-known tendency of the Jainas to connect 
in one way or other, on the slightest possible pretext, every Indian 
celebrity with the history of their creed. 



Anzeigen. 

Thomas Josephüs Lamt. Sancti Ephraem Syri hymni et sermoDes^ 
quos e Godicibus Londinensibus, Parisiensibus, Dubliniensibus^ Mau- 
siliensibus^ Romanis et Oxoniensibus descriptos^ edidit^ latinitate 
donavit, varus lectionibus instruxit^ notis et prolegomenis illustravit — . 
Tomus III. Mechliniae^ H. Dbssain. 1889. (xliv S. und 1010 Co- 
lumnen in Quart.)* 

Zwei Fünftel dieses starken Bandes^ der das Werk abschliesst^ 
werden von der in Verse gebrachten Geschichte Joseph's eingenommen^ 
welche jüngst Bedjan veröflFentlicht hat. Da Lamy sich an dessen 
Text hält, so wäre es kaum nöthig gewesen, diese Memre noch ein- 
mal herauszugeben. Eine Uebersetaung hätte ja besonders erscheinen 
können. Dazu kommt, dass die Abkunft des Gedichts von Ephraim 
immer noch zweifelhaft ist.^ Die Zeugen, welche daftir sprechen, sind 
alle spät. Der Codex des achten oder neunten Jahrhunderts nennt 
keinen Verfasser, und der älteste, der des sechsten Jahrhunderts, 
schreibt das Gedicht dem Bal&i zu. Freilich kann sich der alte Ab- 
schreiber geirrt haben, aber nahe liegt diese Annahme doch nicht; 
wie ja auch in den Fällen, wo eine Handschrift ein Gedicht dem 
Ephraim, eine andere dem weit minder berühmten Isaac beilegt, die 
Wahrscheinlichkeit zunächst ftLr letztere Angabe ist. 

Unbedingt abzusprechen ist dem Ephraim das Gedicht über 
den Antichrist (187 ff.). Vermuthlich ist es ihm auch nur deshalb zu- 



^ S. meine Besprechung der beiden früheren Bände in den Qdtt. GM. An- 
zeigen 1882, Stttck 48 und 1887, Nr. 3. 

' Vgl. meine Anzeige Ton Bedjan's Ausgabe in Lii. Ctrlbl 1888, Nr. 1. 
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geschrieben^ weil es im Ephraimschen Versmaass abgefasst ist Dass 
darin die vor Kurzem von Budoe zugleich mit dem syrischen Pseudo- 
callisthenes herausgegebene Alexanderlegende vom Jahre 514/15^ 
stark benutzt ist^ konnte Lahy freilich noch nicht wissen. Wohl aber 
hätte er merken sollen, dass das Gedicht (in Form der Weissagung) 
die Eroberungen der Muslime als eben geschehend voraussetzt ^Das 
Volk geht aus der Wüste hervor, der Sohn der Hagar . . . ., und 
es rührt sich, im Namen der Wüste zu kommen, der Gesandte des 
Sohnes des Verderbens^ (189 unten); da haben wir die muslimischen 
Araber und Muhanmied ,den Gesandten Allih's^ Im Folgenden werden 
die Siege und die Verheerungen des *ammä Sabbdjd besprochen; dieser 
Ausdruck ist wohl doppelsinnig: ,das Volk, welches gefangen ninunf 
und ,das Sabäische Volk^ Der Verfasser erwähnt Kamele und 
Rosse der Feinde; er schildert, wie sie die Familien trennen und 
deren einzelne Glieder gesondert in die Sklaverei schleppen. Dass 
hier doch nicht etwa von blossen Plünderungszügen ,persischer Sara- 
cenen^ die Bede ist, erhellt aus den Ausdrücken; namentUch beachte, 
dass ,die Völker^ von ihnen überwunden werden, sowie dass sie 
denen, welche in ihrem Lande blieben, Zins (maddathä, d. i. die 
Soy^) auferlegen. Dies Stück zeigt deutlich die Zeit des Entstehens 
gegen 640 n. Chr. Das Uebrige, zum grossen Theil phantastische 
Apocalyptik, ist aus der genannten Legende und sonstigen eschato- 
logischen Träumereien ziemlich ungeschickt zusammengesetzt Aber 
das Werkchen ist als Stinmie der Zeit sehr interessant. Uebrigens 
redet der Verfasser viel einfacher und namentlich kürzer, als Ephraim 
zu thun pflegt; bei ihm wäre ein Gedicht mit so viel Inhalt mindestens 
viermal so lang geworden. Anderseits hätte Ephraim seine Vorlagen 
kaum so fast wörtlich benutzt wie jener. 

Ob man das aus einer jüngeren Handschrift^ genommene Ge- 
dicht, 231 ff., eine öde Aufzählung alt- und neutestamentlicher Frommer, 
dem Ephraim zutrauen darf, mag dahin stehen. 



^ lieber diese handle ich an einem andern Ort ansführlich. 
2 8. PATirs-SiaTH'B Cataloff Nr. 153. 
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Sonst ist mir in diesem Bande nichts aufgestossen^ was mir 
Zweifel an Ephraim's Autorschaft erregt hätte. Bei einigen längeren 
Abschnitten wie den Hymnen auf Julianos S4bhä und Abraham von 
(^dhon (oder wie dieser Ortsname auszusprechen ist) steht die Echt- 
heit ganz sicher. Mit dem ersteren Heiligen war der Dichter be- 
freundet. Er hat auch eine Lebensbeschreibung desselben verfasst^ 
die bis jetzt nur griechisch ^ herausgegeben ist, von der Lamy aber 
den syrischen Text hat, und zwar auch aus ganz alten Handschriften. 
Es wäre wohl der Mühe werth, diesen zu veröffentlichen. Die Echt- 
heit der Vita ergiebt sich schon aus der griechischen Uebersetzung. 
Wir haben hier einen jener Heiligen, die durch unsinnige Askese 
Gott zu dienen wähnten. Julianos entlief seiner Frau während der 
Hochzeit, bekehrte die Heiden eines Dorfes und führte ebenso fromm 
wie schlau seine in ein liederliches Leben gerathene Nichte zu gott- 
gefälligem Wandel zurück. Dass er sich niemals Gesicht und Füsse 
wusch, bezeugt anerkennend die Vita, S. 11; ebenso preisen seinen 
Schmutz unsere Hymnen 763, str. 11, 825, str. 6. Auch das wird ihm 
zur Gerechtigkeit angerechnet, dass er nie lachte (Vita eb.). 

Die MSmrß im Anfang des Bandes beziehen sich auf allerlei 
Landplagen wie Dürre und Heuschrecken; Col. 41 handelt von der 
Bäumung von Nisibis in Folge des schmählichen Friedens. Die 24 Jahre 
der Noth eb. sind gerade die Zeit des Kriegs (von 339 — 363). 

Ephraim erscheint auch in diesem Bande als ein wenig sym- 
pathischer Mann. Die untadliche Rechtgläubigkeit ist von hartem 
Sinn begleitet; er hegt, allerdings echt semitisch, grimmen Hass gegen 
Juden und Ketzer. Mit Juden zu essen gilt ihm als Todsünde 137, 4. 
165, 1. Er hat gewiss viel dazu beigetragen, die römisch -syrische 
Kirche, welche nachher im Ganzen als die jacobitische erscheint, in 
ihrem Character zu befestigen. Die Geschichte zeigt, wohin dieser 
streitbare Glaubenseifer, diese Spitzfindigkeit, Starrheit und Verherr- 
lichung der geisttödtenden Askese geführt haben: der Isl&m hat ge- 
ämtet, was die Rechtgläubigen gesät hatten. 



1 In der rOmiBchen Ausgabe vorne an im 2. Band der griechischen Werke. 
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Dass auch in diesen ,Hyinnen^ völlig prosaische Erörterungen 
eine grosse Rolle spielen, kann Niemanden befremden, der sich mit 
dem Verfasser etwas abgegeben hat. Ich verweise z. B. auf die Dar- 
legungen über die Willensfreiheit 665 flF. 

Die Hymnen sind übrigens zum grossen Theil nur sehr frag- 
mentarisch erhalten. Bei vielen zeigt das gleich die alphabetische 
Ordnung. Im zweiten auf die 40 Märtyrer von Sebastia (939 flF.) fehlen 
nur die drei Strophen, welche mit b» fi und p beginnen sollten. Da- 
gegen enthalten z. B. 711 flF. (erste Hälfte) und 725 flF. nur Trümmer 
je eines Liedes. 795 — 836 haben wir die Reste von 22 Hymnen nach 
der Reihenfolge des Alphabets; in jedem einzelnen begannen aUe 
Strophen je mit einem und demselben Buchstaben u. s. w. Uebrigens 
brauchen wir den Leuten, welche Ephraim's Lieder zu liturgischen 
Zwecken zusammengeschnitten haben, nicht all zu sehr zu zürnen. 
Da sich der Dichter immer wiederholt, wird uns kein Gedanke und 
kaum eine Wendung verloren gegangen sein. Was die Form betriflFl, 
so möchte ich allerdings nicht behaupten, dass sie überall gleichmässig 
durchgeführt war, dass z. B. ein Hymnus, in dem D 3 mal vertreten 
ist (921 flF.), auch für alle übrigen Buchstaben je drei Strophen hatte; 
doch ist dies immerhin wahrscheinlich. 

In den complicierteren Maassen der Medhraöe finden sich allerlei 
Schwankungen. Ich glaube nun kaum, dass diese zum grossen Theil 
auf schlechter Ueberlieferung des Textes beruhen, auch nicht, dass 
sie durch ungewöhnliche Syncopierungen und Diaeresen aufzuheben 
sind, sondern denke, dass ihre Ausgleichung dem Gesang überlassen 
war, bei dem zuweilen nach Bedürfniss zwei Silben auf eine Note 
oder aber eine Silbe auf zwei Noten kamen. ' Hierfür spricht nament- 
lich, dass solche Schwankungen an gewissen Stellen am häufigsten 
sind, besonders bei den zweiten Versen der Strophen (wie 837 flF. 
bald 11, bald 12 Silben). 

Von grammatisch interessanten Fällen hebe ich den st. abs. 
^iooio maumd 658, Str. 18 zu |^ioa:>o hervor, der mir bisher im Syrischen 



> S. Xmiacd, Samt Alexu lxxxt. 
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eben so wenig begegnet ist wie eine analoge Form. Aueh ^nSso ^im 
Aufsein^^ d. h. ^im Wachen^ 87, 2 ist mir neu; ich kannte nur |nS\n, 
resp. ^qio ö\so j — Lexicalisch ist hervorzuheben das Verbum "^^ 687, 
Str. 8, das auch in dem Citat bei Barhebr., Gr. 1, 98, 7 und in den 
Glossen bei Hoffmann, Op. nest, 1, 53, 4. 72, 17 vorkommt; es be- 
deutet, den po9 (duUä) den ,Einschlag^ weben. ^ Auch \\äf\ä jabhSänä, 
95 ult. ,Dürre' ist bemerken swerth; vgl. jaqddnd, kauränd und an- 
dere pa*ldnd mit ähnlichen Bedeutungen. Besonder zu beachten ist 
das Wort pOr«, 199, 17 (in dem unechten Stück). Da die entsprechende 
Stelle in Budge's Ausgabe 264, 8 VO|^ hat (mit jod, das in den be- 
treffenden Handschriften sehr viel mit J verwechselt wird), und auch 
bei Josua Styl. 62, 13 (Wright) po-^ steht, so darf man wohl kaum 
die sonst sehr ansprechende Verbesserung Bensly's V^ö^ beibehalten, 
sondern muss sich dabei beruhigen, dass po^ wirkUch der Name 
einer Waffe nordischer Barbaren war. 

Die Art, wie Lamy in diesem Bande den Text behandelt, ist 
leider nicht all zu verschieden von der in den beiden ersten Bänden. 
Ich habe nur den ersten Absatz des achten Buchs der Josephgeschichte 
— nicht ganz eine Spalte — mit dem entsprechenden Abschnitt in 
Ovbrbbck's Ausgabe collationiert und dabei gefunden, dass von mehr 
als einem Dutzend Varianten nur drei notiert sind, und zwar ganz 
planlos. Der Leser aber muss voraussetzen, dass alle irgend bemerkens- 
werthen Abweichungen verzeichnet seien. Welcher Verlass ist da auf 
die genaue Wiedergabe der Handschriften! Hier gilt im Ganzen 
wieder, was ich zu den früheren Theilen gesagt habe. 

Auch die Druckcorrectur ist stellenweise gar zu mangelhaft. 
In den 11 letzten schmalen Zeilen von Col. 751 sind sieben Druck- 
fehler, davon drei gleich in der ersten Zeile. Die Verwechslung von 



^ Die Bedeutung steht fest; ebenso die Aussprache *eüdwi, was wohl eigent- 
lieh *ellav}i (= *ellauwij ist; die Präposition ^ nSs ist der st. cstr. dazu. Der st. 
abs. im adverbialen Ausdruck hat an sich natttrlich nichts Befremdendes. 

3 Das mit ^? verbundene r^l ist also eigentlich wohl nur ,den Aufzug, die 
Kette (V^-**) weben*. — Wenn man po? vielfach gerade als ,Aufzug* dL^ erklärt, 
80 widerspricht dem, dass ihm V^-^ gegenübergestellt wird. 
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^ und -i ist wieder recht häufig; seltner die von andern Consonanten, 
deren Klang der Europäer nicht genügend unterscheidet. 

Noch weniger ist leider die Uebersetzung zu rühmen, wenn ich 
wenigstens nach den Stichproben urtheilen darf. Ich habe neben 
richtiger Wiedergabe leichter Stellen allerlei kleine Ungenauigkeit«n 
und eine Anzahl schwerer Verstösse gefunden. Ich will nur einige 
wenige Beispiele geben: ]Lj^ho p^ oiSnü : ou^ \^^t ^h^o ^y^^ (23 gegen 
unten) ,der da (Samen zur Aussaat) geliehen und gesät hat, dem 
gebe sein Acker Capital und Zins^ Daftii* hat Lamy: ager miOuatus 
est, aemen reddat agvicolae credüum et fenus. — ^p ^^a^? ^^fJ P (99 
gegen unten) ,lasst ims nicht nachlässig sein, damit wir nicht ver- 
derbend Lamy: ne conculcemuSj ut ncrn pereamus; er verwechselt also 
^^^ mit «-A^Ogj trotz des parallelen V>^<nJ und ohne zu überlegen, 
dass ,treten^ hier nicht passt. — ^-I^ä^fiMZ^io? )za^op >a£Ä9 \fi r^r^? I ^'^ ^ '^ 
(217, 6) ,in der Stunde, da alle Schlafenden zu den vergänglichen 
Berufsthätigkeiten erwachend Lamy: In hora qua omnes dormientes 
opera pereuntia abjicient, — ^OTiiSni? ^^»01 P4>j^ oiJLo a:^^) a,^| (729 str. 7) 
,bittet ihn (Gott) sehr; schwer ist es, dass er euch zurückhaltet 
Lamy: instanter rogate eum, difficüe est ut vestr as petitionee defraudet; 
er denkt an P^, wie er denn ^o'^'iSni mit Pluralpuncten hat. — 
^hU^A \^ 90^ ^an^v>'^ V»9ozp V^S^2 ^i^tJ^^^ {'^^'^9 2) ;^ unsere 
Gegend vom Assyrer Risse erhalten hat, wollen wir euere Gebeine 
auf unsere Risse aufstellend Die Gegend ist hier als eine Festung 
gedacht, in welche von den Persem Bresche gelegt ist; die Gebeine 
der Märtyrer sollen wie Soldaten in Reih und Glied in die Bresche 
gestellt werden. Lamy: ,Quia rediimus sauciati ab Assyriis, dispone- 
mus ossa vestra super piagas nostras*. — xxvi (ProU.) unten: ^g*^\^ 
)9^^^ ^H*^; selbst wenn hier die Handschrift wirklich so lesen sollte, 
so weisen doch schon die folgenden weiblichen Suffixa auf das vom 
Sinn geforderte I^S^jiki;^'^ hin: ,du hast dich selbst der Festversammlung 



1 So natürlich mit D zu lesen. 

2 Die Ausgabe V^'A 

' Die traditionelle Aussprache dieses hebräischen Lehnwortes («TlapJ) ist 
1^9^, s. Barh. zu Amos 5, 21. 
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(d. h. der Jadenschaft) unterworfen^ Lahy räth: Te immolandum 
tradidüti und setzt nachher den populus ein, als wenn der ohne 
Weiteres weiblich sein könnte. Dann übersieht er das weibliche Ob- 
ject in ai NSniff \Af>o ^9 bJ\ (wie natürlich zu lesen statt oLA2ilkai0) ^^) 
,du aber^ Herr, hast ihr (der Judenschaft) klar gemacht^; da über- 
setzt er: Tu autem, Domine, quum intellexisses. Und so könnte ich 
noch lange fortfahren, während ich doch, das erkläre ich ausdrück- 
lich^ nur gelegentlich in die Uebersetzung geblickt und auch nicht 
eine einzige Spalte hindurch Text und Uebersetzung verglichen habe. 

Das Latein des Herausgebers ist dasselbe wie in den früheren 
Bänden. Schön ist z. B. pro invicem ,für einander^ 858, str. 13.^ 
Von Distributivzahlen scheint Lamy nichts zu wissen. Er sagt durch- 
weg: Stropha habet octo versus octo syüabarum; Stropha 11 versus 
quinqae syllabarum continet u. dgl. m. Das ist ja an sich nicht schlimm, 
deutet aber doch auch auf den Mangel an Exactheit, der in dieser 
ganzen Ausgabe herrscht. 

Die Prolegomena enthalten u. A. nützliche Darlegungen über 
die verschiedenen Arten Uturgischer Gesänge bei den Syrern. 

Strassbürg i. E. 

Th. Nöldbkb. 



Arthur Amiaüd, La Ugende syriaque de Saint Alexis, VHomme de 
Dieu. Paris 1889. Vibwbg. (lxxxv, 25, 72. gr. 8.) 

Während Rabbülä Bischof von Edessa war (412—436), starb 
daselbst im Hospital ein Mann unbekannten Namens und unbekannter 
Herkunft, der sich nur mit Andachtsübungen beschäftigt und seine 
geringen Lebensbedürfnisse durch Almosen erlangt hatte. Nach seinem 
Tode kam er, allem Anscheine nach in Folge der Aussage des Rüsters 
(Paramonarius) der Kirche, in welcher er sich aufgehalten hatte, in 
den Ruf grosser Heiligkeit. Diesem Paramonarius, heisst es, hatte 
der Unbekaimte anvertraut, dass er der Sohn eines vornehmen Mannes 
in Rom sei, dass er, von jeher aufs Geistige gewandt, während seine 

^ Uebrigeiu anch Bachlich falsch. Für ^^ iat mit B. ^* ^^ bu lesen. 
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Eltern ihm die Hochzeit anrichteten, entflohen and nach Edessa ge- 
langt sei, wo er sich ganz der Askese ergab. Es ist immerhin mög- 
lich, dass dies alles richtig ist, wie es in der alten syrischen Bio- 
graphie erzählt wird. Der Zug, dass er als Schulkind von vielen 
seiner Altersgenossen ,mit der durch vieles Wissen erzeugten Frech- 
heit^ (so ist 6, 9 zu übersetzen) verspottet und von seinen Eltern 
für dumm gehalten sei, sieht sogar recht wahrscheinlich aus; denn 
dass ein solcher Heiliger sehr beschränkten Geistes gewesen sein 
muss, ist klar. Aber immerhin ist in der Geschichte doch einiges 
Bedenkliche. Gerade so wie er hatte ein anderer notabler Edessenischer 
Heiliger, JuHanos Säbhä wirklich seine Gattin zur Zeit der Hochzeit 
verlassen, um sich ganz Gott zu weihen (Efraim, Op. graeca 2, vorne 
an).^ Der Verdacht des Plagiats liegt hier also nahe. Und dass ein 
solcher Mann aus Rom gerade nach dem entfernten Edessa gekommen, 
hier nicht als eigentlicher Abendländer erkannt wäre und sich mit 
dem Paramonarius wie ein Einheimischer unterhalten hätte, ist wenig- 
stens nicht wahrscheinUch. Möglicherweise liegt hier allerdings ein 
altes Missverständniss vor: der Heilige könnte ,Sohn eines Römers', 
d. h. eines ,Soldaten' gewesen und erst durch Versehen zum Sohn 
eines Einwohners der Stadt Rom geworden sein. Die anspruchslose 
Erzählung hält sich übrigens vom Uebematürlichen fast gänzUch frei. 
Das einzige Wunder, dass der Leichnam des begrabenen Gottes- 
mannes, als er vom Bischof aufgesucht wird, verschwunden ist und 
nur seine Lumpen zurückgelassen sind, erklärt sich vielleicht so, dass 
man ihn in Wirklichkeit erst etwas später, nicht, wie die Geschichte 
erzählt, sofort nach seinem Tode als Heiligen anerkannt und seiner 
Leiche nachgeforscht hat, sie dann aber unter den andern ohne eigent- 
lichen Sarg begrabenen Todten aus dem Spital nicht mehr hat finden 
können. 

Diese ziemlich inhaltsleere, aber für Zeit und Ort sehr charac- 
teristische Erzählung ist, wie der Herausgeber nachweist, um die 
Mitte des fünften Jahrhunderts oder etwas später in Edessa syrisch 



1 8. oben S. 247. 



La LäOBNBB 8TRIAQUS DE SaINT AlBXIS, BTC. 253 

geschrieben. Amiaud bat sie nacb aebt^ zum Tbeil sebr alten, Hand- 
scbriften böcbst sorgfUltig beraosgegeben. Mit peinlicber Genauigkeit 
ermittelt er den Stammbaum der Handschriften und siebt sieb so in 
der Lage, den ursprünglicben Text fast ganz wörtlicb herzustellen. 
Nur in sebr wenigen FäUen können wir da nicht mit ihm gebn. 
So ist 3 ult. zahirä gewiss das Richtige, nicht zahjä und so 4, 2 
wahknä6sd, nicht wdbhndmösd; diese Fälle, welche allerdings zu dem 
kaum anzufechtenden Stammbaum nicht zu stimmen scheinen, lassen 
sich auf verschiedene Weise erklären. Uebrigens macht es der kritische 
Apparat dem Kenner mögUch, alles nachzuprüfen. Bei einem so kurzen 
Text durfte sich der Herausgeber den Luxus erlauben, alle Varianten 
aufzuführen. 

Aus dieser einfachen Lebensbeschreibung hat sich nun, wahr- 
scheinlich, wie Amiaud annimmt, unter dem Einfluss einer andern 
Legende, der des heil. Johannes Caly bites, eine weitere entwickelt, 
welche manche Einzelheiten hinzuftigt, namentlich aber den Heiligen 
in Bettlergestalt zu seinen Eltern nacb Bom zurückkehren, ihn noch 
Jahre lang unerkannt in deren Hause leben und erst nacb seinem 
Tode erkannt werden lässt. Danach wird er von den Eisern (Ar- 
cadius und Honorius), sowie vom Papst Innocenz i. in der Peterskirche 
beigesetzt. Die Leiche thut grosse Heilungswunder. Auch sonst kommt 
einiges Miraculöse vor. 

Diese Gestalt der Legende ist nach Amiaud in Constantinopel 
entstanden. Die syrische Uebersetzung, welche in den fünf Jüngern 
Handschriften mit unglaublicher Naivetät an die ursprüngliche Ge- 
schichte gehängt wird, giebt wohl die älteste Gestalt dieser Neu- 
bearbeitung. Auch hier hat der HeiUge noch keinen Namen, sondern 
heisst wie in jener schlechtweg ,der Mann Gottes^ oder ,der Mensch 
Gottes^ In dem ältesten bekannten griechischen Text, der von ihm 
handelt, einer Hymnenreihe frühestens aus dem neunten Jahrhundert, 
führt er aber schon den Namen Alexius, und so Alexius, Alexis 
nennen ihn die zahlreichen Fassungen der Legende in griechischer, 
lateinischer, französischer, deutscher und in andern Sprachen. Denn 
diese Erzäblimg ist ein Lieblingsstück der mittelalterlichen Christen- 
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heit geworden. Ich muss übrigens gestehn^ dass ich von der Ge- 
schichte der Legende nichts weiss , als was ich aus diesem Bache 
gelernt habe. 

Ausser dieser zweiten^ ganz unhistorischen^ Lebensbeschreibung 
des Heiligen gibt uns Amiaud noch die syrische Uebersetzung der 
oben erwähnten Hymnenreihe aus einem melkitischen Menaeon nach 
zwei Handschriften, und zwar mit voller Vocalisation. Er hat auch 
die Versform dieser Lieder, wie sie sich im Griechischen und Syrischen 
darstellt, sorgfältig studiert. Es kommt mir vor, als wäre die Form 
im Syrischen noch etwas freier, als er meint, und brauchte man noch 
weniger Abweichungen von der regelrechten Vocalisation anzunehmen. 
An den Vocalen lassen sich auch sonst noch einige wenige Ver- 
besserungen anbringen; so ist der Name des Heiligen im Syrischen 
immer in der Vocativform auszusprechen: AleksiS, nicht Aleksid, 

Von allen diesen syrischen Texten erhalten wir auch eine fran- 
zösische Uebersetzung. 

Mit tiefer Wehmuth muss es uns erfüllen, dass dei* durch 
Wissen, Besonnenheit und Genauigkeit ausgezeichnete Amiaud, der 
auch als Assyriologe hervorragte, bald nach Vollendung dieses Werkes 
vorzeitig dahingerafft ist! 

Th. Nöldbks. 



Jahbs Darmbstbtbr, Chants poptdaires des Afghans, recueillis par — . 
(Soci^tä Asiatique. Collection d'ouvrages orientauac, Seconde s^rie.) 
Paris. Imprimerie nationale. 1888 -1890. 8®. 2 vol. Vol. i. ccxviii 
et 299 pg. Vol. ii: rrA pg. Jj^j^^ jVa ^jL^ > X^bJsü >. 

Das ausgezeichnete Werk ist die Frucht eines längeren Auf- 
enthaltes des Verfassers in Peschawer und Jedermann wird es mit 
um so grösserer Freude begrüssen als die Volksliteratur der Afghanen, 
welche allein eine unbefangene Beurtheilung dieses Volkes und dessen 
Sprache zu ermöglichen vermag, beinahe eine terra incognita ist. Wie 
bekannt, ist das Afghanische eine Mischsprache — wenn ich mich 
dieses oft übel angewendeten Ausdruckes bedienen darf — welche in 
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dieser Hinsicht am passendsten mit dem Osmanisch-Türkischen ver- 
glichen werden kann. Während aber im Osmanisch-Türkischen zu 
dem einheimischen Turk -Elemente zwei ganz fremde, verschiedenen 
Sprachstämmen angehörende Bestandtheile hinzugetreten sind, näm- 
lich der persische (indogermanische) und der arabische (semitische), 
hat das Afghanische zu dem einheimischen Puschtu- Elemente zwei 
ganz nahe verwandte Bestandtheile, nämlich den persischen und den 
indischen aufgenommen. Während nun im Osmanisch-Türkischen wegen 
der radicalen Verschiedenheit der drei die Sprache constituirenden 
Momente eine Verkennung der Natur des Grund-Elementes im vor- 
hinein ausgeschlossen war, hat im Afghanischen die nahe Verwandt- 
schaft der drei Bestandtheile das Urtheil irregeführt, indem einer- 
seits die scharfe Absonderung dieser drei Bestandtheile nicht so leicht 
war, andererseits die täuschende AehnKchkeit der Entwicklung in allen 
drei Richtungen die Forscher zu irrigen Urtheilen verführte. In Folge 
dessen wurde die Frage über die Natur und den Ursprang des 
Afghanischen erst in der neueren Zeit und zwar nicht erst im 
Jahre 1890, wie der Verfasser zu meinen scheint, sondern bereits 
am Anfange der Sechziger Jahre nach Massgabe der damals vor- 
handenen Hilfsmittel genügend gelöst. — Und gewiss darf ich, ohne 
unbescheiden zu sein, das Verdienst beanspruchen, die Frage schon 
damals ganz in demselben Sinne, wie der Verfasser des angezeigten 
Werkes, nämUch dass das Afghanische eine iranische Sprache ist 
und speciell dem Ost-Iranischen angehört, gelöst zu haben. 

Herr Prof. Darmbstetbr zählt am Ende der grammatischen Ein- 
leitung (cxLix) mich zu jenen Forschern, welche das Afghanische zwar 
wesentUch für iranisch halten, es aber als eine Art von Mischsprache 
aus iranischen und indischen Elementen ansehen. ^ Diese Meinung 



1 Nor auf diese Weise sind mir seine Worte verständlich, mit denen er in 
Betreff meiner Abhandlung bemerkt: ,d*une m^thode trös saine et k laquelle il ne 
manquait sans doute qu*un materiel plus large pour arriver k la solution precise 
du problöme de Tiranisme absolu de Tafghan^ Ich halte das Afghanische ebenso fQr 
iranisch, wie man das Englische für germanisch und das Türkische für altaisch 
hält. Dass es Mischsprachen gibt, bei denen man im Zweifel sein konnte, welchem 
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ist vollkommen unbegründet. Ich habe in meinen Abhandlungen über 
das Afghanische' diese Sprache nicht nur ausdrücklich als iranisch 
bezeichnet, sondern speciell auf den Zusammenhang mit dem Ost- 
Iranischen (der Sprache des Avesta) hingewiesen, so dass wir im 
Afghanischen jene Sprache vor uns haben, die als unmittelbarer, 
wenn auch vielfach entarteter Nachkomme des Altbaktrischen gelten 
kann^ (Spr. der Avgh. i, S. 6.) 

Und dass meine vor einem Viertel Jahrhundert ausgesprochene 
Ansicht ganz klar formulirt war, dafür kann ich mehrere zuverlässige 
Zeugen anftlhren. So sagt M. Dünckbr in seiner Oeachichte des Alter- 
thums, 3. Aufl., Bd. ii (1867), S. 400, Note: ,Durch Fr. Müller (lieber 
die Sprache der Afghanen) ist nachgewiesen, dass das Afghanische nicht 
etwa zwischen dem Indischen und Persischen steht, sondern dem 
iranischen Stamme angehört. Die altbaktrischen Laut Verhältnisse 
hat das Afghanische treuer bewahrt als das Persische und erweist 
sich dadurch als unmittelbaren Abkömmling des alten öst- 
lichen Dialectes von Iran. Dass die Paktyer Herodots die Ara- 
choten der Späteren sind, folgt auch daraus, dass Herodot die Paktyer 
in der Nähe von ELaschmir wohnen lässt; Herod, in, 102; iv, 44; 
VII, 66, 67.^ 

Nachdem E. Trumpf in seiner Orammar of the PaStö. London 
1873, pag. XI, ausdrücklich bemerkt hatte ,Hitherto those whose 
judgement has a great weight in deciding questions of this kind, 
ascribed the Paötö unhesitatingly to the Zend family; so the 
learned Prof. Frederic Müller in his fine remarks on the Padtö 
sounds^, und dem gegenüber behauptet hatte ,the Pa§tö is an old in- 
dependent language, forming the first transition from the Indo-Arian 
to the Iranian family and therefore participating of the characteristic 



Stamm sie angehören (wie man k. B. ehemals Tom Pahlawi behauptet hat) habe 
ich immer entschieden geläugnet. 

1 Ueber die Sprache der Ävgliänen (Pa^to) i (1862, SUzungth. der k. Akeul,, 
XL. Bd.), n (1863, Süanmg^b. der k. Äkad., ZLn. Bd.) und: Die Conjugation de» 
avghanUfchen VerbmM »prachvergleichend dargetteUt (1867, 3itsnmg9b. der k. Akad, 
L. Bd.). 
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of both, but still with predominaDt Prakrit features V hat H. Hübsch- 
mann durch Trümpp's Ausflihrungen sich nicht für befriedigt erklärt 
und meine Ansicht, dass das Afghanische eine rein iranische Sprache 
ist, als die der Sachlage entsprechende angenommen (Kuhn's Zeit- 
scIiAft für vergleichende Sprachforschung xxiii, S. 43). Auf Grund 
dieser Ueberzeugung hat auch der genannte Sprachforscher in seinen 
,Iranischen Studien' (Kuhn's Zeitschrift für vergl. Spradiforsckung xxiv) 
die Lautverhältnisse des Afghanischen, S. 391 — 395, wenn auch nur 
kurz, aber so vortrefflich beleuchtet, dass man dem dort Bemerkten 
blos Weniges hinzufügen möchte. 

Herr Prof. Darmesteter scheint darnach ausser dem Trümpp'- 
schen Buche, in welchem meine 1862 erschienene erste Abhandlung 
citLrt wird (die beiden folgenden, in den Jahren 1863 und 1867 er- 
schienenen Abhandlungen scheinen ihm unbekannt geblieben zu sein), 
von den in Deutschland erschienenen Arbeiten keine Notiz genommen 
zu haben, was sehr zu bedauern ist. Eine Kenntniss dieser Arbeiten 
hätte ihn davor bewahrt, in einer 1887 geschriebenen Denkschrift 
ein UrtheU über das Afghanische abzugeben, welches im Grunde nichts 
anderes ist, als eine Wiederholung des TRUMPp'schen Irrthums und das er 
in der vorliegenden Publication vollständig zu widerrufen genöthigt war. 

Unser Urtheil in Betreff des schönen Werkes Darmesteters 
geht also dahin, dass dasselbe ein ganz neues und umfassendes 
wissenschaftliches Material bringt, dass aber das aus diesem Material 
gezogene sprachwissenschaftliche Resultat nach den Arbeiten von mir 
und HObschmann — wenigstens fiir die deutsche Wissenschaft — 
keineswegs neu ist, aber die Ergebnisse der deutschen Wissen- 
schaft glänzend bestätigt. Damit ist keines der grossen Verdienste, 
welche dem gediegenen Werke anhaften, verkleinert. Die der Ueber- 
sctzung vorausgehende Einleitung, in welcher die afghanische Gram- 



I Trotz dem offenbaren Gegensatze zwischen meiner and Trumpp's Ansicht 

bemerkt Prof. Dabmestetkr (czlix) ,cette th^orie (nämlich Trumpp's) a 

influence mdme les partisans do Torigine iranienne de Tafghan comme M. Müller'. 
Ich mochte wissen, wie es möglich war, dass ein 1873 erschienenes Buch eine im 
Jahre 1862 geschriebene Abhandlung beeinflussen konnte! 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. IV. Bd. 18 
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matik vom sprachwissenschaftlichen Standpunkte mit grosser Umsicht 
und peinlicher Sorgfalt erörtert wird und mit welcher sich meine 
drei Abhandlungen natürlich in keiner Beziehung messen können^ 
dürfte auf lange Zeit hinaus das Standard work bleiben, auf welches 
man in Afghanicis und Iranicis wird zurückgehen müssen. 

Der Verfasser leitet ,J^ mit mir ganz richtig von aw. qaSpatdja- 
ab, nicht von aw. qato = sanskr. swa-tas, wie es Hobschmann thut, 
da aw. qato im Afghanischen als J^ erscheinen müsste. Afghan. 
^^^^^^ ist nicht aw. spaHa- sondern mit Pahl. rrcP zu vei^leichen. 
*8uSa (xxxiv und cxvi) ist unrichtig; im Zand-Pahlaid Glossary wird 
suJ^ angeführt. — Neup. «juio^^ darf nicht einfach gauli-t angesetzt 
werden; es scheint, dass hier eine Form gamSta- zu Grunde liegt. 
— Das Suffix tob-, welches Darmestster (cxxiv) mit neup. ^\S 
,force^ in Zusammenhang bringt, dürfte auf eine dem indischen taftwa- 
entsprechende Form zurückgehen. — Fehler wie aw. paiar (cxrv) 
sollten gegenwärtig nicht mehr vorkommen. An die ZurückfUhrung 
des Genitivzeichens > auf aw. haca (lxxii) glaube ich nicht; es wäre 
dies der einzige Fall, wo <5 als ^ erscheint. Ich halte noch immer an 
dem Relativpronomen tja fest. Bei der Deutung des Causativums (cix) 
kommt der Verfasser in eine arge Verlegenheit; das, was er vorbringt, 
ist keine Erklärung. — Ich bin auch hier von der Richtigkeit der von 
mir vorgeschlagenen Erklärung, überzeugt. Man bedenke, dass das 
Zeichen des Causativums z. B. in J^i J^*^ nicht den Flexions-, son- 
dern den stammbildenden Elementen angehört und dass gerade so wie 
wir sagen ,hantiren' u. s. w. ,Brauerei, Rauferei' u. s. w., ohne dass 
unsere Sprache dadurch romanisch wird, man auch im Afghanischen 
päkawal, pa^awal sagen kann, ohne dass dadurch das PuStu zu einem 
indischen Dialecte gestempelt wird. Als eine besonders ausgezeichnete 
Leistung ist die am Anfange der grammatischen Einleitung vor- 
genommene Untersuchung des lautlichen Bestandes der fremden Ele- 
mente zu bezeichnen; sie rt\ckt so recht den radicalen Unterschied 
des iranischen Elementes und der stammfremden Bestandtheile vor 
die Augen. 

Friedrich MOller. 



Kleine Mittheilungen. 



I. Mr. H. H. Dhbüva of Amreli^ the Gaikov&^'s delegate to the 
Int. Or. Congress at Stockholm^ has of late made some discoveries^ 
which possess a considerable importance for the history of Gujai'ät 
and of the Indian numerals. Among three plates, found at Sänkhe4&7 
in the extreme east of Central Gujarat; and forwarded to Mr. Dhbuva 
for deciphering, two are the second halves of Gurjara ^asanas, dated 
according to the Chedi era, which is used by Dadda ly and Jaya- 
bhata iv. The oldest on which no royal name appears is dated in 
words sarhvatsaraiatatraye ahatchatvdriniottare and in figures ^ /p p , 
i. e. 346. The date proves that the afikapaUi, which without a doubt 
was known to Varähamihira, was in popular use before the end of 
the sixth century, and that its signs did not differ in the beginning 
from those of the aksharapalli For the year 346, taken as a Chedi 
year, corresponds with A. D. 595/6. This discovery upsets the prin- 
ciples, laid down for the interpretation of early dates in figures on 
the supposition that the afJcapalU was not used before the eighth 
century A. D. The second Gurjara plate was issued by a brother 
of Dadda iv, called Raiyigraha, as its colophon says: dinakaraktra" 
f^hyarchchanarataaya svdhastoyaTh irt-Vitardga-süno Raifiagrakasya 
M-Daddorpdddntajfiäti Cdanujfietit). Its date saih 391 VaUdkha ha 15 
extends Dadda* s reign by six years to A. D. 640. Both plates show 
the same characters as the Umetä, Bäo and Bagumrä Säsanas, but are 
very small in size. Mr. Dhrüva's third plate is the fiirst portion of 

a grant, issued by the general of a vassal of possibly a Kdlachuri 

18* 
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king. The ersons named in the pream ble are (l) the illustrious Aff- 
sknardja, (2) his son the illustrious tSarhkarana, (3) a bhogika and 
mahdpaUapaii i. e. a Bhil chief, Nirihulhij who meditates on the feet 
of No. 2, (4) the general (halddhikrita) of No. 3, &dntüla. ^aihkarana 
is, of course, a clerical mistake for äarhkaragana. Agreeing with a 
suggestion of mine, Mr. Dhruva is inclined to identify this ^avii- 
karagana with the homonymous Kalachuri ruler, whose son Buddha- 
raja was conquered by the Chalukya king MaiigalUa. The three in- 
scriptions wiU be published with facsimiles in the Epigraphia hid tea, 

II. Dr. M. A. Stein, whose interesting discoveries at Mürti were 
noticed ante, p. 50 ff., obtained in spring last a small grant from 
the Government of the Panj4b and excavated the site of the Jaina 
temple during the period from May 27 to June 5 with the assistance 
of Mr. Andrews, the new superintendent of the Lahore School of 
Arts and of two officials of the Public Works Department. In spite 
of the most minute search no trace of any inscription was found, 
but about thirty camel loads of sculptures and architectural ornaments 
rewarded the zeal of the intrepid explorer who certainly ran a con- 
siderable risk in braving the terrible summer heat of the Panjäb in 
the open field. Among the sculptures, two clothed female figures and 
two male figures are particularly remarkable. The former resemble, 
as Dr. Stein remarks in his letter, those of the deities in the Jaina 
caves at Elura, but are of a far better execution. Among the two male 
figures the larger one, which is about 2' high, represents, it would 
seem, some attendant or minor deity engaged in an act of worship. 
The figure, which supports its forward bent body on the right thigh 
and knee and raises the left leg and foot behind its back, holds 
the two ends of a garland or necklace. It wears a necklace and 
simple bracelets on the wrists and on the upper arms. The second 
statue which is about V/^' high, may possibly be, as Dr. Stein 
doubtingly suggests, a representation of Indra. It represents a sea- 
ted male, the sole of whose left foot rests on the ground, while the 
right leg is doubled up in front and is supported on the toes. The 
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figure has on the only remaining upper arm a rather ornamental 
bracelet^ wears a necklace of beads and cylindrical stones and a 
very elaborate arrangement of curls, covered perhaps by a low tiara. 
At the back of the head appear the remnants of the representation 
of a wheel. Similar figures of Indra occur in the Jaina Caves of 
Elura and Ankai. A small figure of a Jina, seated in the conventio- 
nal squatting position , was found at Chrismas. Among the architec- 
tural ornaments, the most impoi'tant is a column five feet high which 
according to Mr. Andrews surpasses all the treasures of the Lahore 
Museum in elegance of style and workmanship. The number of smaller 
pieces and especially of fragments is very large. They may be coun- 
ted by hundreds, and all shew the same finish and neatness of exe- 
cution. Some of these were rescued by Dr Stein from other places, 
where they had been used for modem buildings. Dr. Stein also care- 
fully collected all available information regarding the temple at Mürti, 
which shows that it is ascribed 'to a Räjk Phatak who reigned be- 
fore the time of Räjä Man', and that the fact of its having belonged 
to the Jainas is still known. A careful measurement of the distance 
of the tanks at Mürti from Ket4s, made by a surveyor with the 
chain, gave as result nearly 474 miles. If the distance from Ketäs 
to the hill of Kotera is added, which Dr. Stein identifies with the 
hillfort of SiAghapura, the total comes close to 7 miles and agrees 
almost exactly with Hiuen Tsiang's measurement, forty or fifty Li. 
Space is wanting to notice all the details of Dr. Stein's operations. 
But they show that he is eminently qualified for archaeological re- 
search and that, if opportunities are given to him, we may expect 
important results fi*om his explorations of the numerous ancient sites in 
the Panjäb which as yet have been not more than touched on the surface. 
July 31, 1890. 

G. BOhler. 
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üeber Vendidad I, 84 (Sp.). — Der Grandtext lautet: vaSkfrftfm 
Jim duiako ihajan§m, was Spubgbl durch ^Vaekereta^ die Wohnung 
von Du2ak^ übersetzt. Ln höchsten Grade merkwürdig lautet dazu 
die Huzvaresch-Uebersetzung: •» ycr-» ts 'r *"t)5*(y*^r iöo» »)H3MM&r ^o^ 
leir-f »>»öiö ^^1^ to» -tr*^ 'HV »»«^ iffcA yKabul mit schlechtem Schatten. 
Und das Mit-schlechtem-Schatten-sein ist dies^ dass der Schatten der 
Bäume für das Bind schlecht ist. Es gibt Einige^ welche sagen jener 
der Berge.^ In der Paraphrase entspricht dem Worte duitako: -^f 
und dem Worte ihajan^ = yiy». Man kann kaum annehmen, dass 
dem Paraphrasten das Wort Shajana- unbekannt war, da es an mehreren 
Stellen des 1. Kapitels des Vendidad wiederkehrt. Derselbe muss 
hier eine andere Lesart vor sich gehabt haben. Ich vermuthe die 
Lesart^ Qiy^»» \^«, wovon \y^ am Anfange einer Zeile oder einer 
Columne als Rest des Wortes \y^^2i verkannt worden ist. Oder theilte 
er dui-akosajakfrn ab? — Ich will damit nicht behaupten, dass eine 
avestische Form sajaka- das Prototyp des neupers. ^Un ist Das 
letztere Wort scheint auf die Wurzel sliadh zurückzugehen und ist 
sein j aus d hervorgegangen, so dass wir von einer ir&nischen Grund- 
form Bäda- (für sUäda-, vgl. got. skadu-s) auszugehen hätten. — Doch 
kann neup. ^.Ui auch = sanskr. 6hajä (= s]iäjä\ griech. oxid sein. 

lieber Vendidad I, 60 (Sp.): haeium^tfm r<iSwant§m qarena^u- 
h§nt§m. Dazu die Huzvaresch- Paraphrase, welche ich auf folgende 
Weise lese: ff»)^ji ^"^ ^^ »* ^^ ^^'^ ^»''f yHy)^) ^«j-w» ^Hrjp *{It^ ^fno^- 
yEtumandy den glänzenden prachtvollen. Kräftig und wirksam durch- 
brach er den Himmel. Es gibt Einige, welche sagen, es sei der 
Weh-röt.^ Die Form ^^•'^ bei Spibobl bedeutet gar nichts; sie muss 
in ihrer ursprünglichen Gestalt fo»^ anders aufgelöst und fo^-^ für 
sß^»f (neupers. <j.% ■»>*»■<) gelesen werden. — Aspendijfiiji las statt 
offenbar ^f^» (,sprang' = neup. vJXmwa^, wo man aber dann noth- 



* So für -t)yiUM»- 

' So moss man lesen statt: if*fCM> jif^40M. 

' So fGlr t}^, was barer Unsinn ist. 

^ Entstanden aus der Leseart ^^jhajm» der Vendldad-Sideh^s. 
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wendig >)yQ a emendiren muss) und kam dadurch auf die Idee^ den 
Namen SUtan darin zu suchen (vgl. Spiegel's Ave9ta-Comm, i^ S. 34). 
Dass der HaStumant ein Fluss ist^ dies wird schon in der Glosse 
am Anfange des Kapitels angedeutet (vgl. diese Zeitschrift u, 38). 

Ueber Vendidad /, 78 (Sp.): joi cuäro aiwjäxSkajeinti, welches 
Spiegel durch ,welche ohne Könige sich regieren' übersetzt. Die 
Huzraresch- Paraphrase dazu lautet: ^»fA ^^ ^ j^}» )f^yf^ JfC j»K)« i^ 
^»fü^ -^ *W Mö -"TT leii^ M»to» \a )to» ^»t{»y, ,welche als Reiter wohnen, 
d. h. schnell ziehen sie sich zurück. Es gibt Einige, welche also sagen: 
sie nehmen den Herrn nicht als Herrn an^ Damach ist märo durch 
^•K>» (neup. = j<y^) ,Reiter' wiedergegeben. Dies kann nicht richtig 
sein und muss ein Fehler dahinter stecken. Nach Spiegel {Avesta- 
Comm, I, 47) ist sicher ^»ro» für ^-y^K)* (^«>K)* ,ohne Oberhaupt') ver- 
schrieben. Der Fehler ist aber alt, da die folgende Erklärung ^«fA ^^ 
•*ff^t)^ sich darauf gründet. Dagegen kann die andere Erklärung: ^^r 
•*»K)^ ^ ^^r )iö nur auf die ursprüngliche Leseart ^-y^K)* bezogen werden. 

Ueber Vendidad i, 81 (Sp.). — Der Grundtext lautet: h§nti anjäs- 
6U aeäs'da ihoi^räs-da sri8&8'6a gufrds-öa bfr§xd&8-6a fraShäs-da bäm- 
jia-da^ was Spiegel durch: ,Es gibt noch andere Orte, Plätze, Ebenen 
und Länder' übersetzt, wobei aber blos aB&e-da shoiSräs-öa gufräs-öa 
und bfr§xdas'6a, nicht aber die beiden letzten Worte fraih&8-6a bätn- 
jds'6a berücksichtigt erscheinen. Im Commentar (i, S. 48) bemerkt 
derselbe Gelehrte, man könne die Worte von erträs-^a entweder als 
Adjective, die zu asäs-öa Shotdräs-^a gehören, oder als coordinirte 
Substantive fassen. Für letzteres scheine die Huzvaresch-Uebersetzung 
zu entscheiden, die aber nicht immer klar ist. Mir scheint in Betreff 
der Auffassung der Huzvaresch-Uebersetzung gerade das Gegentheil 
der Fall zu sein. Ich erlaube mir deshalb, dieselbe hieher zu setzen. 
Sie lautet: ^o^ ii^r*-» hö )ri •» leifCiy köy ^ yie)üfly?i yr*^ yto «^ -»^r 
to» *frfp ts y-f) ^iKT» J5 »r^* no ts . . • . yny'ty tat y«* »lO ^-»j no 
V-T-J 5®^ ^ <'^""ö )t09yp))fi 5»^i )f ,Es gibt noch Gegenden und Orte, 
welche nicht ausdrücklich mit Namen bezeichnet sind, welche schön 
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sind zum Ansehen^ tief eindringend in Angelegenheit der Religion^ er- 
wünscht, d. h. vorzüglich, (fra§häs-6a), d. h. sie bringen vieles zur 
Vollendung, glänzend, d. h. einen Namen habend. Es gibt Einige, 
welche ein Beispiel anfUhren, wie: Persien, das reine, glänzende/ 

Auffallend ist in der Paraphrase a^^ = anjäs-öit; man erwartet 
©jHy. Die Uebersetzung von fraSha8-6a ist ausgefallen, aber die mit 
ts beginnende Paraphrase beweist, dass sie vorhanden war; fra§ha 
gilt darnach dem Uebersetzer für ,vorwärts gehend', j***! ,Beispiel' 
lese ich nidescÜcA 

Dieser Paragraph ist offenbar eingeschoben. Er ging hervor aus 
dem Bestreben, das Stillschweigen der Urkunden über Länder, welche 
in der späteren Zeit so berühmt wurden, wie z. B. Persien, abzu- 
schwächen, respective zu rechtfertigen. 



1 Vergl. armen. ^uAil^u jSchauspiel, Beschaanng, UntersnchungS ®in Pah- 
lawi-Lehnwort = awest.* Aan-<iae«a- und neap. du2ojJ\. 

Friedrich Müller. 



Ein Kapitel des Schu-li-tsiiig-iön. ^ 



Von 

Fr. Eühnert. 



Das Schtirli'tring-iün auf Befehl Kaiser Kang-hi's (1GG2 — 1723 
p. Chr.) und unter Leitung der damaligen katholischen Missionäre 
zusammengestellt, die dem kaiserlich -astronomischen Collegium an- 
gehörten, bildet mit dem astronomischen Theile unter dem Titel J^ 
^ ^ JA ^^^^ heutigen Tages die Grundlage für die Berechnung 
des officiellen Reichskalenders. Seinem ausgedehnten Inhalte zufolge 
fiQlt sein Erscheinen in die Jahre 171S — 1788; in welch letzterem 
Jahre das Supplement, basirt auf den KEPLBR'schen Gesetzen, aus 
der Feder des P. Ionatiüs Köglbr (^ ^ ^ Tai Tsin-hien) und 
P. Amdrbas Pbreira (|^ ^ ^ 8eu MeU'teh\ zufolge kaiserlichen 
Rescriptes veröffentHcht wurde. Das Schu-li selbst bildet einen voll- 
ständigen Cursus der Mathematik und enthält in seinem letzten Theile 
eine Tafelsammlung. Es sei hier gestattet, auf ein kleines Uebersehen 
A. Wylm's in seinen Notes on Chinese literature p. 97 hinzuweisen, 
wie es beim Chinesischen leicht passiren kann, welches darin besteht, 
.dass er, J\, ^jA ^ im ganz wörtlichen Sinne nehmend, sagt: ,the 
third part contains 8 books of tables; — first the 8 lines of the 
trigonometrical canon for every 10 seconds;* statt pat si^ pidb 
als die trig. Linien = die acht Linien xaV e;cxt;v aufzufassen. Ein 
Blick in die Tafel lehrt, dass dieselbe nach damaliger Gepflogenheit 
die sechs Linien: sinus, cosinus^ tangens, cotangens, secans, cosecans 



^ CK 3 ffi Jm iGI[ ^ ^^^ feinsten Verborgenheiten der Zahlengesetxe. 
Wii>ner Zeitschr. f. d. Eande d. Morgenl. IT. Bd. |Q 
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enthält. Da es nun überhaupt nicht mehr und nicht weniger als acht 
verschiedene trig. Linien gibt, so ist der ,foreign term' /V j|^ ^ 
als trig. Linien schlechtweg zu übersetzen, ebenso wie /^ ^ ^ 
nicht ein Musikspiel werk von acht Tönen, ^ sondern ,musical box' 
schlechtweg heisst (cf. Edkins, Progr, lessons, p. 69). Zum Ueberfluss 
steht am Schlüsse der Einleitung zu dieser Tafel: 

9k.^^.m^m^sE^zWL.iiicm^mye^niE 

^ ^ ^^ rB Ä fjr aUf ^o ^Unter den trig. Linien (pat-si£n) 
gibt es noch die beiden Linien Sinus versus (Hng-St) und Cosinus ver- 
sus (iü'St).^ Für die Bestimmung des Sinus versus ist der Halbmesser 
(pdn-Jdng) um den Werth des Cosinus (iü-hien), für jene des Cosi- 
nus versus ist der Halbmesser um den Werth des Sinus (Hng-tuen) 
zu vermindern. Daher sind dennoch wohl die Werthe jener (der trig. 
Linien) vollständig erhältlich, wenngleich man den Sinus versus und 
Cosinus versus nicht tabulirte.' 

In gleicher Weise ist Klaproth (s. Idbler, Zeürechnung der 
Chinesen, p. 132) im Irrthum, wenn er sagt, dass Ulugh Begh den 
10.000 Theil des Tages nicht ^CU sondern ^^ hätte nennen sollen. 
Wdn heisst zwar 10.000, aber der 10.000. Theil des Tages heisst wie 
Ulugh Begh richtig schreibt fin (oder nach Shanghaier Aussprache 
feng) und wird für ihn ^ gebraucht, dasselbe Zeichen, welches für 
die Bezeichnung der Zeit oder Bogenminute und des 100. Theils eines 
alten chinesischen Grades dient So heisst es im Lih-siang-I^ao-ching 
vol. Ill, Heft i ^ Q — • ^ ^. Ueberhaupt erfordern die Maass- 
bestimmungen Vorsicht, da wiederholt, so zuletzt auch von den Missio« 
nären den ursprünglichen chinesischen Bezeichnungen neue Einheiten 
zu Grunde gelegt wurden. So theilten die Chinesen in der älteren 
Zeit die Peripherie in 86574 ^, den J|^ in 100 ^, den ^ in 



1 Die chineBische Scala hat bekanntlich nur fÜnfTOne; es fehlen Qnart nnd 
Sept, fthnlich wie bei den schottischen Liedern. 

3 Cifig-ii, iü-Ü, üng-hi^ iÜ-kiSn sind von den Missionftren eingeführte Termini. 
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100 3^ a. 8. w., während jetzt die Peripherie 360 J[, 1 J[ = 60 ^, 
1 ^ = 60 3^ u. 8. w. hati 

Dieses Kapitel des Schu-li, das erste des Werkes ; nicht allein 
vom Sprachstandpunkte — wurde das Schu-li doch vom Kaiser 
Kang-hi persönlich durchgesehen und corrigirt — sondern auch an 
sich sowohl durch seine Berührung historischer Geschehnisse sowie 
der ältesten chinesischen Erfindungen auf dem Gebiete der Mathe- 
matik interessant; bietet auch in sich durch seine ^ ich möchte fast 
sagen, innige Verschmelzung von Mathematik und Philosophie einen 
Einblick in die chinesische Behandlungs- und Darstellungsweise wissen- 
schaftlicher Disciplinen. Dass es hiebei nicht an Schwierigkeiten fehlt, 
die an sich präcise und concise, dabei aber immerhin vielsagende 
Ausdrucksweise ihrer vollen Geltung nach im Deutschen wieder- 
zugeben, brauchte wohl keiner besondem Erwähnung, wenn eben nicht 
oft der Fall einträte, dass man im deutschen Wortlaute eine mehr 
weniger dem einen oder andern Gebiete zukommende Ausdrucksweise 
zu wählen bemüssigt ist, wodurch der chinesische Gedanke einer Ein- 
schränkung anheimfällt, die den Gegenstand selbst in etwas beeinflusst. 

So lässt sich e. g. der Ausdruck Iff^ ^ der Ueberschrift kaum 
anders, denn durch ,Zahlengesetze oder Rechnungsregeln^ wieder- 
geben, trotzdem hiedurch die Entwicklung des ganzen Kapitels (im 
Grunde nichts anderes als eine Art Paraphrase über dieses ^i2-2t) etwas 
an DeutUchkeit einbüsst, indem die auftretenden Verwendungen dieser 
einzelnen Worte, in ihren Bedeutungen modificirt, kaum mehr den Zu- 
sammenhang mit dem Titel in seiner vollen Tragweite erkennen lassen. ^ 

Hat doch z. B. ^ 21 die Bedeutungen:' rerum omnium prin- 
cipium non materiale sed materiae inclusum. lumen naturae, indicans 

1 Im Lih-Hang findet sich z. B. einmal die Schiefe der Ekliptik = 23 Wß* 
90 J^t 30 MT ang^eg^eben. Hier sieht man wohl ans der Zahl 90, dass die alte 
Eintheilnng gemeint sei und der Werth nach unserer Zählung 2S^ 33' S3" sei 

2 Um auf diese Modificationen besonders aufmerksam su machen, wurde im 
Contexte der Uebersetzung zur Erläuterung stets die gleiche Aussprache der Zeichen 
in Klammem beigefügt, obgleich in einzelnen Fällen der Laut dieser Zeichen ein 
anderer ist. 

' W. Schott, Voeabularium Hnieum, p. 46. 

19» 
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quid faciendum sit quidve fugiendum. recta rerum ratio, quod interest 
inter pellem et camem. linea. recto disponere. gubernare. regularis. etc. 

Eine eigenthümliche Anwendung einer sonst gebräuchlichen Ver- 
bindung bildet das im Text erscheinende ^ ^. In der Mehrzahl 
der Fälle (cf. Gabelbntz §. 685^ 686, 1055, 1056, Wells Williaicb, 
Syl. diet. s. y. X$) hat dieses lä-h6 die Bedeutung: wieviel? (im Sinne 
= einige wenige). Es soll aber nach Chalmers (^English and Canto- 
nese dictionary, Hongkong 1878, p. 94) und Edkins (A vocabuLary of 
the Shanghai-Dialect p. 44) auch Geometrie heissen. Keine dieser Be- 
deutungen jedoch ist im folgenden Text zulässig. 

Hier kann ^ ^ nur ein philosophischer Terminus sein för 
die Bezeichnung eines Etwas, dessen an sich festverbundene Einheit 
des leichteren Verständnisses wegen in unterschiedliche Theile zerlegt 
gedacht wird und das den sichtbaren Erscheinungen zu Grunde liegt, 
wie die einander gegenüber gestellten Ausdrücke ^ ^ ^ ^ und 
j^ ^ Ä^ "j^ zur Genüge andeuten. 

Mit Rücksicht auf jfcf A6 = was? wie? wie, wofllr und ^ ää 
= fein, verborgen, die innem oder verborgenen Theile eines Sub- 
jectes, stellt sich der Terminus khho = das verborgene (innere, un- 
sichtbare) Was, die Substanz.^ 

Man denkt hiebei unwillkürlich an den Begriff des Dings an 
sich, wie ihn unser grosser Denker Kant in dem Satze seiner trans- 
cendentalen Aesthetik den äusseren Erscheinungen gegenüberstellt, 
wenn er sagt, dass wir nicht Dinge an sich sondern nur Er- 
scheinungen erkennen.^ 

Gerade in dieser Periode des in Frage stehenden Kapitels tritt 
die Verschmelzung von Philosophie und Mathematik zu Tage. So 
sind z. B. die Ausdrücke jfß ^ ff^ ^ sowohl im philosophischen 

1 Im mathematischen Sinne also ist H-M = GrOsse. 

> Bekanntlich yeranlaasten gewisse Bechtsverdrehangen dieses Begriffes Käst 
zur folgenden Abwehr in einer Anmerkung zur Vorrede der Kritik der praktischen 
Vernunft: 4)enn ob er* (der Idealist nämlich) ,gleich durchaus nicht allein ein- 
räumt, sondern darauf dringt, dass unseren Vorstellungen äusserer Dinge wirkliche 
Gegenstände äusserer Dinge correspondiren, so will er doch, dass die Form der 
Anschauung derselben nicht ihnen, sondern nur dem menschlichen Gemllthe anhange/ 
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Sinne ab: HinzufÜgung, Verminderung, Vervielfältigung, Theilung, 
als auch im mathematischen Sinne von: Addition, Subtraction, Multi- 
plication, Division zu nehmen. In ähnlicher Weise gilt dies von der 
Coordination der Adjectiva entgegengesetzter Bedeutung als Ersatz 
ftlr abstracte Substantiva^ die hier einestheils: viel — wenig; leicht 
— schwer; theuer — wohlfeil; zu viel — zu wenig; andemtheils: 
rund — viereckig; gross — klein; fem — nahe; hoch — tief sind. 

Man wird in viel — wenig das Abstractum Quantität, in 
leicht — schwer = Gewicht, in theuer — wohlfeil = Werth 
sehr leicht erkennen; flir zu viel — zu wenig oder auch reich- 
lich — mangelhaft dürfte vielleicht das Abstractum Inhalt an- 
gewendet werden können, obschon die Abstracta: Vollkommenheit, 
Vollständigkeit, Totahtät, Zweckerforderlichkeit etc. unter Umständen 
am Platze sein mögen. So dürfte namentlich ,ZweckerforderUchkeit, An- 
gemessenheit' dem Grundgedanken der dem siebenten Abschnitte, Ying- 
nok, der neun Sectionen zugewiesenen Rechnungsaufgaben entsprechen. * 
Die übrigen Abstracta sind: Gestalt, Grösse, Entfernung, Höhe. 

Bei der Wiedergabe wurde darauf Gewicht gelegt, dass die Ver- 
ständlichkeit einerseits und die Tragweite des chinesischen Ausdruckes 
soweit wie möglich andrerseits gewahrt bleibe, zu welchem Zwecke, 
mit Rücksicht auf die hier erforderlichen besonderen Kenntnisse in 
Realien, Erläuterungen einem Anhange überwiesen und die der deutschen 
Sprechweise oder der Deutlichkeit halber nothwendigen, im chinesischen 
Texte aber nicht unmittelbar gegebenen Satztheile durch lüammern 
gekennzeichnet wurden. Der Text, nach chinesischer Anordnung ^ ge- 
schrieben, lautet: 



1 In demselben werden Aufgaben behandelt, bei denen der richtig Werth 
durch das Verbal tniss zwischen dem Zuviel und Zuwenig ermittelt wird, wie etwa: 
EUne Anzahl Leute besitzt als gemeinsames Eigenthum etliche Stück Lastthiere, 
wollte man bei einer Vertheilung jedem der Interessenten zehn Lastthiere geben, 
so fehlten vier Lastthiere, erhielt aber jeder neun Lastthiere, so blieben fünf Last- 
thiere übrig, wie viele Leute sind es und wie viele Lastthiere bilden ihr gemein- 
sames Eigenthum? Auflösung: neun Leute und 86 Lastthiere. 

2 d. h. in Verticalcolumnen nach abwärts und von der Rechten zur Linken 
fortschreitend. 
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Heber den Urapriing der Zahlengesetse (&ü-li). 

Forscht man im hohen Alterthome nach^ so kam aus dem (Hoang-) 
Ho die Tafel (mit der Zahlengruppirung)^ aus dem Loh(-FIusse) die 
Zeichnung 1 (der Zahlenordnung)^ die acht Diagramme (oder magischen 
Symbole) wurden erzeugt^ die neun Felder (oder Abtheilungen des 
grossen Plans zur Philosophie) wurden geordnet, aber auch die Zahlen- 
lehre wurde anlässlich dessen begonnen. ^ Weil Tafel und Zeichnung 
glückUche Zeichen vom Himmel für die Erde waren, erschöpfte der 
Weise,' hievon seinen Ausgangspunkt nehmend, in der Zahlenlehre 
die Gesetze des All; so erlangte man seit dem Weisen lüarheit.^ 
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Vor Alters befahl Hoang-ti dem Li-scheu* die Rechnungsarten 
zu entwerfen und die Angemessenheit (und Bedeutung) der neun Ab- 
theilungen® (der Arithmetik) bereits auseinanderzusetzen, Yao den 
Hi*s und Ho's die Zeitrechnung zu regeln und ehrfurchtsvoll dem 
Volke die Jahreszeiten zu übermitteln^ '^ damit (es hienach) die Jahres- 
obliegenheiten ausflihre. Im Tscheu-Ii^ werden die Schüler mit den 
sechs Künsten vertraut gemacht^ deren eine die Zahlenkunst ist, im 
Tscheu-pi^ können die GesprÄche Schang-k'ao's erforscht werden. 

Unter den Ts'in, Han und später hatten die G-eschlechter keinen 
Mangel an (gelehrten) Männern, so gibt es (ja) z. B. von Loh Hia- 
hung, Tschang-heng, Lieu-tschok, dem Schüler Tsu Tsung-tschrs, 
Nachrichten.^® (Die Gelehrten) unter den Tang imd Sung stellten 
Aufgaben zur Erläuterung der Principien der Zahlenrechnung auf^' 
und veranlassten ^2 durch ihre Bücher, welche zahlreich in den Schulen 
vertheilt waren, dass Meister und Schüler sich des Studiums der 
richtigen^' Kenntniss der Rechenkunst und der erforderlichen An- 
spannimg (der Geisteskräfte) zur Vervollkommnung des Wissens durch 
die richtige Untersuchung der Dinge befleissigten. ^^ Erläutern (sie) 
daher hievon [d. i. von Sü'l{\ (den Begriff der) Quantität [= M; des 
Zählbaren], so stellen sie, unter Voraussetzung einer Existenz von 
imterschiedenen Theilen des unsichtbaren Was, die Gesetze für die 
gegenseitige Einwirkimg '^ derselben auf einander auf, (nämlich) die 
Vermehrung, die Verminderung, die Vervielfkltigung und die Theilung. 
Bei allem, was Menge, Gewicht, Werth (oder) Inhalt hat, darf man 
den Zahlbegriff /= H]* auf keinen Fall ausser Acht lassen. ^* Er- 
läutern sie hievon [d. i. von Sü-Ü] (den Begriff der) ModaUtät*^ [= R; 
ratio, Verhalten, Art und Weise, Form, Lage, etc.], so machen sie, 
mit und unter Voraussetzung einer (sichtbaren) Gestalt des unsicht- 
baren Was, die Ursache klar, durch welche sie zum Schema ^^ ge- 
langen, nämlich das gegenseitige Verhältniss in Bezug auf Verschieden- 
heit der Arten [Gattungen] und auf Gleichartigkeit.^^ Bei allem was 
Form, Grösse, Entfernung (Lage) oder Höhe hat, darf man das Ver- 
hältniss [= U, ratio] keinesfalls ausser Acht lassen. 

* S. Anmerktuig p. 267. 
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Kehren wir wieder zum Ursprung derselben [d. i. der Zahlen- 
gesetzej zurück. 

Addition und Subtraction sind gewiss aus dem Ho-thu; Multi- 
plication und Division vielleicht aus dem Loh-schu abzuleiten.^® (Im 
Ho-thu stellen) eine ungerade (und) eine gerade (Zahl); (welche in 
den unmittelbar) nebeneinander (befindlichen) Parallelen (im gleich- 
werthigen) gegenseitigen Abhängigkeitsverhältniss sind, (der Reihe 
nach abwechselnd) das eine Mal eine Addition, das andere Mal eine Sub- 
traction dar, ohne dass (hiebei) ihre Mannigfaltigkeiten erschöpft wären. 

(Im Loh-schu sind) die ungeraden und geraden (Zahlen) je (so) 
vertheilt, dass (ihre) Kreuz und Quer (genommenen Summen) gleich, 
und dass die je (in gleicher Weise) zwischengeschobenen [= ein- 
gekeilten, dovetailing (carp.)] (Zahlen) abwechselnd die Multiplication 
oder Division darstellen, ohne dass (hiebei) ihre Wechselbeziehungen 
beendet wären. 2* 

Um den allseitigen Gebrauch derselben [i. e. Zahlengesetze, 
Rechnungsregeln] darzulegen, (mögen) als Fingerzeige die Anwen- 
dungen dienen, wie: die ErmitÜung der Höhen des Himmels und der 
Tiefen der Erde, die Untersuchung der Zusammenkünfte von Sonne 
und Mond, die Bestimmung der Zeitgrenzen von den Jahreszeiten, 
die Berechnung der Dauer von Tag und Nacht u. s. w. bis (endlich 
selbst) die Vereinheitlichung von Maass und Gewicht^* für den Handels- 
verkehr mit Nahrungsmitteln und Gütern. 

In der vorUegenden Sammelausgabe machen wir der Reihe nach 
die Lehre vom Punkte, von der Linie, den Oberflächen und Körpern 
zum ersten^' (und hieran anknüpfend) die Untersuchung über Zu- 
lässigkeit oder Unzulässigkeit von einer Unterscheidung (nach^^ Form- 
Aehnlichkeit) oder von Congruenz zum zweiten Gegenstande der 
ßrörterung. 2* — Die Regeln sind nicht im mindesten überscharfsinnig 
[= subtil],^* falls nur durch die Wahl des richtigen Weges, (nämKch) 
vom Leichterfassbaren zum Tiefsinnigen schreitend, von dem nahe- 
liegenden Begrenzten zum Unbegrenzten hinüberleitend, die Harmonie 
zwischen der Fassungskraft [= ß, ratio] und den (entstehenden) 
Schwierigkeiten [= Sü, hier ts'tik lautend]^' hergestellt wird. 
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In der angelegentlichen Beschäftigung (mit diesen Disciplinen) 
liegt (auch) hinreichender Nutzen für die Welt,'^ den Staat und 
die Familie^ um sie [i. e. die Disciplinen] ungezählten Geschlechtem 
zu überliefern, dies sei nur nebenbei bemerkt ^^^ 



ErlSnterungen. 

1) Diese Stelle, wörtlich dem Commentar Confacias' zum Yih-king 
entnommen, bezieh^ sich auf eine alte Sago. Nach dem Schu-king-Com- 
mentator Khung Ngan-kuo (200 ▼. Chr.) sollen die diesbezüglichen, in den 
ältesten Urkunden dem Schu- und Yih-king, dem Li-ki angedeuteten Er- 
eignisse darin bestanden haben, dass erstlich ein fabelhaftes Drachenpferd, 
aus den Gewässern des gelben Flusses f^T ^^ auftauchend, auf seinem 
Bücken eine Tafel trug, worauf die Symbole und Zahlenverhältnisso ver- 
anschaulicht waren. Diese Tafel, h6-thü genannt, ward dem damaligen 
Begenten Fohi^ übergeben. 

Das zweite Arrangement kam dem Regenten Yü^ zu, während er 
mit der Regelung des Wasserlaufes beschäftigt war, indem eine göttliche 
Schildkröte auf den Wellen des Loh-Flusses angeschwommen kam, welche 
auf ihrem Schild eine Zeichnung des Arrangements der neun Grundzahlen 
trug. Auf diese basirte Yü die neunfache Exposition der Philosophie (Jl^ 
|B) im Hung-fan, dem grossen Grundriss T^ $S}' ^^°^™ Kapitel des 
Schu-king (Part. V, Bl. 4). 

2) Diese Construction spricht wohl mehr gegen St. Julien's Annahme 
einer Inversion {Synt. nov. I, pg. 28) und für y. d. Gabelentz Ansicht 
{Gr, §. 487), dass hier ein cigenthümlicher Gebrauch des Passiyums Yor> 
liege, wenn man die Construction &^ ^ "Aj^ ^ ^ ^ S^ gegen- 
überstellt den beiden J\, ^ä^ ;& ^^ und ^ fS ^ ^^, wozu man 
noch vergleichen möge: Tung-schu XVII "d^ ^ |^ lE^\ ^ iS ^\ 



1 Fohl, der sagenhafte Gründer des chinesischen Staates, welcher von 2862 
bis 2738 y. Chr. regiert haben soll und dem die Erfindung der Schrift, der Zahlen- 
gesetze etc. zugeschrieben wird. 

2 Der grosse Yü (2286 y. Chr.) der Gründer der Hia-Djnastie. Man schreibt 
ihm die Flussregulirung, die Eintheiluiig Chinas in neun Provinzen etc. zu. 
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Im Alterthume ordneten die heiligen Könige Sitte nnd Kecht, pflegten Unter- 
richt und Erziehung; die drei Pflichtverhältnisse standen fest, die neun 
Abtheilnngen wurden geordnet; die hundert Familien lebten in vollster 
Eintracht, alle Dinge waren durchaus im Einklang. 

3) Unter ,der Weise oder heilige Mann' ist hier Yü verstanden (s. 
Mayers, Chinese readers manuel, p. 280 und 301). 

4) Es sei hier auf die unterschiedliche Wirkung von jJHg rl in den 
beiden Fällen hingewiesen. 

5) Hoangti, der dritte unter den ersten Regenten Chinas (2697 
V. Chr.), nach chinesischer Ueberlieferung der Erfinder des 60jährigen 
Cydus. 

Li-scheu, einer der Minister Hoangti' s, s. Mayers, Chin, read, man,, 
p. 122. 

6) ^ hier s. a. ^It ^^^^ 'ft iE ^9 Kanghi's Wörterb. 

JL iS ^^^ neun Abtheilungen der Zahlenrechnung, s. Mayers, 1. c, 
p. 340 und an article by A. Wylie in the Shanghai Almanac for 1853, 
also in the Chinese and Japanese Eepositary, Mai 1864, beziehungsweise 
den deutschen Auszug von Biematzki in Crelle's Journal Bd. 52, pg. 59 ff. 

7) Diese Phrase ist wörtlich dem Schu-king (F. I, C. 2) entnommen. 

Yao, der grosse Kaiser (2356 v. Chr.) der im Beginn der chine- 
sischen Geschichte den Thron inne hatte, gilt als ein Muster von Weisheit 
und Herrschertugend. 

Hi und Ho, Familien, die mit den astronomischen Beobachtungen und 
Bestimmungen betraut wurden, deren Nachkommen unter Tschung-khang 
(2165 V. Chr.) sich gröblicher Pflichtverletzung schuldig machten. 

8) Tscheu-kuang^ die ältere Ausdrucksweise för Tscheu-li. Die sechs 
Künste (Mayers, 1. c, p. 322) sind äB Sitten und Gebräuche, ^ Musik, 
id* Bogenschiessen, ^fJB Wagenlenken, ^ Schrift, &^ Mathematik. 

9) Das Tscheu-pi enthält die Gespräche Tscheu-kung's ^ ^ ^=:r 
H[ Tan der vierte Sohn Tschhangs und jüngerer Bruder Wu- Wang's [1122 

V. Chr.], des ersten Begenten der Tscheu-Dynastie) und Schang-khao's, 
eines der Tscheu-Minister, über die Eigenschaften der rechtwinkeligen 
Dreiecke. 

10) Die Tshin regierten von 255 — 205 v. Chr., die Han von 206 
V. Chr. bis 264 n. Chr. Bezüglich der angeführten Gelehrten gibt zum 
Theil der Context, zum Theil ein anderes Kapitel Aufschluss über die Zeit 
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ihrer Wirksamkeit, da hier Mayers mannel nur bezüglich Tsch'ang-heng 
Auskunft bietet. 

Lok Hia-huDg lebte wahrscheinlich unter den Tshin oder den ersten 
Han-Kaisem, Tschang-heng (78 — 139 p. Chr.), ein hervorragender Histo- 
riograph unter Han Shun-ti, gefeiert wegen seiner universellen Kenntnisse, 
insonderheit seiner Bekanntschaft mit der Astronomie. 

Tsu Tschung-tschi dürfte etwa um 550 p. Chr. gelebt haben; mög- 
licherweise war dies auch ein buddhistischer Priester.. (?) 

Lieu-tschok hat unter den Sui (581 — 618 p. Chr.) gewirkt. 

11) Die Thang regierten von 618 — 907 p. Chr., die Sung von 960 
bis 1280. 

Dass hier unter Jß^ nicht die Bezeichnung der sechs literarischen 
Grade unter den Thang (Mayers, 1. c, p. 824) nämlich ^r y4^* V^ j|^^ 
Ü^ ity ^ i^9 ^9 ^9 gemeint sei, lehrt der logische Zusammen- 
hang. Die Stelle bezieht sich vielmehr auf die unter den Tang und 
Sung erschienenen Werke, wie: das ^^ "^ ^ jj^ Ts'ih-k'u-suan-king 
des Wang-Hiao-thung, welches in 20 Aufgaben ans der Stereometrie be- 
steht, das £ ^ ^ ^^ Schu-schu-kieu-tschang des Tsin Eieu-sohao, 
das HH^ IJHI 1^ ^ Tshih-yuen-hai-king des Li-Yai etc. (s. Wylie, Notes 
on Chinese UtercUure, p. 93, 94). ^^ J^ö ist hier soviel wie Aufgabe, 
Problem, siehe Khanghi, Wörterbuch s. v. fc'ö: ^ |f^ {^ ^ |!^ ^ 
-7 ^ i^* ^ §^ $ ^ ife ^'^ ^^^ Aufgabe; eine Aufgabe, die nicht 
der Begel entspricht, ist als verfehlt zu verwerfen. 

Man hätte hier, verleitet von der Gepflogenheit unseres Gedanken- 
ausdruokes, statt g^ V^ jj^ £ ^ ^ wohl eher eine andere Con- 
structions weise in Betracht gezogen, sei es nun mit ^^ j^ j[^, jj^ u. dgl. 

12) ^ ling hier = 'ffi ssn = verursachen, lassen (cf. Gabelentz, 
Gr., §. 1154). 

13) ^ H hier, wie der ParaUeHsmus lehrt, wegen tf Sit s. a. 
wahr, recht, richtig (Gabelentz, Gr., §. 488). 

14) "^t ^S i'sip erfordert ein Object, deswegen sind die beiden 
folgenden Sätze durch subjectives J^ ^i gekennzeichnete Objectssätze (Ga- 
belentz, Gr., §. 1361). 

^ ^ ^^ ^^ ^^ Wissen vollenden, zu den Endursachen alles Wissen 
vordringen, und ijf^ jjä^ kok wut, dem Wesen der Dingo nachforschen, 
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philosophiren, sind philosophische Termini, von denen Tschu-hi zu Ta-hiok 
C. V folgende Erklärung gibt: j^fMlfc^^+^^^^W^R 
^^Z^^^^^^ffaH^^Mo »«' Ausdruck: .das 
Wissen vervollkommnen beruht im Untersnohen der Dinge* besagt: wollen 
wir unser Wissen vervollkommnen, so beruht dies darin, dass wir, wenn 
wir mit den Dingen in Berührung kommen, ihr Wesen ergründen. 

1^ wü = Streben, Anstrengung, den Geist auf etwas richten, hat 
hier den Sinn von Geistesschärfe, so heisst es im Wörterbuch Eang-hi 
^ W ^ ^%^S W^JÄlSJo Anstrengung = die ganze 
Kraft an etwas wenden. Die Erklärung der Dinge aus den Veränderungen 
(Yih-king) vervollkommnet die Geistesschärfe. 

15) Mit Kücksicht auf das vorhergehende war es angezeigt diese 
Stelle, welche sich auch auf die Mathematik bezieht, im Deutschen mehr 
der philosophischen Ausdrucksweise anzunähern. Man hat hier eine auf 
das chinesische System basirte philosophische Erklärung mathematischer 
Operationen. Meines Bedünkens zeigt sich an dieser Stelle, mit der die 
Eingangs erwähnte Erörterung über den Begriff Sü-li beginnt, sowie noch 
öfters im Verlaufe des Kapitels eine gewisse üeberlegcnheit des Chinesischen 
über unsere modernen Sprachen, indem ein und dieselbe gleichbleibende 
concise Redewendung, gleichzeitig eine ebenso correcte mathematische, wie 
auch specifisch philosophische Ausdrucksweise ist. Der mathematische Sinn 
dieser Stelle ist folgender: Alles, was aus Theilen derselben Art be- 
steht oder bestehend gedacht werden kann, wird Grösse (Ja-hS) genannt. 
Bei jeder Grösse kann die Menge (Sü) der in ihr enthaltenen gleich- 
artigen Theile, die Quantität und die Beschaffenheit derselben, die 
Qualität in Betracht gezogen werden. Die Mathematik, als Wissenschaft, 
beschäftigt sich mit der Untersuchung der Grössen in Bezug auf Quantität. 
Als Arithmetik stellt sie unter Voraussetzung discreter (fin) Grössen (bei 
deren Zerlegung man auf Theile kommt, die einer weiteren Zerlegung nicht 
mehr fähig sind, ohne dass der Begriff der Grösse selbst aufgehoben wird), 
die Begeln für das Rechnen auf, d. i. die Verbindungen, durch welche von 
einer gegebenen Zahl zu einer andern gesuchten überzugehen ist (riäng- 
Vieü)\ diese Verbindungen sind: Addition (kia), Subtraction (kiäm), Multi- 
plication (Hng)^ Division (iS*ü), 

Sjr jii Zahl wurde hier mit Quantität wiedergegeben, weil dieser 
Ausdruck mehr allgemein sein sollte; heisst es ja doch auch in Kanghi's 
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Wörterb., a. v. 9ä ff* ^ ^ ^ ^ B 1^^ ^^^ Quantität bei der 
Beohnung heisst Zahl. H bezieht sich wie die diesbezügliche Aiueiiiaiider- 
setznng zeigt aach im Besonderen auf die Arithmetik. 

Man sieht wie ^fi| ^ sieh allmählig in seiner Bedeutung entwickelt: 
unbekanntes Was = Substanz, Substanz aus Theilen derselben Art bestehend 
= Grösse, eine discrete Grösse, bestehend aus einer beschrankten Anzahl 
von Theilen = einige wenige etc. 

d^ ik'ted = fragen, suchen etc., hat hier die Bedeutung auf einander 
einwirken; siehe unter kUü (Kanghi's Wörterb.) bei dessen Bedeutungen 
;^ ^ aus ^ ^ ^ die SteUe: ^ ^ ijß ijt aller Odem (Luft) 
wirkt auf einander, bestimmt sich gegenseitig. 

16) ^ iDÜ hier reine Negation oder prohibitiv (Gabelentz, Gr., 
§. 1208, 1209), am besten entspricht wohl der Wirkung des toü hier die 
dialectische Ausdrucksweise: ,gibt's es nicht' = man darf nicht. 

17) Modalität ist hier im allgemeinen Sinne zu nehmen als die Eigen- 
schaft eines Dinges, vermöge welcher man ihm Lage, Art und Weise, Form, 
Gestalt, Modus etc. zuschreibt. Die Wahl des Ausdruckes Modalität war 
dadurch bedingt, dasa diese Stelle sich auf die Geometrie als Seitenstück 
zur Arithmetik bezieht. Die diesem Passus zu Grunde liegenden mathe- 
matischen Erwägungen sind: Bei den stetigen Grössen, mit denen es die 
Geometrie zn thnn hat, wird nicht bloss die Grösse, d. i. das Mass der 
Ausdehnung, sondern auch die Form oder Gestalt, d. i. die Art wie die 
einzelnen Theile aneinander geordnet sind und die Lage, d. i. die Grösse 
der Entfemnngen von bekannten Punkten, Linien, Flächen in Betrachtung 
gezogen. In Bezug auf die Grösse ist festzuhalten, dass jede Raumgrösse 
nur durch eine gleichartige Eaumgrösse gemessen werden kann; dass 
gleichartige Raumgrössen gleich sind, wenn sie gleiche Grösse aber ver- 
schiedene Form haben; dass sie ähnlich sind, wenn sie gleiche Form 
aber verschiedene Grösse haben; dass sie congrnent sind, wenn gleich- 
zeitig Form und Grösse gleich sind. Hieraus entspringen auch die Ver- 
hältnisse nnd Proportionen (pi-U), und zwar stehen zwei Arten von Raum- 
grössen im geraden Verhältniss (hop) oder sind gerade proportionirt, 
wenn das Verhältniss der je zwei Grössen der einen Art gleich ist dem 
Verhältniss der je zwei Grössen der anderen Art in derselben Ordnung 
genommen; im verkehrten Verhältniss (fin) oder sind verkehrt pro- 
portionirt, wenn das Verhältniss der je zwei Grössen der einen Art gleich 
ist dem Verhältniss der je zwei Grössen der anderen Art, aber in ver- 
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kehrter Ordnung genommen, j^l ^ = Modalität, 8. Eanghi's Wörterb. ^^ 
^ ^^ ^ ^ it ife * ^^ ^^ ^^^ Bestimmung für das Gehaben (Habitus), 
Verhalten, Benehmen, die Art und Weise, die Gestalt. 

18) ^ 9udn hier s. a. Schema, bezieht sieh auf die Einthcilung 
der Grössen nach Arten etc. 

19) Jjj^ ^^ pi'U = das gegenseitige Verhältniss, Proportion (term, 
techn.). 

^^ -^ /fei hop hier = Verschiedenheit der Arten und Gleichartig- 
keit. Eanghi's Wörterbuch gibt bei hop die Bedeutung ^ und führt hier- 
bei aus ^ ^ ^ an: ^ ^ ^ ^ was die Gleichartigkeit sichert, 
ist die ausgedehnteste Uebereinstimmung und för /fet unter der Bedeutung 
J^J ^ die Stelle ^ ][^ fp[ ^ die Dinge nach Arten unterscheiden. 
fisn und ^ spielen in der chinesischen Philosophie eine grosse Bolle, so heisst 
es z. B. im Sing-U I, 168: ^^ — M^M^ff^^"^ 
in der Hauptsache erörtert er Scheidung und Vereinigung (Verschiedenheit 
nach Art und Gleichartigkeit) der einen Vernunft, der zwei Odem, der fünf 
Elemente. 

20) Diese beiden Zahlenarrangements stellen sich in Form eines 
Quadrates dar, deren eines, das Ho-thu, in etwas der bekannten Gestalt 
des Mühlbrettes ähnelt. Hiebei sind die ungeraden Zahlen 1, 3, 6, 7, 9 
durch leere Kreise entsprechend dem lichten Principe Yang, die geraden 
Zahlen 2, 4, 6, 8 durch ausgefüllte, geschwärzte Kreise, entsprechend 
dem dunklen Principe Yim, gekennzeichnet. 

Bei dem Ho-thu befindet sich nun im Mittelpunkte der ganzen 
Figur die Zahl 5 in Kreuzesform und mit lichten Kreisen dargestellt, in 
den der Mitte zunächst liegenden horizontalen Linien oben und unten die- 
selbe Zahl 5 mit ausgefüllten Kreisen in der Ausdehnung der Linie wieder- 
holt, zum Zeichen, dass die Zahl 5 ebenso dem Himmel wie der Erde 
angehört. In den vom Mittelpunkte zweiten Horizontalen, die abo parallel 
zu den ersten liegen, findet man oben die Zahl 2, unten die Zahl 1; in 
den dritten Horizontalen stehen oben die Zahl 7, unten 6. In den Vcr- 
ticalreihen, die also wieder unter sich parallel liegen, sind von der Mitte 
nach rechts die Zahlen 4, dann 9, von der Mitte nach links die Zahlen 
3 und 8 angesetzt. 

Bei dem Loh-schu, das mit dem sogenannten magischen Quadrate 
Aehnlichkeit hat, findet man gleichfalls die Zahl 6 in Kreuzesform dem 
Mittelpunkte des Quadrates zugewiesen. In den Horizontalen hat die Zahl 
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9 oben, die Zahl 1 unten ihren Platz, während in den Yerticalen rechts 
die Zahl 7, links die Zahl 3 sich befindet. Die geraden Zahlen sind in 
die Ecken des Quadrates vertheilt und zwar steht in der obem rechten 
Ecke die Zahl 2, in der obem linken die Zahl 4; in der untern rechten 
die Zahl 6, in der untern linken die Zahl 8. Hiebei erkennt man leicht, 
dass beim Loh-schu die Summe nach jeder Bichtung 15 ist. 

Einem spätem Kapitel des Schu-li zufolge, möge hier mit Ueber- 
gehung der tiefsinnigen Auseinandersetzungen der beiden Denker Tschu-tsi 
(1180—1200 u. Z.) und Schao-tsi (1011—1077 u. Z.) über den philo- 
sophischen Sinn dieser Anordnungen und die innige Verbindung der Zahlen 
mit den fünf Elementen, ihre Beziehungen zu den Weltgegenden u. s. w. 
nur angedeutet werden, wieso Addition und Subtraction aus dem Ho-thu; 
Multiplication und Division aus dem Loh-schu hervorgehen. 

,Die 1 ist der Beginn der Zahlenreihe, 5 ist die Mitte und 10, die 
vollständige Zahl {tacl^'^), bildet den Abschluss. Nun entsteht 2 aus 1 
durch Hinzufügung von einer Einheit, desgleichen 3 aus 2, 4 aus 3, 
5 aus 4. In dem Ho-thu stehen nun 1 und 6 auf derselben Seite, 3 und 8, 
2 und 7, 4 und 9, so dass die Differenz je zweier solcher Zahlen 5 ist. 
Das will besagen: es entstehe 6 dadurch, dass man 1 zu 5 fögt, und 
umgekehrt durch Subtraction der 5 von 6 die Einheit.' In ähnlicher 
Weise hat dies bei den übrigen Zahlen, statt mit Eücksicht auf den Er- 
fahrungssatz, dass man nur bis 6 zählen könne, sowie dass von 10 ab 
dieselbe Beihe wieder beginne, weswegen die Chinesen sagen: ,die 10 
kehrt zur 1 zurück'. 

In dem Loh-schu soll Multiplication und Ditision erkenntlich sein. 
Qeht man im Loh-schu unten anfangend über links, oben, rechts zurück 
nach unten, hiebei nur die leeren Kreise im Auge behaltend, so berührt 
man die Zahlen 1, 3, 9, 7. Hierin ist jede folgende Zahl das dreifache 
der vorhergehenden, wenn man nur bedenkt, dass 10 und dessen Viel- 
faches als neue Einheiten gelten, dass sonach 27 und 7 in der Beihe der 
Grundelemente gleich liegen. 

Es stellt demgemäss diese im Sinne der Drehung des Uhrzeigers 
ausgeführte Bewegung die Multiplication bei den ungeraden Zahlen dfur, 
die entgegengesetzte Drehung über 7, 9, 3, 1 die Division. Bei den ge- 
raden Zahlen findet man, von der oberen rechten Ecke ausgehend, durch 
Drehung gegen den Sinn des Uhrzeigers die Froducte von 2, nämlich 2, 
4, 8, 6, d. h. die Multiplication; durch inverse Drehung über 6, 8, 4, 2, 
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die Division. Man sieht leicht, dass bei den ungeraden Zahlen die Drehung 
entgegen dem Sinn des Uhrzeigers auch einer Multiplication mit 7 gleich- 
gehalten warden kann, die Drehung im Sinne des Uhrzeigers einer Mul- 
tiplication mit 3 u. s. w. Alle diese Verhältnisse, dies sei nebenbei be- 
merkt, finden eine weitere Erklärung im Gebrauche des chinesischen Rechen- 
brettes sL j|^, welches in praktischer Beziehung das bei uns übliche 
russische wesentlich überragt. 

21) Hier ist der fast bis ins kleinste Detail durchgeführte und be- 
achtenswerthe Parallelismus von wesentlicher Unterstützung für das Ver- 
ständniss, um die Beschreibung der beiden Arrangements richtig wieder- 
zugeben. Im Deutschen war der Deutlichkeit halber eine etwas freiere 
Uebersetzung geboten. Man sehe: 

Die an gleicher Stelle stehenden jj^, das wiederholte jffi dem an den 
analogen Stellen das wiederholte J^ entspricht, sind beach tens werth. ^ir 
mi und J^ tsüng an den analogen Stellen beziehen sich beide in ihren 
Grundbedeutungen auf die verticale Richtung. J& kiüng und }% ci treffen 
sich in den Bedeutungen , erschöpfen^ und ,aufhören machend 

^ te?T, Eigenthum, Vermögen, abhängen, steht gegenüber j^ p'6i 
ein Gleichgestellter, ein Genosse. 

jj^ Slang macht die beiden Nennwörter zu reciproken verbis neutris 
(Gabelentz, Gr. §. 1159). 

jj^ ^ = aneinander Antheil haben, von einander abhängen. 

jjjQ ^^ := gegenseitig gleichmachen. 

^g H, von Hand zu Hand gehen ^ abwechseln, steht mit der Be- 
deutung ,der Reihe nach abwechselnd*, im Verbal tniss zu 

T^ hüj schwalbenschwänzend, wechselseitig, in der Bedeutung ,ab- 
wechselnd eingekeilt ( verschwalben seh wänzt)^ 

|K fij f^^'V^j überiliessend, zahlreich und ^Wk ^^ pi^i-Vüngj ver- 
ändernd durchdringen, anpassen, sind durch Mannigfaltigkeit und Wechsel- 
beziehung (= Uebergangsbeziehung) hinreichend gekennzeichnet. 

So ergibt sich endlich auch die Bedeutung von ttSd-töd, als gegenüber- 
stehend zu U^i/ng-kC^. 

Es ist 1^ tui = parallel; ^^ ^dt, hier soviel als ^A m, ,sich ver- 
gesellschaften mit' ist fast mit ^^ H •= nahe gleichbedeutend (e. gr. ^^ 

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. IV. Bd. 20 
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^ iM B^^^ A^ meiner Seite). Schliesslich sind auch yii H yit ngeä im 
Verhältniss zn ki ngeü kek ffn in richtiger Beziehung erfassbar. 

22) Vereinheitlichung von Maass und Gewicht ist eine etwas freiere 
Uebersetzung, wörtlich: bis zum Vereinheitlichen der Normalpfeifen, der 
Längen- und Hohlmaasse und der Gewichte. 

Uj[ ^§ i-^ vertritt hier unser: u. s. w. bis endlich 
"lä Kiep, vereinigen in; in IJebereinstimmung bringen ^^ liU^ ein 
unwandelbares Gesetz, Pfeifen, welche in der alten Musik als Stimmpfeifen 
benützt wurden. ||f M, ein Maass, Längenmaass; ^^ Häng, wl^en, messen; 
lidng, Scheffel, Hohlmaass; |K Mng, ein Joch, eine Wage, eine Gewicht«- 
wage; ^ }fing, in einem Markte leben; tS IM, abhängen von, Vorthcil 
ziehen. 

23) B|| KM, niederlegen, hinterlegen, ausgeben (herausgeben von 
Büchern) = [g| hudi, 

^ J^ ^^P"^^} ^^ oiuem Ganzen sammeln, j||^ pisn, Verzeichniss, 
Buch. 

mä kasig, das Bindeseil, an welches die Maschen eines Netzes be- 
festigt sind, hier s. v. a. quod in opere qualicumqne gravioris mo- 
menti est. 

Der Farallelismus (das wiederholte ^ ^ i-w^' deutet darauf) zeigt, 
dass ^ muk, Auge hier die Bedeutung = Maschen eines Netzes hat. 
Der Gedanke dieser Stelle ist: Sowie nun die Maschen eines Netzes ohne 
Bindeseil nicht befestigt werden können, so können auch in der Mathe- 
matik die weiteren Kegeln, erst durch die Kenntniss der Eigenschaften 
von Funkt, Linie u. s. w. vorstanden werden. Um diesen Gedanken her- 
vorzuheben wurde im Deutschen: ,hieran anknüpfend* eingefügt. Statt 
,zum ersten, zum zweiten Gegenstande* hätte man auch sagen können 
,zur Grundlage, zu Folgerungen*. 

24) Man beachte, dass hier nicht ^ ^ fin-hop sondern ^ $fH 
fm-ktid steht, ^ffi huS = Harmonie, IJeberoinstimmung. Diese Stelle führt 
eben auch auf die richtige Bedeutung von fsn-hop (s. 19) Verschieden- 
heit nach Art und Gleichartigkeit. ^ bezieht sich hier (man sehe die 
frühere Stelle {^ j^ ^ ^) im mathematischen Sinne auf die A ähn- 
lich keit; $ffi auf die Gongruenz. 

K^ kiaö, vergleichen, die Genauigkeit oder den Werth eines Dinge? 
untersuchen, unähnlich etc. 
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IP und ^ sind einander entgegengesetzt. |P Sun, mit etwas über- 
einstimmen, entsprechen, zulässig sein; daher ^ tUk unzulässig sein. 

25) Wegen g rnvk, Auge s. 28. 

26) ^ H^ wü-ltm, man braucht darüber nicht zu sprechen, es ist 
nicht der Bede werth, mit nichten (no matter), auf keinen Fall etc. 

pf kuj gross, sehr; j^ si, fein, subtil; das etwas ungebräuch- 
lichere Wort ,überscharfsinnig' drückt wohl am besten den chinesischen 
Gedanken aus: Die Regeln sind scharfsinnig, jedoch nicht von einer un- 
ergründlichen Tiefsinnigkeit. 

27) 1^ ts'ün = seicht; Gegensatz *^ hm = tief. ^ fän = 
unbegrenzt; Gegensatz fj^ k&n = begrenzt. Die Aufeinanderfolge ist hier 
beachtenswerth. (Gabelentz, Gram. §. 264, a, b.) 

Die Zerlegung von H-U &^ ^^ in ^^ und «[ (v. Gab. Gram, 
§. 264), als einer Verbindung ^^ &^ (= the recondite reason of) ent- 
sprechend, ist interessant. ^^ li, hier = ^^ tob = Verstand, Fassungs- 
kraft, Vernunft. Wt (Laut:) to'uJk = j^ st, fein, die Theile eines Dings; 
Schwierigkeit, Plage; man vergleiche Kanghi, Wörterb. 

# ffi B5 ^ T ^ 3ffi # ^. I« der Erforschung der Ver- 
änderungen dürfte das richtige Verständniss der Welt erlangt werden und 
Meng-tfii: ||jt "^ 7 A ^ 1^ ^^^^ ^®' Commentar: ^ ^ ^ 
jft| ,ein Garn von versteckten Feinheiten (Schwierigkeiten),^ sohin: ,aus 
einem Garn von Schwierigkeiten nicht in eine grundlose Pfütze gerathen.' ^ 

28) ffti'^ = nützlich sein; aus der Zusammenstellung ^ "fC H 
^ t'ien-hid, kuok, kiä, ergibt sich die richtige Bedeutung von (im-hia = 
Welt. 

29) ungezählt, wörtlich: 100.000X10.000 = ^ !|^ yik-wän = 
1,000.000.000 2. 

Die treffende und kostbare Wirkung der Finalen "^ fin yun-ri 
(Gabelentz, Gr. §. 1278) ^=: ,nebenbei bemerkt, nur um es zu erwähnen' 
ist bemerkenswerth. 



1 Entspricht also nnserm deutschen: ,Nicht aus dem Regen in die Traufe 
gelangen'. 

> Es ist wohl beachtenswerth, dass fQr 1000 Millionen nicht jK käi (bnddh. 
Urspmngs) angewandt ist. (Cf. Oabblentk, Gr. §. 1039.) 
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Zur Geschichte der armenischen Schrift. 

Von 

Friedrich MüllerJ 

Ausser der Notiz, welche bei dem Historiker Aso^ik sich findet 
und welche ich bereits mitgetheilt und erläutert habe, treffen wir 
auch bei Wardan Bardzrberdetshi eine Nachricht über die Schrift 
des syrischen Bischofs Daniel und ihr Verhaltniss zur Schrift Mesrop's. 
Die Stelle, worin diese Nachricht vorkommt, lautet (Cap. /it. Venetianer 
Ausgabe vom Jahre 1862, S. 49; Moskauer Ausgabe vom Jahre 1861, 

S. 70): / ^"^f-^PTt^ uaJffla a$npu§ irt, jaunumffu auJ^ ^JP'^'^lpb "Pf-'U 
f* '^'i^V —"-PP^ W^''P'"i J^Pf''^^ a^pmt^fM.% ^ttfßk-p^. 5 ^Mt% ira. irp^mt. 
^fp iun. *\^uM0%fklb |>-/»cij, ^sn^iui '/ ^% ^mmJm%m^mßf np ^mUl, »^ ugmp^ 

UMtnp^ 4-4. t^aupu^^ tP"^ ^tn$uijtriui^* Iri. n^ ||'%-if^«My k'^P^P "* ^Ig^ lf "A^Z 
aa§M$sm9a.u§&-§atynti/* JuatnLaaAau fi ^*Hi pfpputm., Ju$uk» "Plß '"^P'^JJ f"*^»"/ 
iluAiX^i^ ^ph^tu^ffna^^$uJp »»ppißt» \[u»^umIiu»j, tnuy %J^ |^w«r<f«.M«^ iifAf.pir^ 
tfi^f ° fnpitomtutntath ^tp§§^ utQ99^% ftupaJ tLpnyJmuaa §aaiL»Mt^fi %t$pim $ipu§^$t aUrh-fSki 

W"'t'hb 'h U"^'^ IIA*»*^» .... 

,Im ftlnfzehnten (nach der Moskauer Ausgabe im siebenten) Jahre 
der Regierung desselben (nämlich des ^«^•/2«i«y«»«.<; Wramdapul^) und 
im ersten Jahre der Regierung des Artadir, des Sohnes ^pufs, or- 
ganisirte der heiligt Mesrop das armenische Schriftdium, nachdem 



1 Vgl. diese ZtiUchHft n, S. 246. 
3 Ed. MoscoY.: jlrop-%t siehe Korian, 8. 9. 
* Ed. MoscoY.: ^kpk% f^pmäp-^,%. 
« Ed. MoscoY.: irt. \f%upnui M^ t'^pkp' 
^ Fehlt in der Moskauer Ausgabe. 
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er zweiundzwanzig Buchstaben bei Daniel dem Syrer aus alter 
Zeit* vorgefunden hatte^ um welche die Früheren deswegen, weil sie 
die (Laut-) Fülle unserer Sprache nicht klar zur Darstellung brachten, 
sich nicht kümmerten, mit der griechischen, syrischen oder persischen 
Schrift sich begnügend. Und auch Mesrop konnte mit ihnen die von 
Gott geoffenbarten Schriften in die armenische Sprache nicht übertragen. 
Und nachdem er deswegen seine Seele dem Gebete in Werkgemein- 
schaft mit dem heiligen Sahak hingegeben hatte, da gewährte ihm 
Gott das Gesuchte, nämlich vierzehn Buchstaben, indem er sie mit 
seiner Rechten vor ihm, wie vor dem grossen Moses am Berge Sinai, 
hinschrieb^ . . . 

Aus dieser Stelle geht nun zweierlei evident hervor: 

1. dass die vor-mesropische Schrift, die auf den Syrer Daniel 
zurückgeführt wird, aus 22 Buchstaben bestand, eine Zahl, die mit 
der Zahl der Buchstaben des syrischen Alphabets merkwürdig über- 
einstimmt. — Damit ist die syrische Quelle der vor-mesropischen 
Schrift erwiesen.^ 

2. dass Mesrop die syrische Schrift Daniels als Grundlage 
seiner Schrift benützte, indem er die fehlenden 14 Zeichen hinzufügte. 



1 Daniel war also nicht der Erfinder dieser Schrift oder der Erste, der sie 
auf die armenische Sprache anwandte, sondern hatte sie blos bewahrt (vgl. Fazar 
Pharpetshi, Geschichte. Venetianer Aasg. vom Jahre 1793, S. 30: l^aatp^lr^ ^ifutijib^ 

ff p.). An derselben Stelle heisst es weiter bei Wardan : A^c qft ^Irmi^ 4 ^»y^p^» 
^Jip ^»»tfif" (ed. Moscov. 'y( ^»fif) 'ß-u^d'"'- *b ^—J^^—fi- \ tunktf iuppuyfif ffi 

m.utaj»putA ^atyLutuMiAg, ,Und dass eine armenische Schrift bei den Alten existirte, 
dafür wurde in der Zeit des Königs Leon ein Zeugniss gefunden ; man fand nämlich 
in Kilikien Geld, auf welchem mit armenischer Schrift der Name von heidnischen 
Königen Armeniens geprägt war/ 

3 Abgesehen davon macht dies die folgende Betrachtung wahrscheinlich. Wenn 
Jemand annimmt, die 22 Zeichen des alten Alphabets seien auf eine griechische 
Quelle zu beziehen, dann hätten wir für dieses alte Alphabet folgende Lautübersicht: 

tu ir 9; p f n ä, 

k t -e 
ui p if jr 



Fbisdbioh Mollbb. 

Obwohl die Schrift Daniels in der syrischen Schrift wurzelte, 
scheint sie doch entweder eine bedeutende Modification derselben ge- 
wesen zu sein oder ein ganz anderes der damals gangbaren syrischen 
Schrift nahe verwandtes Alphabet zur Quelle gehabt zu haben, da 
man sonst kaum sie als nicht genügend befunden und sich mit den 
Schriften des gewöhnlichen Lebens, die nicht viel umfassender waren, 
nämlich mit der griechischen, syrischen oder persischen (Pahlawi-) 
Schrift begnügt hätte. 

Während nun AsoYik angibt, die Schrift Daniels habe aus 
29 Zeichen bestanden und Mesrop habe die fehlenden sieben Zeichen 
dazu erfunden — eine Angabe, welche mit der von uns angeführten 
Stelle des Moses Chorenatshi übereinstimmt — berichtet Wardan, die 
Schrift Daniels habe aus 22 Zeichen bestanden und Mesrop habe die 
fehlenden 14 Zeichen hinzugefügt, — Welcher von den beiden Schrift- 
stellern hat Recht und wie ist der offenbare Widerspruch zwischen 
beiden zu erklären? 

Nach meiner Ansicht ist die Nachricht Wardan's, womach das 
alte vor-mcsropische Alphabet aus 22 Buchstaben bestand, schon des- 
wegen richtig, weil diese Zahl der Buchstaben mit jener des syrischen 
Alphabets vollkommen übereinstimmt. — Nach Asoyik und Moses 
Chorenatshi hat Mesrop die Zeichen ftbr die sieben Vocale erfunden 
und hiemit die Schrift vollendet. — Zieht man diese von den 14 Zeichen 
ab, deren Wardan Erwähnung macht, so bleiben sieben Zeichen übrig. 



Ueberflfissig^ ist griech. (, wofQr im Armenischen keine Verwendung sich findet 
Es fehlen dann 14 Consonanten, nämlich: 

h- l g dann ^ m. und ^. 
Nimmt man aber an, die 22 Zeichen des alten Alphabetes besOgen sich anf eine 
syrische Quelle, dann ergibt dies die folgende muthmassliohe Lantabersicht: 

♦ r A ^ < ./ (* '^"^ ^') 

'H F t '^ 

Es fehlen dann ausser den sieben Vocalen blos sieben Consonanten, nämlich K) 9^ 
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welche Consonanten sein müssen^ die in der alten Schrift nicht aus- 
gedrückt waren. 

Wie es scheint, war die armenische Tradition gegenüber der 
wichtigsten Erfindung, nämlich jener der Vocalzeichen, mit welchen 
Mesrop sein Gebäude krönte, in Betreff der anderen Punkte nicht 
im Klaren. Die alte Schrift bestand blos aus 22 Buchstaben. Mesrop^ 
der diese Schrift vorfand, hat sie erweitert, indem er durch Hinzu- 
ftlgung von sieben Consonantenzeichen sie der Sprache mehr an- 
passte. Er machte mit dieser erweiterten Schrift Versuche, welche 
aber, da die Schrift den semitischen Charakter nicht abgestreift hatte, 
gänzlich misslangen. Da erleuchtete ihn ein genialer Gedanke, näm- 
lich nach dem Muster der Griechen der einheimischen Consonanten- 
schrift auch die Bezeichnung der Vocale anzuftlgen. Mit der Durch- 
ftLhrung dieses göttlichen Gedankens war das Princip der armenischen 
Schrift ganz umgestaltet und die Schrift gegenüber der alten un- 
brauchbaren Schrift Daniels zu einer neuen geworden. 

Nach dieser erlösenden That, die durch die HinzuftLgung der 
letzten sieben Zeichen, der Vocalzeichen, gelang, mag man alle Ver- 
suche, welche der geniale Mann mit der alten Schrift angestellt hatte, 
wie die Hinzuftlgung der sieben Consonantenzeichen, als von keinem 
Belange bei Seite gesetzt und als der grossen Schöpfung nicht gleich- 
werthig angesehen haben. Einzelne mögen dann die Resultate dieser 
Versuche auf die Rechnung des Vorgängers, nämlich Daniels gesetzt 
und das von ihm hinterlassene Alphabet aus 22 -f- 7 =29 Zeichen 
bestehend angesehen haben. 

Fasst man nun beide Nachrichten, nämlich jene Aso^ik's und 
die vorangehende Wardan's zusammen, so ergeben sich ftlr uns folgende 
zwei wichtige Schlüsse: 

1. Die alte armenische Schrift, welche eine reine Consonanten- 
Schrift war, geht auf ein syrisches, aus 22 Zeichen bestehendes Alpha- 
bet zurück. 

2. Diese alte Schrift wurde von Mesrop zunächst erweitert, in- 
dem er sieben Consonantenzeichen hinzufügte und dann endlich durch 
Hinzuftlgung von sieben Vocalzeichen gänzlich umgestaltet, so dass 
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aus der CoDSonantenschrift eine Lautschrift nach dem Muster der 
griechischen Schrift entstand. 

Welches syrische Alphabet in der armenischen Schrift als Grund- 
lage steckt^ dies wird sich kaum feststellen lassen^ da die armenische 
Schrift durch den Einfluss der griechischen Kalligraphie bedeutend 
umgestialtet wurde. Falls die Nachricht Wardan's richtig ist, dass die 
sogenannte Daniel'sche Schrift ein altes Alphabet war, dessen sich 
die Armenier bedient hatten^ und das später durch die aus dem prak- 
tischen Leben hertibergenommenen Schriften der Griechen, Syrer 
und Perser verdrängt wurde, dann müssen wir ziemlich weit zurück- 
gehen und können dabei an die palmyrenische Schrift der ersten 
nachchristlichen Jahrhunderte und vielleicht an eine noch ältere 
Schriftquelle denken. In manchen Fällen ist die alte Grundform 
trotz der griechischen Umwandlung deutlich zu erkennen. — So ist 
^ ursprüngUch sicher nichts anderes als das semitische p ^ und wurde 
später durch griechisches % beeinflusst. Bei f ist der Zusammenhang 
mit dem palmyrenischen *] und dem k der kilikischen Münzen deut- 
lich sichtbar; bei i und %_ (das letztere ist eine Differenzirung des 
ersteren) kann blos das semitische b^ zu Grunde liegen. — Ebenso 
dürfte im armenischen «y das palmyrenische &, welches wie ein nach- 
lässig geschriebenes 3 aussieht, stecken. Die Vocale hat Mesrop mit 
theilweiser Anlehnung an die Schrift der Perser gebildet und war 
ihm unsere Avestaschrift nicht unbekannt. Derselben sind sicher die 
beiden Zeichen i^ und k = i und { entnommen. Die griechischen 
Vorbilder e, r] (E, H) würden nicht solche Aehnlichkeiten erzeugt haben. 
— Da uns jedoch einerseits die semitische Vorlage zur armenischen 
Schrift fehlt (wir können darüber blos Vermuthungen anstellen), an- 
dererseits wir die Entwicklung der armenischen Schrift von Mesrop 
(5. Jahrh.) bis in das neunte Jahrhundert nicht verfolgen können, so 
bleibt uns vor der Hand blos die einheimische Tradition als Leit- 
stern übrig und wir müssen daher alles das, was diese bietet, sorg- 
fältig erwägen und von hier aus der Frage näher zu kommen suchen. 

1 Vgl. die kilikischen MfinKen (Kuhh*8 Ztschfl. xxiv, Tafel 1). 
3 Vgl. die kilikischen Münzen. 



Tigre-Texte/ 

Von 

Theodor Nöldeke. 

Aus der Druckerei der schwedischen Missionare in UmkuUu 
(gegenüber Massaua) sind vor Kurzem zwei kleine Bücher in der 
Tigre-Sprache hervorgegangen, so zierlich gedruckt, wie es nur 
irgend in Leipzig oder Wien hätte geschehn können.^ Der oft er- 
probten Freundlichkeit von Leo Rbinisgh verdanke ich je ein Exem- 
plar derselben. Die beiden Hefte, eine Fibel und eine Uebersetzung 
des Marcusevangeliums, sind die ersten grösseren Texte, welche wir 
in dieser Sprache erhalten, die in den nördUch an Abessinien grän- 
zcndcn Ländern weit verbreitet ist. Der zu den Drucken gewählte 
Dialect ist, wie mir Leo Reinisch mittheilt, der der Mensa (östlich 
von den Bogos). Uns wäre es natürlich lieber, wenn die Bücher 
nach einem streng phonetischen System in lateinischen Buchstaben 
gedruckt wären, aber den Zwecken der Missionare entsprach sicher 
allein die äthiopische Schrift. Diese entzieht uns allerdings die ge- 
nauere Einsicht in die Lautverhältnisse. So werden hier manchmal lange 
Vocale geschrieben, wo man kurze spricht. Nicht nur steht bei den 



1 Evangelium enUgt Markwt pd Tigri-apräket. Tryckt p& Missionspressen i 
M'KuUo 1889. - VfcA«IIHAÄ'»A.J5»1-1&»AAl-<»»yCn-« (d.i. ,Fibel, 
durch welche die Kinder Tigre-Rede [zu lesen] lernen sollen*), ib. eod. 

2 Bedenkt man die grossen Schwierigkeiten, welche das äthiopische Alphabet 
verursacht, so wird man auch mit der Correctheit des Druckes zufrieden sein. Die 
Fibel enthält etwas mehr Druckfehler als das Evangelium. — Sollte es sich nicht 
empfehlen, den characteristischen Zug der Zeichen dö und da etwas länger oder 
stärker zu machen, um die beiden für den Setzer, den Corrector und den Leser 
deutlicher von einander und von da zu unterscheiden? 
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Gutturalen in bekannter Weise überwiegend der vierte Vocal (ä) zur 
Bezeichnung des ä, sondern auch sonst findet sich jener oft, wenigstens 
im Auslaut, wo nach zuverlässigen Angaben < ein kurzes a ist; z. B. 
^^^ ;exiit^, nach Reinisch fägrOy nach Münzinoer gar /ojfre; y^^ 
haWca, ydu bist^ Der vierte Vocal soll hier eben nur die Farbe 
des Vocals ausdrücken , nicht dessen Länge. Aehnlich scheint es 
bei der Bezeichnung anderer Vocale zu stehn. Auch schwankt zu- 
weilen die Vocalisation zwischen dem ersten (a, ä) und dem sechsten 
Vocal (i, i)y besonders vor Gutturalen, z. B. wie im Geez h^tth ^7^^ 
und h^Kh ^} 28* Schreibungen der letzteren Art sind in diesem 
Falle übrigens häufiger und scheinen die Aussprache genauer wieder- 
zugeben, da Rbinisoh immer solche Formen hat. — Nach Hunzinger 
wie nach Reinisch werden auch im Tigre die drei Laute II #h *) i^ 
der Aussprache unterschieden; freilich muss dieser Unterschied nicht 
immer stark ins Ohr fallen, da beide Forscher hinsichtlich ihrer 
mehrfach von einander abweichen. Unsre Drucke brauchen aber die 
drei Zeichen ziemlich ohne Unterschied, während sie den härtesten 
Laut — etymologisch -^ und in arabischen Lehnwörtern ^ — meist 
durch Ti ausdrücken.' Die Aussprache dieses Buchstaben wird von 
Reinisch = ^ von Münzinoer =: ^ gesetzt; für Münzinoer spricht da 
wohl, dass, wie gesagt^ 7} für arabisches ^ zu stehen pflegt, während 
für r h (^J eintritt {kddma ,dienen^ = ^j^ Ic9r ,gut^ = ^^; kamü 
,Donnerstag^ = ^^^jj», kdimät ,Zelt^ = 3L»ja^; kdgla ,sich schämen' 
= Ja?*; makldt ,Futtersack' i^^).* Es wäre sehr zu wünschen, 
dass bei der AufiTassung dieser Laute die strengste Unterscheidung 
stattfände, wie sie aUerdings nur einem sehr feinen und zugleich lange 



> 8. vor allem die WortyeneiehniBse in RsnincH, Die BUtn-Spraehe n; ferner 
MtnmHOiR, Voeab>iUaire de la langtte Tigr^^ mit dem Anhang von d*Abbadib (beide 
auch hinter Dilliiamhb Lexikon abgedruckt). Mit etwas grOmerer Vorsieht ist das 
Vocabnlar von Mebx-Bbubmahn sn benutien. 

> Die Citate gehen auf das Eyangeliam. 

' Nach RBIHI8CH, Die Bitin-Spradie (Wien 18S2), 8. 18 schreiben die Bogoe 
immer Tl ^r 'ti clie Missionare folgen hier also dem Gebranch der Eingebomen. 

^ Alle diese Beispiele aus dem WOrtervurseichniss Ton RnimcH; sum Theil 
kommen sie auch in unsern Texten vor. 



Tigwb-Thxtb. 291 

geübten Ohr möglich ist; dann würde sich zeigen^ ob^ wie zu er- 
warten, der gegenwärtige Lautbestand des Tigre (wie des Tigrina) 
noch zur Ermittelung der etymologisch richtigen Setzung der J7-Laute 
im Geez zu verwenden wäre oder nicht. So ist es auch mit und f^. 
Die Texte haben in einigen wenigen Fällen fUr X der andern 
Quellen und umgekehrt. Namentlich ist hier das Wort 0A-hC; ^ft+C 
^Himmel^ zu beachten. Als ich das zuerst erkannte^ fiel mir sofort 
der entsprechende^ von HalAvy auf der ersten Inschrift von Aksüm 
entdeckte Gottesname ein, der dem ^xt*, •inw, [nnj^Jnnj? u. s. w. ent- 
spricht. Aber Rbinisch schreibt KA+C ästär (S. 54 u. s. w.), Mun- 
ziNGER StiilC ^ostivj und Ersterer erklärt mir ganz bestimmt, dass 
das Wort überall deutlich mit f\ gesprochen werde. Da nun im 
Tigre wie es scheint keine Neigung hat zu f\^ zu werden, so muss 
man also jene Zusammenstellung, wenigstens einstweilen, fallen lassen. 
Man könnte auch die Schreibung des Hülfsverbs ^^ ,fuit' anzweifeln, 
aber das ist doch wohl kaum erlaubt, da dasselbe in der Flexion 
wie in der Bedeutung von y^ verschieden ist. ^/^, ^A^, 1- Person 
^Ali ist ,war' und dient zur Bildung des periphrastischen Präteritums 
(z. B. A^lfC>9A ,docebat' 1, 4); y^ (VAt^-; yA*h) heisst ,ist' und 
dient zur Bildung des periphrastischen Imperfects oder Präsens (z. B. 
^O^^iM^f^ ,ihr thut^ 6, 8). Darf man an J* denken? Ich bemerke 
allerdings, dass Rbinisch von diesem ^i{ nichts wissen will. — Wie mit 
den Ghitturalen ist es auch mit den Zischlauten; A ^i^d ip unterscheiden 
sich nach Munzinobr und Rbinisch wie scharfes 8 (in Wasser) und 
weiches s (in Rose, franz. z). Unsre Texte setzen aber z. B. oft 
VA'k ^^ )/^K- ^s fragt sich nun, ob die moderne Aussprache wirk- 
lich durchweg den alten etymologischen Unterschied von A (cy*) ^uid 
IP (^) wiedergiebt. Aehnlich verhält es sich mit X und 0. Dass 
die Schreibung der Drucke die Aussprache nicht immer genau dar- 
stellt, ist auch sonst wahrscheinlich. So ist doch kaum anzunehmen, 
dass s:u*3 zu ID||£" geworden wäre, zumal d'Abbadib O^^^ und 
Rbinisch (S. 355) waqtt schreibt. 

Wie weit es den Missionaren gelungen ist, das Evangelium und 
(in der Fibel) andre biblische und dogmatische Stücke so zu über- 
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tragen^ dass die ganz illitteraten und wenig um geistige Dinge be- 
kümmerten Tigre-Völker diese Bücher verstehn können^ müssen 
wir dahingestellt sein lassen. Ganz ohae Versehen ist es bei der 
Arbeit nicht abgegangen. Im Apostolicum (Fibel S. 21) heisst es hier 
^der gelitten hat zur Zeit des Pilatus vom Pontius; der gekreuzigt 
worden ist* AK^n^>}k'n--Hni>M#nA'^1>A7nhAsA^A4»AS; im 
Nicaenum: ^und der ferner um unsertwillen gekreuzigt worden ist 
zur Zeit des Pilatus vom Pontius; der gelitten hat und begraben 
worden ist' lD:&&iAn'>?'A^A4»As}k'n*Hni*M#nA'^'»'i^'>nhA8 
AK^flilOAl'+fl^« I^er Eingebome, dem diese Uebersetzung ver- 
dankt wird; hielt also Pontius und Pilatus für zwei verschiedene 
Personen. 

Wie dem nun aber auch sei, auf alle Fälle haben wir jetzt 
doch ganz andere Gelegenheit^ den Bau dieser Sprache kennen zu 
lernen, als bisher. Ich bin nach wiederholter Leetüre der Bücher 
im Stande gewesen, mir eine grammatische Skizze von mehreren 
Gebieten der Sprache anzufertigen, namentlich von den Verbalformen 
mit und ohne Objectsuffixa. 

Im Allgemeinen steht das Tigre in den Lauten und Formen 
dem Geez wirkhch noch ziemlich nahe. So wird z. B. der Unterschied 
des Imperfects und des Subjunctivs in jenem fast genau so gewahrt 
wie in diesem. Auch bleibt stets der erste Vocal (ä) im Imperfect 
und Subjunctiv der Reflexiva vor dem letzten Radical: ^^hWU jSi^ 
gehorcht' Fibel 15 paen., ^•^y^l'* ,ihr werdet geschlagen' 13, 9, 
^^^lilh ,ihr redet' (mit au) 13, 11; dagegen tritt das d wieder im 
Causativ des Reflexivs ein (ganz wie im Tna*): h^ti^C »si® ^^' 
kennen' 1, 5; A->#h<^ ,geben zur Ehe' 12, 25 (^jJb); AHfl*' ,ver- 
kaufen' 11, 15 (mit ü = ^jü). Aber im Subjunctiv und Imperfect des 
einfachen Stammes ist, wie im Tna und Amharischen, stets a der 
characteristische Vocal der zweiten Silbe. Von dem im Tna durch i 



1 Reflexiv, s. anten S. 291. 

2 Fünfte und achte Form in Schbeibbr's Grammatik. 
' Die Verdopplnngssseichen fQge ich hinzu. 
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reflectierten e des Verdopplungsstammes im Imperfect zeigt das Tigre 
keine Spar. Das Perfeetam des einfachen Stammes ist stets zwei- 
silbig: dm^^' Im Passiv scheint der zweite Radical immer verdoppelt 
zu werden; das vorgesetzte ^^ <{• fällt dabei oft ab: hi^fl ;ist ge- 
schrieben worden^ 1, 1. Die Perfectendungen sind im Ganzen die 
alten; nur lautet die 3. Person Plur. im Mascuhnum auf aw, im 
Femininum auf ajä aus: i^CHH, i/^df (l^; ^l)) wahrscheinlich 
sind diese Endungen von dem tert. '' übernommen (AtlllH ^flohen^ ^7 1^; 
f- ühf 16; 8)- Inx Imperfect und Subjunctiv ist das Präfix ; der 
3. Person ganz verschwunden. Das Imperfect des einfachen und Ver- 
dopplungsstammes ist oft ganz ohne Präfix: Jl^d ^ist stark' 1^ 7; 
i^C ,gehn aus' 1, 6; f. hÄ"^ ,dienen' 15, 4. So OC-flC^ ,pllin- 
dert' 3, 27. In andern Fällen, namentlich nach proklitischen Partikeln, 
erscheint als Präfix l,^ und dies l steht immer bei den Causativen 
und Reflexiven sowie bei allen Subjunctiven: )k1*Ai1C ^während 
er ausging' 1, 10 etc.; lH^Ch ,predigt' 1, 17; Am-fl^ ,säugen' (f.) 
14, 17; A+*C'fi' ,erfreut' Fibel 34, 12; A^-^^C ,bekennen' 1, 5; 
fii^Ma M möglich' 9, 29; A^^IOI^ ,zerstreuen sich' (f.) 14, 27; 
Al-'flllO- ,reden' 7, 37 u. s. w. — Subjunctiv: A97C 9, 29; AflC-flC 
,pltindre' 3, 27, A¥1C 3, 15 u. s. w. Der Abfall des " hat eine Ana- 
logie in man ,Rechte' (Reinisch 406; so d'Abbadie und Beurmann- 
Mbrx 46. 57),^ in ^U ezB Jetzt' und vielleicht in bouze, ,trocken' 
in dem Gespräch bei Lefebrb iii, 402. Aber das l lässt sich nicht 
durch einfachen Lautwandel erklären. Man muss wohl annehmen, 
dass sich das finale A? nachdem es an die Verbalform angewachsen 
war, vom Subjunctiv aus auf das Imperfect verbreitet hat. Aehn- 
lich scheint es ja mit dem h in aramäischen Dialecten gegangen 
zu sein. 



1 Die Quadrilittera unterscheiden das Imperfect nicht mehr vom Subjunctiv 
durch die Vocalisation. 

^ Ganz feste Regeln lassen sich nicht erkennen; zum Theil finden sich 
beiderlei Formen von demselben Verbum. 

3 = A^ti9Cl^7 Cans, des Refl. des Cans, von ^ji. 

* Die Texte haben merkwürdiger Weise für ^Rechte* immer Ä'^TT mit d. 
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Die selbständigen und unselbständigen Personalpronomina sind 
noch ganz ähnlich wie im Geez. Das Pronomen der 3. Person het&, 
f. lietA, pl. hetimy f. hetän (in den Texten ^i: u. s. w.) zeigt sogar 
noch das anlautende h des ursprünglichen huatü u. s. w.^ das schon 
im Geez OhMii u. s. w. verloren ist. * Das verkürzte -f:, ^ u. s. w. 
dient besonders als Copula ,ist^; oft auch nur zur Hervorhebung des 
Wortes, dem es sich anhängt (wie syr. o«). Von den zum Theil recht 
wunderlichen Neubildungen nach amharischer Art, die das Tna beim 
Personalpronomen zeigt, ist das Tigre frei geblieben. Auch die An- 
hängung der Possessiv- und Objectpronomina geschieht fast wie im 
Geez. Hierbei finden wir aber eine merkwürdige Lautveränderung. 
Wenn an die Pluralendung im Imperfect, Subjunctiv, Imperativ ö (= fi) 
ein Suffix der 3. Person tritt, so flült das ö weg, aber der Vocal vor 
dem letzten Radical wird, wenn d, zu ü, wenn ä, zu ö; es geschieht 
also etwas ähnliches wie bei dem, von Rbinisoh öfter besprochenen, 
Vorwirken der n-haltigen £'-Laute. Wir haben so z. B. A^{-P ;brächten 
ihn nahe^ 2, 4, d. i. A^CP (Subj. Caus.) + d; 4»i:A- ,tödten ihn' 9,31; 
4*i3A*jr' ,tödten sie' 13, 12; AA04tP yWas sie beobachten' 7, 4; ^fürlt 
,8aget ihm' 15, 12 (^«flA* + öy — AltPin ,sie ihn fassten' (Subj.) 
3, 21. 12, 12. 14, 1; A^KHH ;ihm gehorchen' 1, 27, AlfO ,ihn gäben' 
(Subj., AUP + ö) 14, 11; A^hP;!' ,nehmen sie (eam) an' 4, 16, 20 
— Imperatif : %f^ß ^^set sie' 14, 6; |f fl ,gebt ihr' 5, 48. Diese Um- 
wandlung unterbleibt aber immer bei tert. Gutturalen und tert. % 
also iXMP ,fÜrchten ihn' 11, 18; Fibel 29 ult.; ^|ICÄP>* ,hindert 
sie' (Subj.) 10, 14; +AP ,folgen ihm' 10, 82 u. s. w. 

Das M der Demonstrativa und Relativa ist völlig verschwunden.' 
Daftlr tritt l ein, das aus den Pluralformen stammt: A oder i{ ak 
Relativ; }|A« ^dieser', }|i^ i{ ,diese' u. s. w. 



1 Auch in maA^ , Schalter* (Rkihibob 412; vgl. Mühzutosb s. ▼.) hat das Tigre 
eine arsprflnglichere Form bewahrt als das Gees {^'■•^•il^; ^■•^tlV^). 

> So eüebuiu ,8ie sagen ihm nicht*, Muhsxhokb, SiUien und SeefU der Bogot 48 
(wäre in nnsem Texten ^Afl*A*)' 

* Eine Spur davon noch in tM» Jetst'; ^^^KlL ,wann*. Vielleicht ist auch das 
Ak der Stammnamen das Relativ |f und also von Qf^ sa trennen. Dann w&ren 
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Von den alten Präpositionen ist u. a. noch lebendig jT^'J (dafllr 
hr in hy^A'lA neben ^'»'A'lA, »•A^A und in K^^OA). JkA = A 

wird nur mit Personalsuf&xen gebraucht. In }|«n ^in, durch' sind viel- 
leicht n und «tn zusammengeflossen. Sehr beliebt sind f^^t ^T^y An' 
= Geez Tili" (hk) und ^»n, dessen Bedeutung zu ^in, zu' ab- 
geschwächt ist. Dem alten A entspricht seinem ganzen Umfange nach 
sowohl als Präposition wie als Conjunction das räthselhafte }k^ A ^9^- * 

Das dem Amharischen und Tna verloren gegangene tD ;Und' 
ist im Tigre noch ganz lebendig. 

Die Wirkung der Gutturale auf die benachbarten Vocale ist sehr 
ähnlich wie im Geez und Tna. Eine merkwürdige Erscheinung; die an 
die oben S. 294 besprochne erinnert, ist die, dass bei Verben tert Gutt 
im Imperfect, Subjunctiv, Imperativ die Endung ü (sonst ö) vor den 
dritten Radical eindringt. Bei hdjUX ,kommen' 1, 45; AJ^X-Tk (Subj.) 
10, 14 (Sg. A^^KK); Aö»Jl.Jk ,bringen' 4, 21 u. s. w., läge es nahe, 
nur an eine ungeschickte Schreibung zu denken; auch bei Hohd 
,hören' 4, 18 u. s. w., ftiü^d ,höret' 7, 14 u. s. w. könnte man noch 
allenMIs eine solche annehmen, aber Fälle wie 'tiA^O »ihr fürchtet' 
4, 40; 6, 50; ^<.|| ,wachet' 13, 33 etc.; ^-ff-fr'fi ,öffnet' (Subj.) 
Fibel 27, 18; Vf.'^ ,freut euch' Fibel 33, 4; JK-fi ,rufen' 8, 11; 
AüXTfl ,kämen' 6, 65 u. u. m. sind klar. 

Während sich nun aber die Veränderungen in den Lauten und 
Formen doch in massigen Gränzen halten, ist die Umgestaltung 
der Syntax sehr bedeutend. Zu meiner grossen Verwunderung habe 
ich die Construction im Tigre der amharischen vielleicht noch ähn- 
licher gefunden als im Tna. Es ist allerdings möglich, dass die 
Manier des Uebersetzers, der einen schwierigen Stoff zu bewältigen 
hatte, sich hier zum Theil eigenmächtig geltend gemacht hat. Ganz 
ohne Gewaltsamkeit geht es bei der Verwandlung einer litteraturlosen 
Zunge in eine Schriftsprache ja nie ab. Völlige ELlarheit über die 
Syntax des Tigre können wir erst bekommen, wenn wir echte, un- 



B. B. die Am Mtuta (MuirzniGSB, OtU^riean. Studien 138) ung^ef&hr ss ^^yyiy ^^>, 
die Az A^ (X^A) ^ZiegenbesiUer* (eb.) = ijc^\ m^'y 
1 Schwerlich = J^\ in Jä-V* 
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befangenen Erzählern nachgeschriebne Originalstücke haben. Aber 
gewisse Hauptzüge sind doch auch jetzt schon festzustellen. Das Ver- 
bum steht ganz überwiegend am Ende des Satzes, der attributive 
Relativsatz meist vor seinem Substantiv, das Regierte in vielen FäUen 
vor dem Regierenden: alles im directen Gegensatz zur altsemitischen 
Ordnung. Ausdrucksweisen wie ffiiD^ i f^fi^ ^zur Zeit (Geez ftIDA)? 
dass es Abend ward^ 4, 35. 6, 35; ÄCÄ'ft » IM^ÄIT*^ i }|V> ,zur 
Zeit (^j\^0; d*s8 Herodes hörte' 6, 14 sind sehi* häufig. Hierher ge- 
hört auch die Verwendung von Präpositionen als Conjunctionen: jT**! 
,von' ist als Regens eines Satzes ,da, denn' oder auch ,wenn'; M^ 
(stets mit dem Imperfect) ,während'; vgl. '^J^ (eigentlich ^Rückseite', 
Rbinisch 107) ,nach' und ,denn'.^ 

Nun ist es aber sehr unwahrscheinlich, dass das Amharische 
auf das Tigre direct oder indirect einen starken Einfluss ausgeübt 
hätte. Die Ursache der gleichmässigen Entwicklung wird tiefer liegen. 
Ich denke, die Tigre -Völker reden zwar eine wesentlich semitische 
Sprache, sind aber überwiegend hamitischer Abstammung. Die Bogos 
vertauschen in unsem Tagen ihre hamitische Sprache mit dem 
Tigre. Aehnliches wird vielfach in den benachbarten Gebieten ge- 
schehen sein. Der eine Theil der Beni Amir spricht Beg^a, der andre 
Tigre; letztere Sprache ist bei ihnen schwerlich ursprünglich. Auch 
die Körperbeschaffenheit wie das ganze Wesen dieser schwarzbraunen 
Stämme weist darauf hin, dass die Einwanderung von Arabien her 

— gewiss ein Jahrtausende dauernder Process — hier zwar sehr 
starke Veränderungen bewirkt, dass sich aber die ursprüngliche Art 
doch in vielen Stücken behauptet habe. So dürfen wir also im Tigre — 
wie allerdings noch weit mehr im Amharischen — eine semitische Sprache 
sehen, die, dem Ursprung der sie redenden Völker gemäss, sehr starke 
Einwirkung des hamitischen Sprachgeistes erfahren hat. Dass das Geez 

— abgesehen von seinem Wortschatz — von solchen Einflüssen fast 
völlig frei ist, mag in ganz besondem Verhältnissen begründet sein. 



1 Bei Wortern mit mehr finaler Bedeutung, wie Tk^A? Kflll jbis* ist diese 
doppelte Verwendung nicht auffallig; schon das Geez und selbst das Arabische 
M, ^-^) kennen sie. 
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Der Wortschatz des Tigre hängt, wie das schon Munzinobr er- 
kannt hat, eng mit dem des Geez zusammen. Allerdings findet sich 
darunter auch viel fremdes Gut. Nicht wenige Wörter sind deutlich 
hamitisch. Bei andern, die z. B. dem Bilin und dem Tigre gemein- 
schaftlich sind, mag es noch zweifelhaft sein, wohin sie ursprünglich 
gehören. Manches Wort wird zwischen hamitischen und semitischen 
Aethiopen vielfach hin- und hergewandert sein. Arabische Lehnwörter 
sind im Tigre begreiflicherweise weit zahlreicher als in den südlicheren 
Schwestersprachen. 

Als Probe dieser Sprache gebe ich hier ein kurzes Stück aus 
der Fibel (S. 17) mit sprachlichen Erklärungen. 

TanmR et rana 

PCtt OhOCt h^> %i,C* «"»Till« I^A« ÄlTi« ai^'llA« 

Uniis tanrns in margine flnminis eando(,it*) manebat. Et in hoc 

h»n* *CÖ' ^h' h'tfii*Jh> iDhhA" 10.' h*1A> A*1f|Xi 

loco ranam vidit dum invidebat et quantns ille magnus at fieret 

dum cupiebat. Et propter hoc corpus suum inflavit magnus ut fieret 

quum diceret. Sed videte: in studio (?) fiendi magnum quantus hie 

taurus quum dirumperetur interiit. Pauperes quoque veluti divites 

ut fiant ne quaerant; «sufficit mihi' verbum discant vero. 

^in Stier wandelte länger am Ufer eines Flusses. Da sah er 
an jener Stelle einen Frosch, wie er neidisch war und ihm gleich 
gross zu werden wünschte. Darum blies er seinen Körper auf, in der 
Absicht gross zu werden, aber seht: im Streben (?) gross zu werden 
wie dieser Stier platzte er und kam um. So mögen die Armen nicht 
wie die Reichen zu werden suchen, sondern das Wort Genügsamkeit 
(,es genügt mir') lernen.' 

IIHIfC. Rbinisch toiüiir (das er mit dem on:. Xs^. hih^C ^^^^ zu- 
sammenstellt). 

Wiener Zcitschr. f. d. Knnde d. Morgenl. lY. Bd. 21 
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4^Cd oder ItCÖ- Für den ^FroBch^ (oder die ,EröteO giebt es 
eine Menge ähnlicher Namen (Geez ItCiiVty anah. M^i*d^ 
üJS, ^^y^ in Mardin ZDMO. 37^ 201y l^o^o^, MnpnpM u. s. w.; lauter 
onomatopoetische Bildungen). 

JO(J oder f^C't (Rbinisoh wärö)^ jedenfalls hamitischen Ur- 
sprungs^ das gewöhnliche Wort für ^eins^ im Masc. 

K^C ^Rand^; Rbimibch 406 Qdfär, ako aLd.C 

ao^fhly bei d'Abbadibho^iI; zu mdiH (TigreH»A||, res^V^n): 
das a der ersten Silbe kann ich nicht erklären. 

1f,tl Imperfect von %i^y dem gewöhnlichen Worte ftbr ,gehn'. 
Diese Bedeutung entwickelt sich schon im Geez. 

Äl*fl (tUih) fblieb' mit dem Imperfect. So Atl*!!* Kf*^ >dor- 
miebat^ 4, 38. 

i^fQ/^ yin diesem'; so oft zusammengeschrieben. 

Mf} ^Ort'y auch im Billn. In welchem Verhältniss es zu t*} 
(im Tigre nicht mehr lebendig) und aot^'} steht, ist mir unbekannt 

}k^A4*'>}k Imperfect mit X^; s. oben S. 295. 

XllA ;Maass'y ^gleich gross wie^ 

lüti ,reversus est' ist im Tigre ,werden', auch ,8ein'. Im Per- 
fect eine Nebenform 7J|. 

Ai'^fc Reflexiv des Causativs. 

^^^t ^Ursache'. Rbinisch 278 hat nuLfän und mätan; ersteres 
ist wohl das ursprünglichere und das Wort mit R. zu nom) ^^ stellen. 

^Ca ;Körper, selbst'. So auch im Billn; im Saho guläb. Trotz 
der ähnlichen Bedeutung kaum zu i^J;^, D^ zu stellen, sondern wohl 
hamitisch. 

hff^üA' ^ welchem Verhältniss das sehr beliebte, stets mit 
dem Perfect construierte, indo einerseits zum amhar. htf^f * ander- 
seits zum Geez hfH steht, ist noch ganz dunkel. — Wenn die 
Schreibung fl,^ richtig ist, so ist es eine Neubildung von dem in 
Perfectbedeutung gebrauchten Imperfect -Formen aus (2. m. und 



1 Das seltne amhar. iitf» ,wenii' ist nach PRAsroRnis* wahrscheinlicher 
Vermuthung (8. 273) erst aus JkiRif 1, d. i. MfL + |f > (= l%i) verkürst. 
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3. f. ^ft, 1. hfl, — mit Suffixen ftA- ,er sagte ihmS ftA-^, fUiJ' 

fem. -trA» 2, 28; -fr/^ 6^ 24). ^ Aber Reinisch hat b/Üa und da auch 
5, 28 «nifA^ steht, so haben wir hier wohl eine regebechte Perfect- 
form mit Ausfall des A. 

f*h^ ,aber' sehr beliebt = Geez ^tTiJP*. 

•^y-fi Imperativ pl. von T>1i ,sehen^ (wozu amhar. fcff ,finden*). 
Ueber die Form s. oben S. 296. 

Was IM^ heisst^ weiss ich nicht. 7K^ kann hier kaum etwas 
anderes sein als ein Verbalnomen von ^<iOi (7lk)* 

Mtfi okd-la. 

4in^ Reflexiv = ^4in^- MüNZiNGBR 23 hat ^i"^; ^^ ^^ 
W'f'C jSit» besser stimmte. 

•7ii»«Jl^. ^m^lt ,arm', eigentlich vielleicht ^niedergebeugt^ Die 
gewöhnliche Endung des masc. pl. Am ist sehr räthselhaft. Es liegt 
ja nahe, sie = 6Ln des Geez zu setzen^ aber eine solche Lautverände- 
rung wäre^ so viel ich sehe^ ohne Beispiel. FUr ^m^K^ kommt auch 
der PI. fractus l^fßtf vor. 

](^ ,wieder, sodann, auch, W aus Geez ^ + ?. 

ll^ÄA = ll>*(h^) + J-AA (= J^). 

Kta ^reich^, eigentlich ^satt^. 

A^O-Jk Subj. (= A^-ah.; 8. S. 296). 

A'filfllH Subj. (Imperfect wäre *QH*) von *fil| (Rbinisoh ^hlf, 
MuNziNasa #hlL^) ^wollen^ Ich finde keinen deutlichen etymologischen 
Zusammenhang; 'tiPiP liegt fem. 

Mtiii 3- sg- m. Imperfect mit Suffix der 1. sg. Die Suffixe 
der 1. und 2. Person hängen sich an alle consonantisch auslautenden 
Formen nicht bloss des Imperfects, sondern auch des Subjunctivs und 
Imperativs vermittelst eines a (ganz so im Tna). 

^hjßt ,sondem, vielmehr' aus l{ (wohl = Tna ftX, das den 
ersten Theil von fiS9^ bilden mag) + h^ + M ,aber es ist nicht'. 



> Am Perfect hiesse es (UiV^y AtAP-^, (LAP?- 

3 Mit Ausfall des b. 

' Bei MuNsnrGBB und d'Abbadie gehen die tert. ^ 3. sg. m. Perf. aaf e ans. Ebenso 
bei Lbfkbbb und bei Beubmanit-Mebz. Dies ist wohl die Aussprache von Massaua. 

21* 
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Es steht immer am Ende des Satzes wie das amharische KtJ^ 
(Praetoriüs 444 f.). 

Der Leser wird aus der Probe und aus den sonstigen^ freilich 
sehr unsystematischen^ Mittheilungen sehen^ dass diese Sprache, so 
nahe sie mit dem.Geez zusammenhängt, doch sehr viel absonder- 
Uches enthält, und dass sie uns viele Räthsel aufgiebt. Manches wird 
sich allerdings wohl mit der Zeit klarer stellen, wenn wir noch mehr 
Material und namentlich eine auf ganz genaue Lautbeobachtung ge- 
gründete Grammatik besitzen werden. Einstweilen aber danken wir 
für die willkommene Gabe den wackeren Missionaren, welche die 
Kühle ihres Vaterlandes mit der furchtbaren Hitze der Niederung 
am Rothen Meer vertauscht haben, um den Aethiopen die An&nge 
eines höheren geistigen Lebens zu bringen. Möge wenigstens ein 
oder das andre von den guten Samenkörnern aufgehn, die sie aus- 
streuen ! 



Die Serie ana ittiSu in ihrem Verhältniss zum alt- 
babylonischen Recht. 

Von 

Bruno Meissner. 

Die Serie ana ittiSu, von welcher wir noch namhafte Ueber- 
reste ' überkommen haben^ wird von einzelnen Gelehrten als ein Gesetz- 
buch oder Theil eines solchen betrachtet, während andere sich, ,schon 
wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer grammatischen Serie', ^ gegen 
diese Auffassung sträuben. Nun beschäftigen sich aber die sicher 
hierher gehörigen Tafeln fast ausschUesslich mit der Erklärung 
von Ausdrücken, welche wenigstens auf Rechtsverhältnisse bezogen 
werden können. Wenn sich nun noch der Beweis erbringen Hesse, 
dass das hier vorliegende Sprachgut zu irgend einer Zeit in der 
Jurisprudenz wirklich Anwendung fand, so düi-fte zum mindesten be- 
wiesen sein, dass die Beispiele dieser grammatischen Serie nicht will- 
kürlich gewählt, sondern sämmtHch der Rechtssprache entlehnt seien. 

Und dieser Beweis lässt sich in der That erbringen. Der näheren 
Begründung halber greife ich einige Punkte aus den authentischen 
Rechtsurkunden heraus,^ um an ihnen die sprachlichen und sachlichen 
Congruenzen zwischen den Syllabaren und Contracten hervorzuheben : 



* Einigermassen vollständig sind uns noch erhalten die Tafeln 1 (= n, 11 
= ASKT. 46 ff.), 2 (= n, 12—13 = A8KT. Ö4 ff.) und 7 (= v, 24—26). Sicher ge- 
hören noch zu dieser Serie die Fragmente n, 8 (= ASKT. 69); n, 14—16 (= ASKT. 
71 ff.); n, 18, No. 2 + v, 29, No. 1 (= ASKT. 64 ff.); n, 33, No. 2; n, 40, No. 4; 
u, 62, No. 3, und y, 40, No. 4. Möglich wäre die Zugehörigkeit zu dieser Serie 
noch bei u, 36, No. 4; v, 20, No. 2, und v, 27, No. 6. 

2 Cf. Bezold, Ueöerbl. 214. 

3 In das Bereich dieser Untersuchung gezogen sind die von Strabsmaier 
publicirten Warkacontracte (= Str.) und etwa 200 von mir abgeschriebene alt- 
babylonische Contracte (= B), deren Edition Prof. Erman gütigst gestattet hat. 
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7. Rechtwerfahren. 

1. Die Vy 29, 47 cd erklärte Phrase nU üüu ümä beschliesst 
phonetisch oder ideographisch geschrieben jede wichtige Abmachung: 
Str. 30; 22: MU Nannaru SanuiS Marduk u ffammurM LTJOAL-E 
IN-PA'MEo = ^beim Namen des Nannar, Samas, Marduk und des 
Königs Qammurabi schwuren sie^; B. 706, 20: ni-ü Samai u Sippar 
ü-mu-u = ,beim Namen des Samas und bei Sippar schwuren sie^ 

2. Der terminus technicus für das Siegelaufdrticken ist IB-RA 
= bardmu, birmu^ (n, 40 gh und n, 9, 42 cd: i-napcu-nujuk H-buf-u-H] 
ib-rufum]), der sich auch sehr häufig in den Warkacontracten findet, 
z. B. Str. 28, 33: Nabi-NI-NLiu dupsar DUB^ INIMMABLMES 
IB-RA = ,der Tafelschreiber N. siegelte mit dem Siegel der Zeugen'. 

3. Femer möchte ich an dieser Stelle die abgeschwächte Be- 
deutung des Verbums farädu = ,bringen' erinnern, wie es z. B. 
n, 9, 14 ab ana märüH ifrüsu = ,zur Adoptioji bringt er ihn^ und 
Str. 30, 5: daiara ana höh NIN-MAR-KI ifrudüäunilti = ,die Richter 
brachten sie zum Thor des Gottes Ninmarki' (vgl. Str. 47, 6) ge- 
braucht wird. 

//. Persanenrecht 
1. Wie in den Syllabaren, so spielen auch in den Contracten 
die Mietssclaven eine grosse Rolle,' und der ii, 33, 18 ef gebrauchte 
Ausdruck Jpifir Sattiäu 6 TU katpi NI-LAL-E findet sich wieder 
B. 651: Rammän-äarrum mar Ibni-Samai ÜH Rabüt-SamaS SIS-A-NI 
Rammän-tdinnam mär Sm-rimeni ana iipi ana Satti i^^^-Su igur-Su 
ii^r äatti l^^-hA 6 TU kaspi NIL ALE = ,den Ramman-sarru, 
den Sohn der Ibni-Samas, nebst seinem Bruder Rabüt-Samas hat 
Ramm&n-idinna auf ein Jahr gemietet. Als Lohn wird er jährlich 
6 Sekel Geld bezahlen.^ 



1 Vgl. Jbmbkn, Zä. I, 407. 

> Für DUB = kunukku vgl. Bezold, T. S. B,A, 1888 Dec. 83, 1—18, 1385, i, 22. 

' V, 26, 13 ab und das von Dbutxsgh A, W, 102 dtirte Fragment, welches 
Bu derselben Serie gehören muss, n, 33, 13 ef muss natürlich auch ana a^rüUiu 
gelesen werden. Das Wort ist in DxLmacB's Wörterbuch nachsntragen. 
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2. Nebenher findet sich das später so häufige Wort idu für 
yEntschädigung'y z. B. y^ 25^ 13 ab: Summa amelum^ arda tguama 
imtiU i^taUlp ütabata ittaparka inUarcifu idiSu äa ümatan V2 TA-A-AN 
ieam imandad = ^wenn ein Mensch einen Sclaven mietet und dieser 
stirbt, durch Flucht, Arbeitsunterlassung oder Krankheit verloren 
geht,' so soll er als seine Entschädigung täglich V2 Maass Getreide 
geben'. AehnKch ist die SteUe B. 770, 9: ITU 1^^ Vs TU QU^KIN 
ID-BI NI-LAlrE = ,monatlich wird er Vs S^kel Silber als seine 
Entschädigung gebend 

HL Verträge. 

1. Kauf. 

a) Der Besitzer eines Hauses oder Ackers wird beiderseitig 
ideographisch LUGAL (= belu) geschrieben, wie 11, 15, 32 cd: LÜ6AL 
GIS-SAR = bU kifi und B. 743, 2: MaS^ LUGAL E == ,Ma8tu, 
der Besitzer des Hauses', während sich B. 801, 7 phonetisch he-d 
eJfU == ^der Besitzer des Hauses' geschrieben findet. 

b) Von sonstigen hierher gehörenden Uebereinstimmungen er- 
wähne ich nur SAM = Hmu = ,Kau^reis' (11, 13, 46 cd und Str. 73, 
8 ff.: SAM TlL-LA'NLäU INNA-ANLAL = ,8einen voUen Preis 
soll er bezahlen'), ►J^ = fihtu = ,Besitz, Darlehen' (v, 40 no 4 
und B. 924, 9 ff.: SE-BI u ^]^'BI NI-RAM'E= ,sein Getreide und 
sein Darlehen wird er zurückgeben') und mand^tu = ,Wohnung' 
Del. II, 15, 33 cd und Str. 103, 7 ff.: ana ma-na-ba-tiri-Su Mü 10^^ 
uSäab = ,als seine Wohnung wird er das Haus zehn Jahre inne- 
haben.' 

2. Miete. 

a) Charakteristisch ist der übereinstimmende Gebrauch von 
IB-TA-ÜD'DU'A ^ ttifSyi = ,vermieten'. Beispiele: n, 15, 7 ab: ana 
(üäaMttu uii^ = ,zum Bewohnen vermietete er (das Ebus)'; v, 20, 
41 gh: ana irrihUi u$e§i = ,(ein Feld) hat er zum Bebauen ver- 
mietet'. B. 645, 1 ff.: [ejflj'um mala baiü [itti] Nabtum-malik Sin-rabi 

1 Dass 80, nicht apUum, zu lesen sei, zeigt iv, 4, 19 b, wo ^TTa~5ylT 
durch a-me-lu erklärt ist, vgl. Bbühhow, L. No. 3506. 
» Vgl. Da. A. W. 76. 
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Tfiär IkU-Sin e^iam ana innSÜHm tiäi^ = ,80 viel Aecker als Nabu- 
malik hat, hat er dem Sin-rabi zur Bebauung vermietet*. 

b) Einziehen in ein gemietetes Haus heisst er&m: ii, 13, 39 ff.: 
inu kaspa uhbalu ana bttüu erub = ,wenn er Greld bringt, kann er 
in sein Haus einziehen*; B. 766, 13: (araf^) Abu ervb = ,im Monat Ab 
wird er (der Sclave) eintreten*, während für die Beendigung der Miets- 
frist oder irgend eines anderen Geschäftes gamäru gebraucht wird: 
V, 24, 29 ab: dinu gamir = ,das Gericht ist zu Ende'; B. 974, 11: (arah) 
dür Rammän igamarnia üsi = ,im Monat der Mauer Rammäns (= Sche- 
bat?) ist seine Mietsszeit zu Ende, und er verlässt das Haus*. 

3. Darlehen. 

a) Die u, 13, 44 erwähnte Formel: kaspa üalpal u $eam imadad 
wird in den Contracten geradezu vom Bezahlen von Geld und Ge- 
treide angewandt; B. 743, 1: 1 TU GUSkIN NLLAL-E = ,1 Sekel 
Süber wird er bezahlen*, und B. 699, 10 ^J ^(?) Jgf SE-BI NL 
RAM'E = ,am Zahlungstermin (?) wird er sein Getreide wiedergeben*. 

b) Das eigentUche Verbum fllr ,zui"ückgeben* ist apcHu,^ das 
sich neben ii, 11, 14 ab, z. B. B. 1104, 10: kaapa Sin i-pa-al = ,das 
Geld wird Sin zurückgeben* findet. 

4. Depositum. 

Für ana mas§arti iddin z= ,deponiren* siehe ii, 8, 62 cd und 
Str. 108, Iff.: aiSum kaspt ia ZiJcrum u Sabitu ana Smi-UUir ana 
mu§8artim iddinü z= ,wegen des Geldes, welches Zikru und l^abitu 
bei §iJii-Iätar deponirt haben*. 

5. Societät. 

a) Das für Compagniegeschäft gebrauchte Wort ist tappütu. 
Es begegnet uns ii, 8, 19 cd und Str. 44, 1: Sini-IStar u Eribam-Sin 
tappütam ^uSü = ,§ini-Iätar und Eriba-Sin machten ein Compagnie- 
geschäft*. 

b) Ebenfalls hierher gehört jedenfalls die ii, 8, 38 cd erwähnte 
Redensart: mala ba$ü mit^arii izüzu = ,alles, was da war, theilten sie 
mit einander*, welche uns in derselben Gestalt Str. 105, 5 begegnet 



Vgl. Jenben, Z. K. II, 420 ff. 
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IV. Eherecht, 

An dieser Stelle kann ich nur auf den gleichen Gebrauch von 
tirJiatu hinweisen, welches sich v, 24, 46 cd und B. 822, 8 findet: 
1 TU kaspi tirhasa = ,1 Sekel Silber ist ihre Mitgift^ 

V. Väterliche Gewalt 

1. Von dem Standpunkte, den Vater und Mutter den Kindern 
gegenüber einnehmen, handelt wie bekannt in den Syllabaren ein 
ganzer Absatz, dem man den Namen der sumerischen Familiengesetze 
gegeben hat. Die Uebereinstimmung zwischen ihnen und den Con- 
tractcn ist so frappant, dass die Abhängigkeit des einen Berichtes 
von dem anderen allein dadurch bewiesen würde: 

V, 25, 23 c. Str. 102. 

TUKÜNDl'BI BU AD-DA-NÄ-RA TUKUNDI-BI Sm-ezasu 

AD-DA-MU NU-ME- A EteUca-Sin-RA AD-DANA 

BA-AN-NA'AN-OU u Sin-ndda AMA-NI 

[DUÜBIN MI-NI'IN-SA-AJ AD-DA NU-ME-EN AMA NU-ME-EN 

[GAR-RA-RU MLNLIN-RU-EJ BA-AN-NA-OU 

SA AZAO-GA-RU MI-Nl-lN-SUM GUSKIN BA-AB-SUM-MU-US 

= „Wenn ein Sohn zu seinem Vater = „Wenn Sin-ezzu 

,Nicht bist Du mein Vater' zu Etelka-Sin, seinem Vater, 

spricht, und zu Sin-näda, seiner Mutter, 

so macht man ihm ein Mal, (?) ,Nichtbi8tDuVater,nicht bist Du Mutter' 

legt ihm Fesseln an spricht, 

und verkauft ihn für Geld." so verkaufen sie ihn für Geld.*** 

Aehnlich stimmt B. 926 mit dem assyrisch geschriebenen Theile 
des Familiengesetzes überein. Als Strafe eines Vergehens des Sohnes 
gegen Vater und Mutter ist Z. 20 angegeben: u-fgalj-la-fbuj-mma 
ana [kaspi] inadinuSu = ,sie machen ihm ein Mal (?) und verkaufen 
ihn für Geld^, während, wenn die Eltern sagen: ,Du bist nicht mein 
Sohn', derselbe gezwungen ist, Haus und Hof zu verlassen (Z. 26 
ina hiti unnidtl itelü, vgl. v, 25, 44 cd). 



1 Vgl. KuviLLOUTS Ausführung in den ObligatUma, 
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2. Zum Schlüsse erwähne ich noch den gemeinsamen terminus 
technicus fUr Adoption ana mdiUti iddin, resp. ü^ {u, 9, 58 cd und 
Str. 30, 11 ana märütim ÜU)- 

Gegenüber dieser Fülle von Uebereinstimmungen^ der o£fenbare 
Discrepanzen gar nicht gegenüber stehen^ wird ein Zusammenhang 
zwischen beiden Quellen nicht geleugnet werden können. 

Allein wir können die Abfassungszeit der Syllabare noch genauer 
fixiren. Auf assyrisches Recht beziehen sie sich nicht; weil beider 
Terminologie vollständig verschieden ist^ und die Tafeln unserer Serie 
sich als Abschriften älterer Originale documentiren. Ein Fingerzeig 
fUr ihre Herkunft wird uns schon gegeben durch die häufigen Baby- 
lonismeU; welche sich in ihnen finden; denn Formen wie gadiitu = 
Ifodüta, gadädütu ^ J^dütütu, Sibirtu = Sipirtu {Cyr, 188^ 25) sind 
nicht anders zu erklären als durch die Annahme einer sclavischen 
assyrischen Abschrift von einem babylonischen Original. 

Wenn man nun bedenkt, dass die oben erwähnten Beispiele 
sämmtlich Contracten aus der Zeit des Sumula-ilu und seiner Nachfolger 
entnommen sind, so wird man mit der Behauptung nicht fehlgehen, 
dass die Syllabare auf alt babylonisches Recht zurückgehen. ^ Dieses 
Resultat lässt sich noch durch den Beweis erhärten, dass die spätere 
juristische Terminologie nur wenige hier vorkommende Ausdrücke 
beibehalten, die meisten verändert, einige sogar ganz verloren hat 
Ausser Stmu, mahLiiii = Kaufpreis, livhuUu = Darlehen, ziüu = Mit- 
besitz und Hpirtu = voller Preis, werden sich wohl kaum viele Ueber- 
einstimmungen zwischen den Syllabaren und jüngeren Contracten 
finden; dagegen lassen sich in ihnen Worte wie j»^*u mandljtu und 
Spuren der sog. Familiengesetze gar nicht mehr nachweisen. 

Von Veränderungen in der Terminologie der früheren und späteren 
Jurisprudenz gebe ich ein kurzes nur annähernd vollständiges Ver- 
zeichniss: 

1. II, 14, 27 ist ^^yyy^y<y^ = saUätu = Vs-, dieselbe Be- 
zeichnung des Bruches findet sich z. B. Str. 71, 15: 5 TU ^►-^^f 

1 StbA88maieb hat schon 1882 darauf hingewieaen [Verh, d. Berl. Orient 
Qmgr. 2, 322). 
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►-y<y^ = SVe Sekel, während später Vs ^^^ durch JJ[ ausgedrückt 
wird. 

2. tamü, ^schwören' wird in späterer Zeit nicht mit ntSy sondern 
mit üia construirt; Nbd. 88^ 3 ina Bd u J^arri itteme = ^bei Bei und 
dem König schwur er*. 

3. ^Siegehi' wird in jtlngeren Contracten fast ausschliesslich durch 
kandku wiedergegeben^ während sich dort ina ku/nukki bardmu nur 
äusserst selten findet (Nbd. 668; 1128). 

4. Der Sclave heisst in Syllabaren und den älteren Contracten 
inmier ardu (y, 25^ 15 ab und Str. 25^ 15: 1 SAG ardu .... 
HA 'La Iribam-Sin = ,ein Stück Sclave ist der Antheil des I.'); in 
neubabylonischen Contracten wird icdlü daftbr gebraucht. 

5. ^Vermieten' heisst in jüngerer Zeit ana idi naddnu (Nbd. 499)^ 
nie Süfüy und fUr das alte gamdru wird etwa muäSuru gebraucht (L. 68). 

6. Für ^bezahlen' wird später immer nur naddnu gebraucht^ auch 
der Unterschied zwischen Sa^lu und madädu (s. o.) ist weggefallen. 

7. ^Deponiren* wird in späterer Zeit durch pafpddu ausgedrückt 
(Nbd. 44; 306); der oben p. 304 erwähnte Ausdruck findet sich nie. 

Hierdurch scheint mir der Beweis dafUr erbracht, dass die Serie 
ana ütiäu Auszüge aus einem Rechtsbuche und zwar aus einem alt- 
babylonischen bringe, sei es nun in der Absicht grammatischen oder 
juristischen Studien zu dienen. Ob aber schon Qammurabi diese Sylla- 
bare hat anfertigen lassen, vielleicht weil die grossentheils ideographische 
Schrift der Contracte in seiner Zeit nicht mehr recht verstanden 
wurde^ oder ob sie erst später entstanden sind, das zu entscheiden, 
sind wir vorläufig noch nicht in der Lage. 



Altpersisches. 

Von 

Friedrich Müller. 

1. abäcari 

Es liegt nahe^ das altpersische abäöari mit dem neupersischen 
j\jb zu vergleichen. J. Darmbsteter (Etudes Iraniennes ii, S. 129) 
erklärt abädari als ,comitii locus^ und sieht in abä das iranische Aequi- 
valent des altindischen sabhä , Versammlung*. Diese Erklärung ist un- 
richtig, weil altind. sabhä im Altpersischen noth wendig habä lauten 
mtlsste, da für den Schwund des h im Anlaute vor dem Vocale a 
kein Beleg vorliegt. Aber auch die Pahlawiform ^*«) = armen, ^«»jäw«. 
spricht gegen die Identification des modernen j\jb mit dem altpersischen 
abädari, da das b im Anlaute des neupersischen j\jb sich als ein erst 
im Neupersischen aus w hervorgegangener Laut erweist. 

Das Wort abäöari muss demnach ganz anders erklärt werden. 
Ich theile es ab als ab-äcari oder äb-ädari = äpäcari und erkläre 
es als ,Wasser-Zufluss, Wasserleitung^ — Wie man weiss, spielten 
die Wasserleitungen im alten Iran eine grosse Rolle xmd war das 
Instandhalten derselben zum Gedeihen des Landes unerlässlich. 

2. x^nö« und da. 

Mit dem altpersischen da ,wissen, kennen* (a-dä-nä) vergleicht 
Spiegel im Altpersischen Glossar, S. 225, neup. ^^jX^^\> und avestisch 
sowohl da als zart. Der letztere Vergleich kann in keinem Falle richtig 
sein; denn entspricht altpers. da dem avestischen da = griech. Iol 
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(BaYjvat), dann hat es mit avest. zan = griech. yvw (YtYv<i)axii)) nichts 
zu thun. Die Hauptfrage ist jedoch flir uns die: wem entspricht neu- 
pers. ^^yUy3\>? Reflectirt es avest. da oder zan? Vom lautlichen Stand- 
punkte des Neupersischen ist beides möglich und nur jene Dialecte^ 
welche altes z nicht in d verwandeln, können uns darüber sichere 
Auskunft geben". Nun entspricht aber neupers. ^^jX^\> im Kurdischen 
^2^\j (Jaba-Justi, Dictiannaire kurde-frangais, p. 219); mithin müssen 
neupers. ^^yly^\> und altpers. da auf avest. zan zurückgeführt werden 
und ist altpers. adänä mit altind. a^änät als identisch anzusehen. 

Dagegen erhebt sich wieder eine Schwierigkeit, wenn wir alt- 
pers. %inä» (xSnäsätij) zur Vergleichung herbeiziehen. Diese Form 
entspricht bekanntlich dem neupers. ^^^XrLUij, Präs. ^»^Uit», armen. 
iCßM/kui^lrir, Aor. S-Mä,'hJ^Mmß und ist mit dem griech. y'T'^^T] vollkommen 
identisch. Die griechische Form ^r(Viii(nm müsste zunächst altpers. 
Ü'Snä'Sämij lauten (vgl. avest. inätar- ,Kenner'), woraus (wie avest. 
juShmäka = ^Shmäka = §§§h7näka = ^Mm^lA^a) y(ßnä8ämij geworden 
ist.^ — Auf dieselbe Grundform wird wohl auch arm. ^uhBUi^J" zurück- 
gehen; es liegt aber eine dem griechischen '^K^iaxraa entsprechende 
Bildung zu Grunde, durch welche sich das ^ des Präsens gegenüber 
dem ^ des Aorists erklären dürfte. 

Die Schwierigkeit yijknöx und ciö auf eine Wurzel, nämlich avest. 
zan zu beziehen, liegt darin, dass in dö, das altiranische z m d ver- 
wandelt erscheint, während es in %ifnä« als solches stehen geblieben 
ist. Diese Schwierigkeit löst sich aber, wenn man bedenkt, dass altes 

^ Dass das x ^° avest. x^hmäka, altpers. ;^Mä«ä^' ein blosser »Vorschlag* 
ist, wie Babtholomae (Arische Forschungen ni, 20) lehrt, ist nicht richtig. Die 
avestische Form x^hweüf kann aus hoiti dnrch ,yorschlag' eines x nicht erklärt 
werden. Ans swak» (griech. f^) müsste iranisch hweti, qai geworden sein. Nach 
meiner Ansicht liegt dem Indo-Lranischen die redaplicirte Form sunodka zn Grande, 
ans der im Iranischen lautgesetzUch huhoetS hervorging, welches im Avestischen 
zn h§hjDaS, hSwai, x^hwaif umgestaltet wurde. — Von suawaks aus erklärt sich auch 
das f des indischen ^af, das von twak» aus ganz und gar unerklärlich bleibt. Einige 
Schwierigkeiten bietet die Deutung des armenischen M^ (wetsh). An das griechische 
%i (= swekt) kann es nicht angeschlossen werden, da aus stDcks im Armenischen 
•^^ C9^hJ hervorginge. Wahrscheinlich ist JA-^ mit der iranischen Form zu ver- 
mitteln. 
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z im Westtranischen bios im Anlaute und im Inlaute zwischen Vocalen 
als i erscheint und dass im Neupersischen selbst neben ^^^XmJ\> Formen 
wie ^^ (Pahlavi y*f^a) vorkommen, welche das altiranische z gegen- 
über dem specifisch westiranischen d von ^;^XmJ\^ bewahrt haben. 

Es ist daher für das Altpersische die Wurzel zan anzusetzen, 
welche in den beiden Stammformen dAnOr und %hkid»a' auftritt Die 
Wurzel dA^ welche mit der griechischen Wurzel 8a in 8ai)vai identisch 
ist, gehört blos dem OsMranischen (Avestischen) an. 

3. 6arUxnaij, 

Ich habe in dieser ZeüJlMtivnfi i, S. 222 bereits den Zweifel 
ausgesprochen, ob cartancdj zu kar, wohin es von allen Forschem 
gestellt wird, wirklich gehört. — Ich will nun die Gründe, welche 
mich bestimmen, an der Richtigkeit dieser Erklärung zu zweifeln, 
mittheilen. Im Neupersischen hängen der Infinitiv und das Parti- 
cipium perfecti in -ta innig zusammen; in beiden erscheint die Wurzel 
in derselben lautiichen Gestalt Z. B.: ^>^ (hwr-dan) — >^ (bur-d), 
^^>j^ (mv/r-dan) — jy« (mwr-ci^, o>r^ (hmiwr-dan) — >j^ (Sumur-d). 
Nun entspricht >j^ (bu/rd) avestischem bfr§ta', ind. bhrta-, >j^ (mwrd) 
avestischem m^^ta-, ind. mrta-, >^A (hianwrd) avestischem aim- 
im^^, ind. abtd-fmrta-. Damach müssen auch ^>^ (burdan), ^>^ 
(murdan)^ O^r^ f^murelanj auf Formen zurückgeführt werden, 
welche avestisch b^^^ni (b^^tanoi), m^§tanS (m§r§tanoi), aiwirimfr§' 
tan9 (aiwi'Sm^r^fwi), altind. bhrtane, mrtane, gmrtani lauten würden. 

Im Neupersischen gibt es aber einige Verba, welche statt des 
Lautes §r§ die Silbe ar (ar§) eingesetzt haben. Dahin gehören ^:»^ 
(kardan), ^^^JX^ (guHardan) u. s. w. Sie stehen für organische 
kv/rdan, gusturdan, und ihre Participien kard, guHard gehen auf avest 
kar^' für k§r§ta', wi-Star^ta- für m-St§r^a- oder vielleicht eher auf 
awa-stari^a' für awa-st^^ta- zurück. — Der Vocal in kardan, kard 
ist daher später entstandenes a und nicht grundsprachliches 6, wie 
man zu sagen beliebt, und man kann, wenn man junggrammatisch 
verfahren will, die Form dartanaij nur 6rtanaij oder 6artanaij (das 
auf 6rtanaij, nicht aber auf 6ertanaij für kertanaij zurückgeht) lesen. 
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— Der hauptsächlichste Einwand aber gegen öartanaij = kartanaij 
bleibt das Participium karta-, das, wenn öartanaij wirklich von kar 
käme, nothwendiger Weise 6arta- lauten müsste, da, wie wir ge- 
sehen haben, der Infinitiv vom Participium perfecti in Betrefi^ der Ge- 
staltung der zu Ghrunde liegenden Wurzel nicht getrennt werden kann. 

4. taxi und ustaSana. 

Ich habe in dieser 2!eitsckriß i, S. 226 bemerkt, dass ustaSana 
von taxS abzuleiten ist, und dass es sein x gleichwie taämaka ver- 
loren, während das Verbum taxi dieses x bewahrt hat. Diese Be- 
merkung ist nicht richtig. Die beiden Wurzeln taxi und tc^ sind von 
einander ganz verschieden, da taxi auf taJca, tai dagegen auf taKt, 
taJis zurtLckgeht. Die lautliche Verschiedenheit beider ist noch im 
Pahlawi und Neupersischen zu erkennen. Altpers. iaxi ,ei£rig sein, 
schaffen^ ist mit avest ^axih, ^vaxihaJi-, dvaxihor, altind. twak§, 
twakfas- verwandt, was aus Pahlawi yoo*)^ (tuxiäk) = neupers. l^^ 
(taxiä) hervorgeht. Dagegen erscheint die altpersische Wurzel tai, 
welche in ustaiana, taimaka steckt, im Avesta als taih (davon taiha- 
,Beil^, im Pahlawi als incnar (täiltann) = armen. ««^f^iT^ neupers. 
^^y^ ,Beil' = avest. taiha-. Mit tai ist ind. tak§f griech. tIxtcdv TextoECvo), 
latein. texOy altsl. tesati zusammenzustellen. 

Damach ist der Artikel taxi im Altpersischen Glossar von Spiegel, 
p. 220, welcher der Wurzel die Bedeutung von ,behauen, zurecht^ 
richten' gibt (diese Bedeutung gebührt blos der Wurzel tai)j zu ver- 
bessern. Es müssen daher im Altpersischen zwei Wurzeln aufgestellt 
werden, nämlich 1. taxi mit der Bedeutung ,eifrig sein, schaffen' 
und 2. tai, zu welchem ustaiana, taimaka gehören, mit der Be- 
deutung ^behauen, zimmernd 

5. patijaxiaij. 

Dieses Verbum, welches in der Inschrift von NaqS-i-rustam A, 19 

gelesen wird, fUhrt man mit Recht auf paii-xÜ zurück, indem man 

es als Substitut für patijaxiajaij (wie mähjä = mähahjä, hamätar = 

hamamätar, ra/uta = rautata, awästäjam = awästäjajam, nijaitäjam = 
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nijaStäjajam) erklärt. — Spiegel übersetzt adam-Sä(m) paüjayfiaij 
einfach durch ,ich beherrschte sieS was mir nicht ganz zutreffend 
zu sein scheint. Das altpersische Verbum pati-xH ist nämlich die 
Wurzel des bekannten neupersischen Wortes »lii)>^. Dieses lautet im 
Pahlawi = -kx)*«fo (pätaxl^ä) und geht wohl auf ein altpersisches pa- 
tix§äjadija zurück, das im Gegensatz zu %iäja&%ja = neup. «Im», so 
viel wie ,Ober- König' (altind. mahära^a, rä§aräga) bedeutet haben 
muss. Das lange a in -nyo^^öy «Uo^lj ist unorganisch wie in ^010*0 
,Strafe' = avest. paiti-frcua-, ^b, ^Antwort' aber im Pahlawi r»o, 
armen. «^««0»«»^«*^, ro»^ö oder fo-^^ö = i^b^ ,Gegenleistung, 
Lohn^ = pcUi^ dahün (von ^>\>y ^>). 

Soll nun die betreffende Stelle der Inschrift von Zeile 16 an 
sinngetreu übersetzt werden, so muss die Uebersetzung lauten: ,Durch 
die Gnade Ahuramazdas sind es diese Länder, welche ich in Besitz 
nahm ausser Persien. Ich war ihr Ober-Eönig («lio^^), sie brachten 
mir Tribut dar; was ihnen von mir befohlen ward, das thaten sie, 
das Gesetz, welches von mir (ausging), das wurde gehalten.' 

Aus dieser Auffassung von pati-%H als ,Ober-König sein' dürfte 
sich auch die Construction adam-iäm paUjaxSaij erklären, da man, 
wenn patija%iaij mit ,ich beherrschte' übersetzt wird, eher (idam-äiä 
erwartet. 



Further Proofs of the Authenticity of the Jaina Tradition. 

By 
G. Bühl er. 

Dr. Fohrer's excavations in the Eank&l! Tila have yielded this 
year so large a number of inscriptions that the space available for 
the Jaina question in this Journal^ would not have sufficed both for 
their pubUcation and a discussion of the bearing of their contents on 
the history of the Jaina sect The texts and translations have, there- 
fore^ been made over to the JEpigraphia /ncitca^ together with some in- 
troductory remarks, chiefly palaeographic and linguistic. But here it 
will be my aim have to show in detail, which portions of the Jaina 
tradition and doctrine are authenticated by the new finds. For the sake 
of convenience I shall also include the results, which the earUer finds 
and the unpublished inscriptions yield, and attempt to give as com- 
plete a picture of the state of the question, as is possible at present. 

Dr. Fohrbr's excavations of 1890 have to a great extent clear- 
ed up the mystery which hung over the Kank&li Tila. In former 
years the mound had furnished both Jaina and Buddhist sculptures, 
among which the former were the more numerous, and this fact gave 
rise to various speculations. Dr. Führer has now found that the mound 
covers more than one sacred place, since he has laid bare two Jaina 

1 Continued from vol. m, p. 240. 

' Two papers on Mathurft inscriptions, accompanied by facsimiles, will appear 
in No. vn. They contain altogether 34 Jaina documents, among which three are 
new editions of pieces from Sir A. Cunninoham^s older collection and four and a 
half reprints of the inscriptions, published in this Journal. The total of the new 
documents thus amounts to twenty six and a half. Since writing the two papers 
I have received from Dr. Führer another batch of nineteen mostly small fragments. 
Wiener Zeitechr. f. d. Kunde d. Morgen!. IV. Bd. 22 
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temples and one Bnddhist Stüpa. > This discovery explains the mix- 
tare of Jaina and Bauddha documents in the upper layer of the 
debris. Among the Jaina inscriptions those found by Sir A. Cunning- 
ham, by Dr. Burgess and by Dr. Führer in 1889, seem to belong 
mostly, if not all, to the central temple, which according to two N4- 
gari inscriptions was in the possession of the Svetämbara community 
as late as Saihvat 1036 and 1134.^ The finds of 1890, on the other 
hand, chiefly come from the second Jaina temple. These are Nos. 1—17, 
24—27 and 31 — 35 of the papers in the Epigraphia Indica and the 
nineteen fragments, yet to be published. The total of the Jaina in- 
scriptions from Mathurä, accessible to me, is at present sixty six viz. 
thirteen in Sir A. Cunningham's collection of inscriptions from Mathurä, ' 
one in Sir A. Cunningham's Arch. Surv. Rep. vol. xx, plate v. No. 6, 
two (Nos. 5, 8) in Mr. Growse's collection Indian Antiquary^ vol. vi, 
p. 216 S,y* one in Dr. BhagvAnlAl's article on the Hathigumphä in- 
scriptions, ^ thirty one in the JEpigrapkia Indica No. vii, and nineteen 
unpublished fragments. Three among these. No. 33 of the collection 
in the Epigraphia India, one unpublished fragment and Dr. Bhag- 
vInlAl's inscription, are older than the Indo-Scythic period and be- 
long possibly to the first century before our era. One, an unpublished 
fragment, is certainly much younger, and may date from the seventh 
century A. D. Three among the unpublished fragments are doubt- 
frd. Some of their few letters may indicate that they belong to the 
Gupta period. The remaining fifty nine certainly belong to the period 
between the years 5 and 99 of the Indo-Scythic era, or assuming the 
latter to be identical with the Saka era, to the years A. D. 83 — 177. 



^ See onto, p. 169. 

> See onte vol. m, p. 283. The dates have been supplied to me by Dr. Fuhbbb 
in a letter of August 26, 1890, together with the statement, that the two dates 
are found on two statues of Jinas, which were dedicated by the ^vetftmbara Saih- 
gha of liathurft. 

• Arch. Surv. Sep. vol. m, plates xin— xv, via. his Nos. 2—4, 6—10, 16—20. 

* Regarding the character and orgin of No. 6, see also Arch. Surv. Bap, 
vol. XX, p. 86. 

» TranMoeHonB of the VI^ InL Or. Congrea» at Leiden, Pt. m, sect. 2 p. 
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In the discussion of the contents of these documents^ the con- 
stitution of the order of the Jaina ascetics must naturally take the first 
place. The inscriptions now prove the actual existence of twenty of 
the subdivisions mentioned in the Sthavir^vali of the Ealpasütra. 
Among its eight Ga^as we can certainly trace three, possibly four, 
viz. the Uddehika, Vfi,ra;ia, VefiavUdiya and Ko<Jiya. The doubtful 
one is the third. For, the assumption of its having been named depends 
on the correctness of the restoration [Mejhikdto ktddto, for which 
Nos. 2 and 12 offer . . kikdto and .... kdto kiddto. The restoration 
is, however, extremely probable, because there is no Kula in the list 
of the Kalpasütra, which shows a penultimate hi except the Mehiya 
kula. Several Kulas and SakhlLs of each of the three certain Ga^as are 
now known, the largest number belonging to the Vära^a Ga^a, and 
there are besides two, perhaps three, Saihbhogas. With respect to the 
former two classes of subdivisions nothing has become known which 
makes against Samayasundara's explanations, who says ^ that a Ga^a 
is a school, a Eula a line descending from one particular teacher in 
such a school^ and a oäkh4 a branch shooting off from such a line. 
For, the Kula stands invariably before the Sikha, and it thus appears 
to be the earlier and the more important subdivision. Moreover, 
there are cases, where ascetics omit all mention of a Säkh4 and name 
only their Ga^a and Kula,^ but none where the Kula is left out. 
With respect to the term Saihbhoga, ' which frequently appears after 
the oäkhä, the new inscriptions show that it does not denote a sub- 
division of the latter, but possesses a peculiar meaning. For, members 
of different Ga^as and Kulas state that they belong to the same 
Saihbhoga. Thus the Siriya or Öirika Saihbhoga includes adherents 

^ Jacobi, Kalp(um!raf p. 119. 

^ The explanation of the fact that sometimes no S&khft is mentioned, may 
be either, that at the time no ä&kh& existed or, what seems more probable, that 
the Kula was divided into a direct and a branch line, to the former of which the 
particalar ascetic belonged. 

3 The term bhaUi, which I formerly read on Sir A. Cunningham's facsimile 
plate xin, No. 6 does not exist. Dr. Führbr's impression shows . . bkogdto instead 
of . . hhaUito. 

22» 
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of the VäraQa and of the Kotfiya Ga^a, and the Srigriha Sambhoga 
spiritoal members of the Sthänika or T^^aniya Eula and of the 
Brahmadäsika Eula. This peculiarity speaks in favour of the cor- 
rectness of Professor Lbumann's explanation, who considers the Saiii- 
bhoga to be, like the MaQ^ala of the Digambaras, a territorial divi- 
sion and translates it by *district-community'J Like the inscriptions 
found formerly, the new documents contain a considerable number of 
names of monks, and give in some cases longer spiritual pedigrees. 
In addition they furnish the names of various female ascetics, and 
thereby the proof that the order of Jaina nuns is at least as old as 
the first century of our era. The clerical titles of the monks are given 
in most cases, and among them is a new one, briharhtavdchaka 'the 
great preacher . As the names of the monks and nuns may here- 
after become of great importance for historical purposes, I give them 
here in a tabular statement, arranged according to their Gapas, Eulas 
and Säkhäs and add the full particulars regarding their titles, dates 
and so forth. 



I. ABTTA-UDBHnnTA (Uddeha)' Gana. 

A. NIgabhutikita (N&gabhüya) Kdla 

Aryya-BnddhaAiri, 

a I ga^i 



I 
Aryya-Sandhika, 

a T&chaka Aryya-Jayft, a nan, Saih. 7 (19)' 

Aryya-GoBhfha.^ 

B. PuBiDHA . . (Parih&saka) Küla, PbtaptttrikI (Puwapattiyft) ^JIkhA. 
No name known (C. 20). 



1 See ante, vol. m, p. 237. 

3 The bracketted names are those of the Kalpasütra, the order of the Knlas 
that given in the latter work. 

> The bracketted numbers are those of the collection in the Epigraphia 
Indiea. A prefixed C. refers to Sir A. CüNBnraHAM's collection Areh. Surv. Bep. 
vol. in. 

* The relation of this person to the others named is not certain. 
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IL [VB^AYlpiTA GaHA] 

[IfBJHiKA (Mehiya) Kula. 
Arjya-Jayabhdti 

Aryya- SahgamikA, a nun. 

Aryya- Vasnlft, a nun, Saih 15 and 86 (2, 12). 

ni. VIraha (Chftra^a) Gana. 

A. Petivamika (Ptidhammiya) Kula. ^ 

Ohanaihdi' 
a I y&chaka 
Sena Saih 47 (30 = C. 10). 

B. Abtta-HItiuta' (H&lijja) Kula, VAJAHloAat (Vajjandgart)« SIkhI. 

Dati (Dantin) 



BalavarmA, a nun 
Baha chart of Hahanandi Nandft, a nun 

J I 

Akaka(?), a nun, Saib 40 + ? (H) 
of the ^iriya saihbhoga 

C. FuiTAMiTRtTA (Püsamittijja) Kula. 
Aryya-Data 

Gahaprakiya, Saifa 29 (6). 

D. Abtta-Chbtita (Arya-Che<}aya) Kula, HARtTAMlLAXApnt (Hdriyamftl&gftrf)^ 

SAkhI. 

Haganaihdi (?) 

I 
NAgase^a, Saih 44 (9, 32). 

£. Kavitasixa (Ka^hasaha) Kula. 
No name known (25). 



^ The Kala occurs also in No. 20. 

' This may also be read Dehanmhdi, but Ohanaihdi, i. e. Ogkanandin 
seems preferable, because there are other names consisting of, or beginning 
with, Ogha. 

s No. 34 has Aya-Hdtfikiya or perhaps HAWdya. The li of the form of the 
Kalpasfttra is a corruption of {i through ^t and li. 

^ The Sanskrit etymon is V&rja/nAgaA i. e. 'that of ypjinagara\ One im- 
pression of No. 34 seemtf to give VarjcmAgaA. 

^ Haf^tamäläka4h\ no doubt stands for H(Vf^tamälaga4h\. 
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IV. KoniTA« (Ko4iya) Gaäa. 
A. BrahiudIsika^ (Bambhalijja) Küla, UcHCHEMloARt' (Uchchftn&gari) SIkhA. 



1) Ja . . mitra(?) 

a brihaihta vftchaka and ga^i 

I 
Aryya-Ogha (?) 

Aryya-PAla, 
a ga^ji 
Aryya-Datta, 
a y&chaka 

Aryya-Stha,* Saib20(?) (4) 
a vftchaka of the ^rigpha saifabhoga. 



2) Aya-Balatrata 



Graha . i ., a nun, Saih 25 (5). 
3) Aryya-Jesh^hasti 



Aryya-Mahala Aryya-Gft4haka (?) 
Aryya-Sftm&, a nun (U). 



B. ThIniya* (VÄpijja) Kola, VATat« (Vairi) Sisal. 
1) Aryya-Baladina, 2) Aryya - Vpddhahasti, 

alvächaka a yftchaka. 



I 



Aryya-M&tridina,^ Saih 19 (3) 

a yftchaka of 

the ärfgriha saihbhoga 

3) Aryya-Haatahasti, 
a v&chaka. 

Aryy a-M&ghahasti , 
a ga^i. 



Aryya-Khar^a (?) 
KumaramitÄ, Saib 35 (7) a gavi,| 

a nun of the Saih40(8) 

Sirika saihbhoga of the . Anna saifabhoga. 

4) Araha[dina] 

Dhftmatha? a nun, Saih 99 (?) (22) 

of the Siigriha 

saihbhoga. 



Aryya-Deva, Saifa 54 (21) 
a y&chaka of the 
Srigriha saihbhoga. 

5) Aryya-Saihghasiha, Saih 20 (28 = C. 6) 
a yftchaka of the l^irika 
saihbhoga. 



' 1 Variants Kofiya and Koiikiya, and perhaps once KoUya. 

' Variants are Bamhaddsika and Brahmad&aiya. The Kula occurs also in 
C. 2 and 3, both dated Saih. 5, and in C. 15. The name of the Kalpasütra is equi- 
yalent to Brahma^ay and deriyed from Brdhmala, an abbreyiation of Brahmaddaa. 

3 Variant ÜchenägaA, The name is deriyed from Ucchair- or Uchckdnagara, 
the old name of the upper portion of Vara^a, the modem Bulandshahar in the 
N.W. Proyinces, see the article in the Epiyraphia IncUea. 

* Mentioned also in Mr. Gbowsb^s No. 8 together with his teacher Datta. 
B Variant Sthdnildya or ^kiya^ the Sanskrit etymon. 

• Variants Veri, Vairiya, Vera. 

7 This is probably the same person as Mäiridma^ who is named in Nr. 29 
= C. 7, dated Saih 22. 
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C. P . . TAHü . KA (Papbay&hapaya) Küla, MajhamA (Majjhimft) SIkhI. 

Aryya-Devadatta 

I 
Aryja-KshemaC?), Sazh 98 (C. 19). 

The first point, which must strike everybody on looking over 
this table, is the prevalence of the Kottiya Ga^a over the other 
sections of the Jaina community. And this prevalence comes out 
still stronger, if one goes over the mutilated inscriptions and finds 
that the name of this Ga^a is mentioned altogether sixteen times. 
The obvious inference is, that it was the most popular and the 
strongest section of the Jainas at Mathur&. If we add the fact that 
it is the only Ga^a, whose name has survived even to the present 
day,* we may perhaps go a step further and say that it probably 
was all through India the school which counted the greatest number 
of adherents. A second, still more interesting point is the number of 
spiritual pedigrees, consisting of three, four and even five names, 
which our inscriptions show. The fact proves at all events that the 
monks and nuns were careful to keep alive the memory not only of 
their immediate teachers, but of those who preceded them. This cu'- 
cumstance, which agrees with the scrupulous notation of the schools, 
families and branches, as well as, of the clerical titles, raises a pre- 
sumption in favour of the general correctness of the details in the 
Sthavirävali of the Kalpasütra^ which are not immediately provable 
by the contents of our inscriptions. As the spirit of order and exact- 
ness for which the Jainas are conspicuous in later times, reigned 
among them as early the first century of our era and somewhat 
earlier, even the unsupported statements of their tradition, which 
refer to the centuries immediately preceding our era, gain in weight. 
As e. g. the contents of our inscription No. 4, given in section iv. A. 1 
of the above table, show that in Saihvat 20 or A. D. 98 the venerable 
Siha of the Kottiya Ga^a, Brahmadäsika Eula and Uchchenägail 
Säkhä was able to name five spiritual ancestors, the first among 
whom must have flourished shortly before the beginning of our 

1 See ante^ vol. i, p. 176, 321; Indian Antiquary, vol. xi, p. 247. 
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era/ and to assign their clerical titles to all who possessed such, it is 
evident that his section of the Jaina monks must have carefully kept 
record of its internal history, and must have possessed lists of teachers, 
similar to those of the Tapä, Kharatara, Anchala and other Gachchhas 
of the middle ages. If this is admitted^ and if it is borne in mind that 
some of the other schools show similar pedigrees and must have 
possessed similar lists, it becomes again probable that the compilers 
of the Sthavir&yali of the Ealpasütra had abundant materials, on which 
they could draw. Hence their statements referring to the origin of 
sections, like the Ko4iya Ga^a and the Uchchänägarl ä&kh&, which 
are said to have been estabhshed between 250 — 180 B. C.^, need not be 
looked upon with suspicion. In all probability, they are not founded 
on a vague oral tradition, but on fragments at least of perfectly 
authentic written records. A third point, which likewise speaks in 
favour of the character of the Sthavir&vali, is the resemblance of 
various proper names of our table to those in the Ealpasütra and 
other ancient books. To the Data or Datta of the inscriptions cor- 
responds Dinna or Datta^ to their Siha a fi^, to their Sena both 
the slightly enlarged Seiiia and the feminine Sei^dy to their ^md 
(fem.) i. e. 3ydmä the male name iSydma in äydnidrya^ to their 
JeshiahasH the abbreviated Jetihila or JekUa, and analogies to the 
second part of Jeshtahastiy of Mdghahasti, VjiddhahaHi and HastahcuH 
are furnished by Suhasti and Hasti in the Sthavir&vali. The names 
of the teachers, preserved in the ancient Sthavir&valis, differ a good 
deal from those, used by the Jainas in later times. As we find that in 
the beginning of our era similar or identical ones were in use, it follows 
that they are genuine, not creations of the fancy of the compilers. 



1 The culcalation of averages according to the lists of the heads of the Tapi 
and Kharatara Gachchhas, Indian Antiquary , toI. zt, p. 241 seqq., gives 24 or 25 years 
as the length of a spiritual generation. 

> According to the Ealpasütra p. 82 (Jacobi) the Kofiya Ga^a was founded 
by Susthita and Supratibuddha and the Uchch&nftgarf S&kh& by their third spiritual 
descendent, Saifatise^ia. The tradition places the death of Susthita in 818 A. V. or 
213 B. C. The foundation of the Ga^a may, therefore, be put about 260 B. C. and 
that of the l^hi about 60 or 70 years later. 
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The last pointy which calls for remark^ is the fact that our 
table contains the names of no less than nine nuns^ Akak4 (?)^ 
Kumaramit&y Gaha . i . .^ Jayä, Dhftmathä (?); Nandft^ Balayarm&y 
VasulA^ äämft and SaAgamikä. We thus obtain clear proof that, in 
the iirst century of our era the order of female ascetics was well 
established, and we see that it was very active in the interest of the 
faith especially among the female members of the lay commimity, 
since in all cases, except one, females dedicated images at their request. 
It has been asserted that the Jainas admitted females into their order 
in imitation of the Buddhists, who are very commonly credited with 
all reforms on the liberal side. The Jaina scriptures deny this, as 
they state that nuns existed in their community from the earliest 
times. All the rules in the second book of the AchäräAga, as well 
as in other works on the rule of conduct, are expressly given for 
monks and nuns, and the Sthavirävali of the Kalpasiitra gives us the 
names of seven spiritual sisters (hhaginio) of the ancient teacher 
SthiÜabhadra. The Mathur4 inscriptions certainly support the assertion 
of the Jainas, which is also perfectly credible on other grounds. For, 
the entrance of females into the order of ascetics was certainly 
allowed by the Brahminical sects of the Vaish^avas and ^aivas, which 
are older than Buddhism and Jainism, and was even sanctioned by 
some of the orthodox Smärta Brahmans. It is well known that many 
modern Vaish^avas and oaivas admit females into their religious 
orders. There are Gosains and Gosävnis, M&nbhäus and Mftnbhävinis 
and so forth, all of whom, however, are held in small esteem.^ The 
Vaish^ava and Saiva inscriptions of the tenth and later centuries give 
clear evidence of the existence of female ascetics. Thus the Abu 
inscription^ of Vikrama Sanivat 1265 1. 8 — 9 names among the heads 
of the Cha9(}ikä6rama, which belonged to the Chapaltya Saivas, 
Yageivari, who was the disciple of Maunirftäi and the teacher of 
Durväsaräsi. She is treated with the same respect as the male ascetics 



1 See e. g. West and Bühler, Digest of Hindu Law, p. 566 f., 571 (S^ edition), 
and Steele, Iaxw of Ccutte, paajtim, 

^ Indian Antiqtiar^, vol. xi, p. 221 ff. 
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and is highly eulogised on account of her austere habits and other 
virtues. Going back to earlier times, we find in the Mahabhärata xu, 
251; 23 freedom from ftiture births promised to men and womeriy who 
possess the most secret knowledge of the Self, ^ taught in the preced- 
ing verses. And in the MahäbhUrata xii, 321, 7 ff. we have a story 
regarding a female ascetic (bhikskuki) Sulabhä, who visited and in 
disputation silenced the philosopher king Janaka of Mithila. Finally, 
various medieval commentators quote in connexion with the rules of 
the order of Saihnyäsins and with Manu viii, 363 a Sutra, ^ attributed 
to Baudhäyana, according to which some teachers allowed women to 
become ascetics. Though the passage is not found in our text of 
Baudhayana's Dharmasütra, it is very probably the genuine utterance 
of some ancient Sütrakära, and it shows that even some of the most 
orthodox teachers had weak moments, when they were willing to 
consider their wives, sisters and daughters not as inferior creatures, but 
as their equals. These facts, to which others might be added^ are suf- 
ficient to warrant the assertion, that in ancient Brahminical India 
and later, females were not always rigorously excluded from the 
order of ascetics by the adherents of the Veda, and that hence orders 
of nuns in all probability were sanctioned by the Buddhist and Jaina 
teachers in imitation of the practice of Brahminical sects. If that was 
the case, there is absolutely no reason to distrust the statements of 
the Jaina scriptures. 

If we return to the facts reported of the nuns in our inscriptions, 
it is interesting to find the title bhagint 'sister' applied to Aryya-Jaya 
(No. 19), because she was the co-disciple of Aryya-Sandhika. The 
term agrees with that used in the Kalpasutra, which, as ahready 
stated, speaks of the seven 'sisters' of Sthülabhadra, meaning there- 



2 See my note to the verse in my translation of Manu. The text of the 
Sutra is: ^f^1in'iT^|% H- Rao Saheb Man^Hk's edition of the commentaries omits 
the passages of Govindaräja and När&yapa, in which it occurs. They are found 
in the excellent MSS. of the Deccan College Collection. 
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by the female disciples of his teacher Saihbhütavijaya. Further^ the 
statement of No. 7 that the nun Eumaramitä exhorted her son; the 
dealer in perfumes Kumarabhati; to dedicate an image ^ and the 
designation of Balavarmft in No. 11 as the consort of Mahanandi^ 
probably indicate that the order of nuns was in the first century^ 
just as in our days, the refuge of Jaina widows, who were unwiUing 
to bear the bard fate that awaits an Indian widow in the house of 
her former husband. Finally, the curious case of Aryya-VasulÄ 
deserves to be mentioned, who according to Nos. 2 and 12 
worked for her faith in Saihvat 15 and 86.^ The difference between 
the two dates amounts to 71 years, and, even if we assume that in 
Sam vat 15 Vasulä. was still in her teens, she must have been 
nearly a nonagenarian in Samvat 86. We have here a case, 
where a nun entered the order very early and reached a truly 
patriarchal age. Possibly she was a virgin widow, who was dedi- 
cated to the Tirthamkara in her infancy, as is done at present very 
frequently. 

The information, which our inscriptions furnish with respect to 
the Jaina laymen, is hkewise not devoid of interest. The by far 
greater number of dedications was made by females, which fact is 
also observable in some ancient collections of Buddhist votive in- 
scriptions. These pious ladies are in most cases carefully described 
as the daughters of N. N., the daughters-in-law of N. N., the wives 
of N. N., and it is sometimes added that they were the mothers of 
sons and daughters whose names are given. Incidentally we hear 
something about the rank in life or the castes to which they belonged. 
A great number of Jainas, probably the greatest number, belonged 
as in our days to the mercantile classes. Hence we hear of sons and 
wives of äreshÜiiTis or Sheths in Nos. 1, 2 and C. 9, of a S&rttav&hi^i,-' 



^ It is impossible tliat two different persons are mentioned in the two in- 
scriptions, because the name of the teacher SaAganikft is in both the same. 

3 The designation of wives by the feminine form of the titles of their hus- 
bands seems to have occurred frequently in ancient India. The title Sreshthin! 
occurs frequently. In addition I may mention Senftpatini in N&sik No. 22 {Arch. 
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*the wife of a leader of carayans' L e. of the head of an export and 
import firm, in No. 29 (= C. 7), of a Lohavä^iya 'a dealer in metal* 
in No. 4^ of a Gandhika 'a dealer in perfumes' in No. 7 and probably 
also in C. 16^ where the facsimile offers Gaddhika. In two cases 
persons of a lower class are mentioned^ and in two inscriptions men 
of a higher rank. No. 22 records the donation of a Lohikakäruka 
i. e. of a smith or worker in metal. When first editing the inscrip- 
tion^ ante vol. m^ p. 239^ I remarked that the donor cannot have 
remained a smith after his conversion to Jainism, because the scrip- 
tures forbid that trade to the laymen. It must be the caste^ to which 
he or his ancestors belonged. I may add^ that the notation of the 
former caste is only natural. For a convert to Jainism does not enter 
a new caste by his conversion. K he wants a wife for himself or for 
his son, or a husband for his daughter^ he can only get them from 
his old caste. As a case to the point I may quote that of the well 
known dealer in MSS.^ Mr. or Sheth Bhagvänd&s Kevald&s. By caste 
he is a Bhäusär or dyer. His ancestors had on their conversion to 
give up this trade^ which is^ too, forbidden to Jainas^ and to take 
to trading. But the family gets wives for its male, and husbands for 
its female, members from the Bhäus4rs of Khe<}ä, who are not Jainas 
but Vaish^avas. The second case, where a person of low rank is 
mentioned among the laics, occurs in Dr. BhagvImlIl's inscription. 
There we have a Ga^ikä i. e. a courtesan, who made various donations 
to a Jaina temple. According to the Jaina and Buddhist legends cour- 
tesans were occasionally the friends of the monks. 

The two Grämikas, mentioned in No. 11, are men of a higher 
rank than the merchants. As grdnUka means *lord of a village*, they 
evidently belonged to the ruling landed caste and probably were 
Kshatriyas. The same remark certainly applies to äi[va]miträ, of the 
Kau6ika race, the wife of Gotiputra, i. e. GaupÜputra, Idrapäla^ orlndra- 



8, Bep. W. I., Tol. lY, p. 114) and Vih&rasyftminS in Mr. Flbbt*s Gupta Inacriptions. In 
modem times the title She^bft^i is in universal use, and inKa^mtrPa^^it&niandBha^liny. 
1 The proper name of Gotiputra occurs not in No. 33, but in one of the 
unpublished fragments of Dr. Fübbbb*s last batch. 
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p&la, in No. 83. The usage prevailing in the Andhra inscriptions^ in 
that from the Bharhut gateway and other documents, clearly proves 
that the designation of a person as "the son of her of the N. N. race" 
was applied to kings and princes, and a comparison of all the cases, 
where it appears, shows that it was confined exclusively to members 
of royal families. While it is highly probable for this reason, that Gotl- 
putra idrapftia was a Ejshatriya and the scion of a royal house, his epithet 
Poihaya'^aka-kdlavdla i. e. Proshtaka-^aka-kdlavyäla 'a black cobra 
for, or destroyer of, the Proshthakas and Sakas* confirms the same 
conclusion. Hence it appears that the Jainas at Mathurft had obtained 
a footing among the ruling class of India. This fact further gains a 
particular importance by the age of Gotiputra's inscriptions, which 
on the evidence of the characters are older than the Indo-Scythic 
period. It certainly shows that the sect was highly respectable and 
respected, and it lends some support to the Jaina legends regarding 
early conversions of kings and princes. 

The Jaina laics commonly bore, as appears from several in- 
scriptions, the names Srävaka and l^r&vikä, by which they are still 
known. No. 80 (= C. 10) has preserved at the end of 1. 1 the word 
sdvakay in No. 28 (= C. 6), we have 4rddkä and in No. 17 4ramaif^- 
Sränikd *the female hearer of the ascetics*. This is a characteristic 
point, which separates the Jainas from the Bauddhas. The term 
irdvaka has, as is well known, among the latter a very different 
meaning and denotes a saintly member of the religious order or an 
Arhat. Several inscriptions, e. g. Nos. 1, 24, declare the laymen to 
be members of a particular school, family and branch of the ascetics. 
This expression means no doubt that they were taught by, and acknow- 
ledged as their spiritual directors, monks of the particular subdivisions 
mentioned. Probably it, however, indicates abo, that in the first 
centuries of our era the Jaina laics were as closely connected with 
the religious order, as is the case in our days. The laics form 
part of the Saihgha, called in the middle ages and at present 
chaturvidha or fourfold, because it includes monks, nuns, male and 
female laics. A similar ^expression chaturxHirf^ saihgha *the Saih- 
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gha which includes four classes'^ occurs in Sir A. Cunningham's 
Mathurä inscription which I have re-edited ante vol. i, p. 172 f., and 
must probably be interpreted in the same sense as chaturvidha. As 
members of the Samgha the laics exercise a not inconsiderable in- 
fluence on the management of the monasteries and on the preservation 
of discipline among the monks. They not only build and keep in 
repairs the Up&firayas of their particular section and provide in every 
way for the wants of their inhabitants, but they remain owners of 
these institutions and keep their management in their hands. They 
decide pretty freely who is to inhabit them and to minister to the 
spiritual wants of the faithful, and they expel offending monks with- 
out much ceremony. Their power extends not only over the common 
monks, but even over the so-called Sripüjs, or heads of the sections. 
Cases have occurred quite recently where they prevented the suc- 
cession of unworthy pupils to the g&di or throne of their teachers, 
though they had been duly appointed, and the Patt^vaUs mention 
cases in which öripüjs on account of misconduct were deprived of 
their high office hy the Saihgha, by which latter expression not a 
chapter of monks, but the Panch or executive conmiittee of the section, 
acting together with monks, must be understood. The interference of 
the laymen does, however, not extend beyond their own section. 
Eharataras take care of the Kharatara monks alone, and keep them 
straight, members of the Tapä gachchha of the Tap& monks and so 
forth. Under these circumstances it seems to me that the association 
of the laics in our inscriptions with the Ga^aSy Eulas and Säkhäs 
probably means something more than the fact that they attended the 
religious service of monks of the particular subdivisions named. To 
this conclusion points also the fact that no analogous passages are to be 
found in the Buddhist inscriptions. The relations of the Buddhist 
laymen to the monks seem, to judge from what has been published 
on this point hitherto, to have been extremely vague and ill defined. 
Our inscriptions furnish, ftirther, information regarding several 
points, connected with the doctrine and worship of the Jainas. First 
No. 22 shows that the Brahminical goddess Sarasvati was worshipped 
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in their temples. It is not difficult to understand how the goddess 
of speech came to be honoured by a sect which laid so much stress 
on oral teaching and preaching. And it has been pointed out; ante 
vol. Ill; p. 237; that statues of Sarasvati are common in modem Jaina 
temples and occur in the Jaina caves. I may add that Sarassai d&vt is 
mentioned also in the Jaina scriptures, ^ as a worshipper of Mahä^ra. 
Much more important is it, that the new inscriptions furnish 
clear proof of the worship of other Tirthaihkaras besides Vardhamäna, 
or in other words that they show the early existence of the doctrine 
of the twenty four deified prophets, who are considered as the suc- 
cesive founders of the Jaina faith. No. 14' speaks of the dedication 
of an U8a..pratimä, which can only be an Usabhapratimd, an image of 
ßishabha. At the end of No. 8 we have the wish expressed, priyatdm 
bhagavdn fühabhah^ ''May divine, glorious j^ishabha be pleased'', 
and the image, on which the words are incised, no doubt represents 
the first Tirthaipkara. No. 3 refers to the image of a person, whose 
name began probably with Santi^ certainly with Sa, and contained 
four syllables. It is hardly doubtful that S&ntinHtha is meant. A rough 
sketch of the slab, on which the inscription No. 22 is engraved 
(kindly sent to me by Dr. Führer), shows finally an unmistakable 
representation of P&r6vanlltha. The slab bears a relievo in two com- 
partments. The upper and smaller one contains in the middle a Stüpa 
with three rows of the well known railings,^ one above the other, 
with two gates, the one above the other, and a chhattra or umbrella, 
which in form differs from those used in Buddhist sculptures. On each 
side of the Stüpa are represented two naked male figures, seated in 
the usual position of the Tirthaihkaras. Behind the head of the first 
figure on the proper left the hood and heads of Sesha are plainly 
visible. Hence it is evident that we have here an image of Pärfivan&tha, 
I am unable to make out whom the other figures represent. ^ 

> Wbbxb, Induehe Studien, vol. zvi, p. 424, Note 1. 

) The lowest railiDg is partly visible in line 2 of the photozincograph of 
the inscription. 

' Regarding the lower compartment I will onlj say this much that it con 
tains two large figures, a male and a female, naked as far as the waist, two 
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But it is evident that all represent Ttrthamkaras. The fact that 
one of the principal dogmas of the Jainas is thus shown to be ancient, 
is no small gain. But a still greater gain is the discovery that the 
marks of the Tirthaihkaras were settled as early as the first century. 
I may add that it is not only P&rsvanätha's l^esha, which the accessible 
sculptures from Mathur4 show. Vardham&na's lion is very dear on 
Mr. Growsb's No. 8. * Further it is not doubtful that the elephant, 
called in the accompanying inscription curiously enough a narhdivUdlo 
'(an animal) big like (Siva's ox) Nandin\ which Sheth Rudrad&sa 
set up in the year 39 during the reign of Huvishka 'for the worship 
of the Arhat\ was dedicated to Ajitan&tha, the second Ttrthamkara, 
whose mark is the elephant. 

Noi less interesting is the additional proof, ^ furnished by Dr. 
Führer's slab, that the Jainas formerly worshipped Stüpas. The exi- 
stence of Stüpas, called ikOhha, is mentioned, as Professor Lbumann 
points out to me, in some of the Jaina Agamas. Thus in the Räya- 
pase^aijja Up&Äga {Tram. Vl^ Int. Or. Cong., Part m, Sect. 2, p. 498) 
Stüpas, surrounded each by four Jinas, are said to adorn the Uva- 
gÄriya Lepi of the deity Süriy&bha. I see also a trace of the worship of 
Stüpas in the Chaityavandana, the worship of Chaityas, incumbent on aU 
ärävakas, and I beheve that the term chctUya or cheia originally meant 
'a funeral monument in honour of a teacher ^ or prophet', not a temple, 



similiir small figures, the representation of a N&ga, joining his hands in prayer, and 
atree. Close to the large female stands a word probably to be read [AJnaghaheshJIihi- 
fj^dj the first and fourth letters of which are damaged, and near the male Ka^on or 
perhaps Ka^jJutiramaxu) *the ascetic Kotm or Kax!Lka\ The slab and its sculptures 
require a separate discussion, which can become useful only, when photographs of 
this and the other sculptures, lately found, have been published. I belieye that 
it will proye the correctness of several points in the Jaina tradition. 

< See the plate in the Indian Antiquary, vol. yi, p. 218. 

' The first proof was furnished by Dr. BsAaylKiJlL's drawing of an old Bia- 
thurft slab. Tram. Int. Or. Oongrets at Leiden, Pt. m, sect. 2, p. 143. 

' Funeral monuments in honour of Sripüjs or heads of Svetftmbara sects 
are even now not uncommon. I have seen such buildings in Bi^put&nft. They re- 
semble the cenotaphs of the Rijpüt princes and are called, like the latter, CMuUrit. 
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as it is now interpreted. In support of this view I may point 
out that some of the Chaityas^ described in the Jaina scriptures^^ 
are stated to be sachhatte 'provided with a Chattra or umbrella'. 
This epithet fits a St&pa^ not a temple, as it is well known that the 
former are always surmounted by one or several rows of Chhattras. 
The worship of Stüpas has, in my opinion, not been borrowed by 
the Jainas from the Buddhists. It was, I think, the common habit 
of various ancient sects to erect funeral monuments in the Stüpa 
form to their great teachers (just as the so-called Samädhis are still 
built all over India in honour of distinguished ascetics) and to wor- 
ship them. A statement that the orthodox Pärääarins, the ascetics of 
P4rä6arya's order, whom P&^ini mentions in his grammar 17, 3, 110, 
worshipped Chaityas is found in Bi^a's Sri-HarahcLcharita p. 187, 1. 7, 
see also ante vol. i, p. 119. This question requires, however, a fuller 
discussion, which I reserve for another occasion, when I shall bring 
forward evidence to show that there were in ancient India^ besides 
the Jainas and Buddhists, other and orthodox orders of ascetics, who 
were engaged in teaching congregations of laymen. 

The new inscriptions allow us even, it seems to me, to say something 
more regarding the Jaina scriptures, than what I noted in my first article 
of this series. In the latter I merely pointed out {ante, vol. i, p. 180), 
that the title vdchaka, literally 'a reader or reciter , which many of 
the monks of the first century bear, permits us to infer the existence 
of a body of sacred works. I would now add that some peculiarities 
of the language of the Mathura inscriptions make the existence of 
the dialect of the Jaina scriptures at this early period not improbable. 
The language of the inscriptions is a mixture of Prakrit and San- 
skrit, even more wonderful than that of the Northern Buddhists and 



According to a P&litftpft inscription the Pftduk&s or foot-prints of Hiravijaya were 
set up near the temple of Adisvar Bhagv&n in Saihvat 1652 immediately after he 
had committed snicide by starving himself to death. Mr. Rice's important work on 
the inscriptions at orftva^a Belgola mentions numerous tombs and other funeral 
monuments in honour of Digambara monks. 

1 See e. g. Aupap&tika SOtra, § 2, p. 22 (Lbumann). 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. lY. Bd. 28 
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of the Indo-Scythic Satraps.^ Most of its Prakrit words and forms 
are of the type of those of the PAli and of the language of the in- 
scriptions alh'ed to the latter. But a few go in their corruptions much 
further. Words like Thäriiya for Sthänika and Fam, Vaiii and Vert 
for Vajri fit in only with the Mah&r&shtri or the so-called Ardha- 
M&gadhi found in the Jaina Agamas. The most advanced forms may^ 
I think, be considered to indicate the type of the vernacular of the 
authors of the inscriptions; who no doubt were the Jaina monks, and 
the more archaic ones to be due to the influence of their Sanskrit 
studies. If that is so, there is no reason to assume that the language 
of the Jaina scriptures is later than the first century A. D. It may 
be even older, because it is improbable that our inscriptions date 
exactly from the time when the advanced Prakrit forms came into 
use. These inferences are, however, for the present based on a very 
small number of words. Further confirmation is desirable. 

The new finds possess also a considerable importance for the 
question, if the Jainas formed about the beginning of our era stiU 
one community, or if their two great divisions, the Svet&mbaras and 
Digambaras, existed already. In my first article {ante, vol. i, p. 180) 
I declared myself in favour of the second view, because the in- 
scriptions confirmed the authenticity of the ovetämbara traditions and 
because I assumed with Professor Jaoobi that the true tradition of 
the ovetämbaras and the Digambaras places the schism at the end 
of the second century after Vira's Nirvana. The new inscriptions have 
not only further confirmed exclusively the tradition of the Svet^m- 
baras regarding their ancient schools, but they show by mentioning 
many nuns, that the ancient possessors of the temples held the 
distinctive doctrine of the Svetambaras regarding the qualification of 
females for gaining liberation. Moreover, Dr. Führer has obtained 
clear proof that the central temple (see above p. 2) belonged to the 
Svetambaras. Two images have been found in 1889, the inscriptions 



1 The dialect has been discussed iD detail in the introduction to my first 
paper in the Epigrtiphia India No. vn. 
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of which state that they were dedicated in Saihvat 1036 and Saih- 
vat 1134 by the iSvetämbara Saihgha of McUhurd. Finally^ the sculp- 
tures point to the early existence of Svetämbaras and of Digambaras 
at Mathurft. The ascetic Ka^a or Ka^a in the lower compartment 
of the slab mentioned above p. 16 note^ seems to wear a lower gar- 
ment. The two monks on the other hand depicted on Dr. BhaoyIn- 
lIl's slab^^ are stark naked. It is well known that the question of 
dress is one of the chief points which separates the two great divi- 
sions of the Jaina church. Under these circumstances I must adhere 
to the view formerly expressed, though its correctness has been la- 
tely doubted by M. A. Babth in his review of the Jaina question. 
Bulletin de» rdigwns de VInde, 1889, p. 36. 

These remarks exhaust, I think, all the information, deducible 
from the Mathurft inscriptions, with the sole exception of the question 
of the geographical extent of the Jaina sect in the first century A. D. 
and in the period immediately preceding it. This point can be cleared 
up, as M. Barth, op. dJb, p. 35, remarks, to a certain extent, with 
the help of the names of the Ga^as, Eulas and ^khäs, a good many 
of which are clearly derived from towns and countries, and, I would 
add, with the help of the important Jaina inscription from the time 
of the E^hatrapa Rudrasiihha, found in one of the caves at Jun&- 
ga4h.^ Various reasons make it, however, advisable to reserve this 
enquiry for a future occasion. The continuation of the excavations at 
Mathurft and in other towns has been sanctioned, thanks to the kind 
intercession of Sir A. Lyall, for the next five years. We may, there- 
fore, confidently expect that the complete excavation of the EaAkMi 
Tfla by Dr. Führer, which will be next undertaken, will give me 
opportunities for recurring to the Jaina question. 



1 TranaaetionB of the Int. Or. Congreta of Leiden, loc, dL 
3 Arch. Surv, Bep. W. India, vol. ii, p. 149. A new edition of this inscription 
by Mr. H. H. Dhbttya will shortly appear in the Epigraphia Indica. Mr. Dhbüva's 
impression is much clearer than the facsimile published by Dr. Buhgbsb and makes 
several corrections of the text possible. 
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Miscellen, 

Yon 

Siegmund Fraenkel, 

A. Eigennamen. 

i) ptth. 

Es ist niemals verkannt worden ^ dass :^tth eine spätere Um- 
bildung des älteren Namens ^^v^l'' = $n^n; ist. Thatsächlich erscheinen 
ja — um jeden Zweifel auszuschliessen — dieselben Männer ^ die 
sonst snr^tT heissen, als ^v^. Diese Form hat in den späteren Büchern 
des A. T. die ältere fast ganz verdrängt; dass sie schliesslich die 
volksthümliche wurde, wird uns sowohl durch die griechische Tran* 
scription Ir^aoug wie durch die aramäischen Formen JeSÜ* (mit se- 
cundärer Verdoppelung nach Ktbrzung des Vocales? so Lagabdb), iSd*, 
mand. wv verbtlrgt. 

Der Wandel der Vocale in der ersten Silbe ist aber höchst merk- 
würdig und bis in die neueste Zeit ohne Erklärung geblieben. 

Nun hat kürzlich G. Hoffmann* sich über diesen Punkt fol- 
gendermassen geäussert: ,Nach blj i in Jptt^ und wrr (assyr. Ja-n-a), 
um J6 Jahve zu meidend Der letztere Name bleibe hier ausser Be- 
tracht, da ihm wenigstens in unserem Texte keine ältere Form gegen- 
über steht. In Bezug auf jpv^ aber darf man doch wohl zunächst 
gegen diese Erklärung die Frage aufwerfen, warum denn in der 
grossen Anzahl der übrigen mit irp, 1** gebildeten Namen dieses 



üeber einige pkönik. Inechriflen, S. 88, Anm. 2. 
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Bedenken augenscheinlich gar nicht gefühlt worden ist; sie sich viel- 
mehr in unveränderter Form erhalten haben. 

Nun tritt aber noch etwas Anderes hinzu. Es ist nämlich der 
Vocalwandel von d zvl e wenigstens noch einmal mit Sicherheit zu 
belegen. Er trifft wiederum einen Namen. Für hebräisches ^& näm- 
lich zeigt das Mandäische stets KV^& Me$ä und^ wie es scheint^ ist 
mit dieser Form der in mehrfachen Varianten vorkommende jüdische 
Name wrna (Lbvy, Neuhebr. Wth. iii, Ktt^^O; Jufycmn ed. Filipowsky 
165^ 1) identisch. 

Auch ist dieser Vocalübergang wenigstens nicht unerhört. So 
sprechen die heutigen Juden von Aden für hebräisches 6 häufig e,^ 

VermuthUch hat auch der Vocal^ den die Massoreten mit Hdlem 
bezeichnet haben, verschiedene zum Theil durch die benachbarten 
Consonanten hervorgerufene Nuancen umfasst, von denen die Tran- 
scriptionen durch 0), o xmd v noch Kunde geben. Auch wird sich 
der Uebergang nicht von 6 aus direct vollzogen haben. Die erste 
Stufe wird oi gewesen sein; diese wird uns noch durch die Tran- 
scription Mwüaij^ Moyses repräsentirt. Die weiteren Uebergänge zu 
^, t sind dann leicht erklärlich und durch vielfache Analogieen aus 
anderen Sprachen zu belegen. (Vgl. ZDMG. Bd. 37, 603). 

Dass wir in der Sprache sonst diesem Vocalwandel* nicht be- 
gegnen, ist kein erheblicher Einwand. Man muss bedenken, dass es 
sich hier um zwei vielgebrauchte Eigennamen handelt; in diesen konnte 
eine eigenartige,' dabei aber den Boden der Lautgesetze nicht ver- 
lassende Entwickelung leichter stattfinden. 



1 Haupt, The Afgyrian E Votoel, p. 22. 

' Ob man hierfür auch noch den jüdischen Namen NO*n (Lbyt, Neuhebr. 
Wörterb. iv) anführen darf, ist zweifelhafL Er könnte, wie das palmjr. uta^n, das 
nicht nothwendig = ^ sein mnss, ans älterem '^KtMin %fü^ (phönis. oicn, CI8 46, 3) 
entstanden sein; aber da der Name des Apostels uns das Bestehen der alten Form 
auch für die spätere Zeit verbürgt, so wäre diese Annahme misslich. — lieber den 
durch Dissimilation heryorgemfenen unmittelbaren Wandel von ^ zu ^ in mW?, ygl. 
BiBTH, NimiinalbUdwng zzzx, Anm. 1. 

s Vielleicht darf auch hierbei an Nöldbkb, Pm-Hsche Studien S. 14, Z. 4, 5 
erinnert werden. 
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Der Name 'isd, der im Koran und darnach bei allen Muham- 
medanem^ für Jesns gilt, lässt sich, wie es scheint, mit ^o^^» so wenig 
combiniren, dass es begreiflich ist, dass eine andere flrklärang dieser 
seltsamen Form gesucht wurde. Er ist nun als i^j; gedeutet worden.^ 
Damach wäre i\ps eine unter den arabischen Juden übliche höhnende 
Bezeichnung Jesu gewesen; diesem Gebrauche habe sich Muhammed 
angeschlossen. Nun hat schon DäRBNBOURO^ gegen diese Erklärung 
das schwere Bedenken geltend gemacht, dass sich die Bezeichnung 
i\p7 wie DIM in jüdischen Schriften immer nur für eine grosse Ge- 
sammtheit, Volk oder Reich, findet Aber auch noch ein anderer 
Einwand lässt sich gegen diese Deutung erheben. Sollte Muhammed 
wirklich den Namen Jesu zuerst von Juden gehört haben? Da seine 
Beziehungen zu Christen gewiss in eine sehr frühe Periode seiner 
E^twickelung fallen,^ so wäre es doch seltsam, wenn er den eigent- 
lichen Namen des ^^ ^ ^^^""^ niemals von ihnen sollte gehört 
haben. Was er aber von ihm berichtet, kann doch nur auf christ- 
liche Quellen zurückgeführt werden. Dass aber etwa Christen diese 
jüdische Bezeichnung angenommen hätten, ist doch undenkbar. 

Für die Erklärung der seltsamen Form kann man nun aber 
zwei verschiedene Wege einschlagen. Man hat nämlich zu wählen, 
ob man in ^^y^ eine schon vor Muhammed unter den Christen 
übUche Namensform sehen oder aber sie als eine von Muhammed selbst 
gebildete Form erklären will. Beide Erklärungsweisen sind mögUch, 
indem man von der aramäischen Namensform iSd' ausgeht. Nehmen 
wir an, schon vor Muhammed hätten die arabischen Christen die Form 
gebraucht, so ist Folgendes zu bemerken: 



1 Die arabischen Christen haben in ihren Bibelflbersetrnngen und sonst 

3 Von Lahdaübb, dem sich Nöldbkb, ZBMQ, zu, S. 720 anschliesst Schon 
früher hat dieselbe Erklärang Robdiokb gegeben. (Nach einer brieflichen Mittheilnng 
des Herrn Professors Gbobo HoFncAim vom 14. April 1880.) 

8 Eomte de» 4tude» jfdoes xvm, 8. 127. 

* WsLLHAüSBNy Shuoßn m, 209. 
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1) Die erste auffallende Erscheinung, die Ersetzung des ara- 
mäischen t durch arabisches 'Aifiy ist auch sonst bei dem Uebergange 
aramäischer Wörter in das Arabische 2su belegen. Vgl. ,^^j^ aus 
Vvo^l; i^U^ aus onie. Da die Aramäer selbst gelegentlich 'Ain mit 
Aleph vertauschten — gehen doch Spuren dieses Wandels bis in das 
klassische Syrisch (diese Ztschr. Bd. m, S. 187) — so ist es begreif- 
lich; dass auch die Araber vereinzelt bei aramäischen Lehnwörtern 
ein 'Ain zu hören glaubten, wo Aleph gesprochen wurde. ^ 

2) Der Schwund des schUessenden ^Ain hat seine Analogieen 
an jüdischem ivr, mand. ivr. Füi* den Anlaut zeigt ihn das Fremd- 
wort ,3j«y« aus ti Sg-v^s . 

3) Die Wiedergabe des aramäischen 6 durch arabisches d ist 
ebenfalls nicht beispiellos. Man vgl. Aram. Fremdwörter ^ p. xvii und 
dazu noch '\.Xa^ p^t (s. aber Hofficann, ZDMG. zxxii, 742, 3). 

4) EndUch darf die ^Ersetzung des aramäischen ScMn durch 
arabisches Sin in einem früh gewanderten Namen nicht als auffällig 
gelten, wenn man die gehäuften Beispiele für diesen Vorgang bei 
D. H. Moller {^Zur Geschichte der semitischen Zischlaute, S. 11) ver- 
gleicht. 

Dass ^^yyy^ also auch eine volksmässige Entwickelung aus 
^o^A sein kann, wird wohl nach diesen Darlegungen nicht bestritten 
werden; indessen soll nicht verhehlt werden, dass allerdings gerade 
die hier nothwendige Annahme einer Häufung mehrerer sonst ver- 
hältnissmässig seltener Uebergange die Wahrscheinlichkeit dieser Er- 
klärung doch wieder erheblich mindert. 

Prüfen wir nun die zweite Annahme, dass Muhammed den Namen 
^^yyy^ aus "^Q^i^ neugebildet habe! Da ^^^^y^^ sich in vormuhammeda- 
nischen Gedichten nicht findet,^ so ist in abstracto gegen diese An- 

> Wo Äleph einen dunklen Vocal hatte, konnte die Yertanschung am leich- 
testen eintreten. 

3 Ein einziger Vers scheint der obigen Behauptung zu widersprechen. In 

dem Verse L^^ ^^ g*-**^^ CX^"^^ J^^ * ^^ J^ o* O^*^^ f?-*^ ^ 
(äauhari s. y. A>\) wird nämlich als Variante des zweiten Hemistichs auch citirt: 
Utt-« ^ ^j^Mjft ^2^^JXo'^\ J^\ {Lisdn al 'Ärttb s. v. Jj\). Nun hat Wellhausen, 
Shixzen m, 20 — auf das Zeugniss des J&küt — diesen Vers dem Ah|al zugeschrieben 
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nabme nichts einzuwenden. Nun erwäge man weiter^ dass Muhammed 
einzelne Namen willkürlich verändert hat^ um einen Gleichklang 
zu anderen herzustellen. So hat er rnp zu ojl>^ umgebildet, als Pa- 
rallele zu ^2i^jU; so ist von ihm h^ in O^U» verwandelt worden, 
um an O^U> anzuklingen. So kann in ähnlicher Weise auch der Name 
Jesu von ihm behandelt worden sein. Er hat den Auslaut ^^ gewählt, 
um in Isd einen Gleichklang mit Müsä herbeizuführen. Denn diese 
beiden Namen sind für ihn noch viel inniger mit einander verbunden 
als etwa ^^Ji und q^^U oder O^U. und O^U>, die niemals im 
Koran neben einander vorkommen. Dagegen findet sich thatsächlich 
mehrfach ^^yyy^ unmittelbar neben ^^yy^y^ und Muhammeds An- 
schauung entspricht es ja durchaus, beide in Parallele zu bringen, da 
i^^lxS und ^J-^\ ihm als gleichwerthig gelten. So würde also die Frage 
nach dem Grunde der Umgestaltung der zweiten Silbe erledigt sein. 
Was aber den Anlaut anlangt, so kann er ebenso auf einem Gehör- 



und die vorherig^e Erwähnung des jJi3 als künstliche Archaisimng erklärt. Er- 
wägung verdient aber, dass die Tradition über den Dichter controvers ist. Ausser 
Ahtal wird als Dichter genannt .y ^ «><^* ^^^^^^ aber erklären ausdrücklich, 
dass die Verse der QaMUjja angehören {Qaw&tXId^ ZBMQ. 33, 215). Nach dem Li». 
(d Ar, ist der Dichter '^^\ «X^ ^\- Das ist ^^\j^ ^^ Jr^* ^^^ welchen BixSL- 
nat al Adab m, 240—246 zu vergleichen ist. Ihn al KaM berichtet von ihm ^IS 
jLJübU.\ ^^ Lwjli und erzählt weiter,, dass er einen Nachkommen dieses Mannes 
in Kufa gekannt habe, der ein künstliches Bein aus Silber hatte. Durch die letztere 
Nachricht wird uns verbürgt, dass der Name des Dichters nicht direct erfunden ist 
Denkbar wäre es immerhin, dass die Verse von diesem Dichter herrühren; da er 
dem Stamme Tanüh angehörte, in dem das Christenthum besonders verbreitet war 
(JdkdLbH ed. HoüTSMA i, 299), so konnte man wohl annehmen, dass er sich absicht- 
lich dieses auch den christlichen Stammesgenossen verständlichen Schwures bediente. 
Umgekehrt schwOrt der Christ *Adli b, Zaid, Ag&ni n, 24 ult. beim Herrn von 
Mekka und dem Gekreuzigten (so ist v..^wJLol\ mit A. Mulleb im Glossar zu dem 
Ddect, earm. vei. AreUt, zu fassen). — Die Lage des in den Versen genannten 
aJLmJ — es scheint mehrere Orte dieses Namens gegeben zu haben — würde zum 
Stamme ^yo stimmen. Vgl. noch ^tz. al Ad» iv, 520, 21. — Wie man nun aber 
auch über die Echtheit des Verses denken mag, in jedem Falle scheint die — auch 
weniger gut beglaubigte — Lesart L«j»j^ ^ ^^iv -^ die weniger ursprünglichey 
zumal auch die Neubildung (*«>^^^^JUi>'^\» wie es scheint, erst künstlich eingeführt 
wurde — •ju2J\ Sj^r^ -^ lOLch. Veränderung von ^yy^\ in ^^»x^^ft 
1 Vgl. auch Welleaüsbn, Skksm iv, 8. 14, 1. 8 v. u. 
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fehler Muhammeds beruhen wie die irrthümlich eingetretenen ^ in 
den oben aufgeführten Beispielen. Nicht undenkbar wäre aber auch; 
da88 Muhammedy der auf üble Vorbedeutungen in Wörtern viel gab; 
den Anklang an ^j^ ^verzweifeln^ absichtlich vermeiden wollte. 

In jedem Falle führt der vorliegende Versuch; <^^«*<^ aus ^o^i^ 
zu erklären; zu geringeren Schwierigkeiten^ als sie sacUich mit der 
Gleichsetzung dieses Namens mit i^ii verknüpft sind. 



3) .^~ 

Der spätbiblische Name ijnin^ hat bei Juden und Christen; zum 
Theil durch den Einfluss der griechischen Aussprache; allerlei Um- 
bildungen erfahren. Abgesehen von der genauen Transcription des 
griechischen 'lü>dvviQ<; in ^0^13)0* haben wir die eigenthümliche semitisch- 
griechische Mischform «jdoloImoa im Christlich -Palästinischen; das in 
dem arabischen ,^y^ii (vgl. Jä]^{tt lU; 897; 16) seine alte Be- 
zeugung hat. Aus griechischem Munde stammt femer "»Kr; die Tran- 
scription des griechischen 'lovvaiot;; dessen Endung wieder als Graeci- 
sirung der semitischen; namentUch im Aramäischen beliebten Personen- 
namen-Endung aj aufzufassen ist. ^ Andere Umbildungen sind Kam"; 
das zwar in syrischen Texten nicht mehr erhalten ist, als christliche 
Form aber in arabischem li^:^.; dJs^ noch fortlebt. Noch findet 
sich D-'r (Targ. Jer. i; Exod. 1; 15) = 'Iowyj?; 2 Timoth. 3; 8. Endlich 
ist nach einer Bemerkung, die ich Herrn Professor Nöldeke verdanke, 
auch i<nr — wohl ebenfalls Hypokoristikon — als Umbildung von |3nv 
aufzufassen. 

Zu keiner dieser Formen scheint das arabische ^^^^^ wie 
Muhammed Johannes den Täufer nennt, zu stimmen. Deshalb nun an- 
zunehmen; der Name habe in genau dieser Form bei einer christUchen 
Secte flii' Johannes gegolten; wäre vielleicht zu kühn. Aber eine dem 
jüdischen ''Knr ähnliche Bildung kann sehr wohl neben Jufynan in 
Gebrauch gewesen sein und scheint auch durch die Bilinguis von 



y r rr 

Vielleicht bildet sie Hypokoristika ^^^ aus .T:no, >-^^\ aus nv^at^ u. a. 



338 SiBGMUND Frabnkbl. 

Harrän (1. 2) bezeugt zu werden. Diese volksthümliche Form hat 
Muhammed gehört und fUr seine Predigt beibehalten. 

4) Jüdisch-arabische Namen. 

Ibn Hid&m führt in seiner Sira (ed. Wüstbnpbld, S. 351) eine An- 
zahl Juden namentlich auf. Ihre Namen sind zum grössten Theile arabisch^ 
zum kleineren specifisch jüdisch. Einige der letzteren verdienen nähere 
Betrachtung, weil ihre Originale nicht unmittelbar deutlich sind. 

So ist ^jjy^ (351, 3 V. u.) wohl identisch mit •b;^^ (352, 5 y. u.), 
d. i. n;n« ,mein Fels ist Jah' (vgl. *?Kniac, nmiac). — Ein recht auf- 
fidliger Name wäre b^JL« (S. 351 paenult.) = aibx ,gekreuzigt^. Liegt 
hier nicht vielleicht ein alter Fehler vor für U^JL« = Hxrhx oder b^, 
d. 1. rrb^ (nach Analogie von m-nn für rv^'hx) ,Betet zu Jah^? — 
Der Name O^b* (S. 352, Z. 8) ist, wenn echt, wohl ab Beiname zu 
fassen. Man kann darin die ehrende Bezeichnung eines Mannes als 
,Bundeslade^ nnan piK (piie = Knwn) finden. Kaum dürfte man an eine 
falsche Ueberlieferung für 0>>b = niaj denken. — Zu erwähnen sind 
noch ^ls\^ wohl nicht zur Wurzel ^U» sondern = |h^p, jjU imd 
jjl, beide auf ntr^K zurückgehend; J^,y^ die jüngere, mit syrischem 
^ iOVii> übereinstimmende, in jüdischen Texten aber nicht überlieferte 
Form für das ältere arabisirte J'>^ (bin&v, Name eines Juden in 
Palmyra, de VooOä N. 63). Der Name U>b ist identisch mit 'Dia (Abod. 
Zar, 76*, Z. 4 v. u.); ^U^ (für aTiax) zeigt die Abwerfung des K, die 
in anderen Namen (AaJ^apo^ aus inphn) schon sehr früh zu constatiren 
ist (vgl. Dißn aus onftn ^ai u. a.). 

5) fy^- 
Der Name des Zimmermanns, der die Ka*ba — nach Andern 
Muhammeds Kanzel — baute, wird bei Ibn Qa^ar Nr. 738 in mehreren 
Formen überliefert. Die richtige ist die oben angegebene; denn un- 
zweifelhaft ist der Name = Uatx<ti^[Kioq, 

6)^bU,. 
Für diesen von Ibn Sa*d (bei Wellhausbn, Skizzen iv, Nr. 43) 
überlieferten Namen eines Bischofs hat Ibn IJa^ar die Form ji>bt>. 
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Doch wird Ibn Sa*ds Lesung wohl die richtige sein; denn man darf 
den Namen doch wohl ab Arabisirang von 6e98<i>po^ erkennen. 

7) 'A<[;aTo^. 

So heisst ein vornehmer Palmyrener bei Waddinqton Nr. 2582. 
Der Name ist nicht griechisch. Man darf aber wohl in ihm eine 
Zusammensetzung von n^p und dem Gottesnamen Kvr (Wellhausen, 
Skizzen ni^ S. 62) sehen. Dieser letztere bedeutet eigenthch vielleicht 
,Höhe' (hebr. rt??). (Zur Transcription vgl. 'Atl/oEXioiJWi;.) — Ob auch 
a\eSAIA (Wadddvoton 2569) als Kvns zu erklären ist? Zu der Be- 
deutung von KW vgl. Ka, DB VoGüÄ, Syr. Centr.y S. 106. 

8) Zu den uicoxopcaxtxi. 
Ausser dem bei NöldbkB; Persische Studien^ S. 23 erwähnten "ipOM 
können aus jüdischen Quellen noch für diese Bildung erwähnt werden 
'laio (Habkavt, Studien und Mittheil^ S. 378) zu ^afi£> (Nöldbke a. a. 0. 
S. 27). Der Name »OS findet sich schon früh; ein Schüler §ammais 
führt ihn {JulyuHn, ed. Fimpowsky 58, 2); vgl. dazu BcEßa^ bei Jo- 
sephus 15, 7. 10. — mn (so 1. gegen i*ttn der Ausgaben), Juf^n 123, 1, 
zu o?? (Nöldbke S. 18). 



9) 

Ob dieser merkwürdige Name wirkUch die von den Gramma- 
tikern überKeferte Aussprache gehabt hat, ist nicht sicher. Vielleicht 
ist er erst nach einem auch sonst gültigen Typus umgemodelt; vgl. 
O^Jf' O^^y cr^J^J^- Die von Däbbnboueg (vgl. Wellhausen, /Sfcizzeniv, 
S. 7) vorgeschlagene Ableitung dieses Namens aus pD^b ist deshalb 
recht missUch, weil jenes Wort, wie es scheint, in älterer Zeit nicht 
in entsprechender Bedeutung vorkommt (vgl. Zunz, Gottesdienstliche 
Vorträgey S. 380, Anm. c). Es liegt hier wohl eine der nicht seltenen 
Diminutivbildungen ^ auf p vor. Ob man da den Namen zu dem 
sehr seltenen biinp^b steUen darf?? 



1 So finden sich u. a. luuon sob fon, pan (daneben lan) ans srm (nicht zu 
V^^oi^ Ipoc). Wohl zu untencheiden ist von der Endung p das griechische {(ov in 
|Tnu, p'To u. a. 
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10) K»J3. 

Dieser Name findet sich unter den Graffiti von Abydus. de 
VogOb, Corpus Imcriptionum Semitic. Inscr. Aram.- Nr. 125 bemerkt 
dazu ^nomen aliunde adliuc non notum' und vergleicht das arab. ^^^ 
Der Name kommt aber schon in der Miänäh vor, 1^2 p^ Aböth y, 23 u. ö. 

11) r»??. 

Da die Umbildung eines B vor ^ zu if nicht selten ist,^ so 
hat man den obigen alttestamentlichen Namen ebenso wie das ältere 
r^;3<? nur als lautliche Umformung von p^Jp zu betrachten^ statt darin 
eine sonst wohl nicht zu belegende Zusammensetzung aus [b und 1*^^; 
zu sehen. 

12) 1Ö. 
Eine Reihe Belege für diesen Gottesnamen sind CIS Inscr. Aram. 
unter Nr. 79 zusammengesteUt. Nicht erwähnt ist dort MoepedSiQ^y worüber 
HermbS; Bd. 1887, S. 649 ausführlicher gehandelt worden ist Dieser 
Name ist auch inschriftlich erhalten in der wenig veränderten Form 
Mapta8o^, Rime archM. 1883, 1, S. 266. 

B. Inschriftllches. 

1) Zur Massil. 1. 5. 
Die Stelle nonoaöb -»np tPK ist mehrfach erklärt worden. Ueber 
den Sinn ^das noch keine entwickelten Hörner hat^ herrscht wohl 
keine Meinungsverschiedenheit; aber die Wortabtheilung und Con- 
struction wird verschiedenartig gedeutet. Es empfiehlt sich nun wohl 
zu lesen ionb^bb ^Tp WK unter Vergleichung des ähnlichen ^^foch 
CIS Nr. 46, 1. 2 ,noch bei meinen Lebzeiten*. (Zu dem letzteren 
vgl. Hoffmann, Ueher einige ph^ikische Inschrißen, S. 46, Anm. 1.) 



1 Vgl. ZÄ. m, 62, Anm. und Hefni Effendi, Wiener Oongr. Sem. Sect, S. 80 
(rechts), 1. 10 v. u. aX.L\ j^\ b o^yUi ^^^y U>Jj \>\ SJSLa -UJ\ o^*^^ 
^^^^\ ^ iJUaj^ ^'^^^ ij^} ^ kJ^ Cr%-^^ ij^ C-oüf^. Dm Umgekehrte 
ZDMG, XXXV, 228, Z. 10. * 
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2) Zur Nabat 27, 3. 
Der Stein hat nach Euting deutlich ruBM. Bei dem Mangel einer 
verständlichen semitischen Etymologie hat Nöldbkb in diesem Worte 
eine Verstümmelung von incoYpocfi^ gesehen, aber unzweifelhaft selbst 
die Schwierigkeit, die in der Annahme einer Umbildung des letzten 
Lautes liegt, nicht verkannt. Da nun aber in den meisten Straf- 
androhungen sich neben pwy* das Verbum *TiV findet (vgl. 4, 6; 9, 5; 
14, 3), so ist es vielleicht doch gerathener, hier ein nicht eben grosses 
Versehen des Steinmetzen anzunehmen und i*i^iK zu lesen (eine Bildung 
wie targumisches KijißriK), also ,Vermiethung'. 

3) Zu den ägyptisch-aramäischen Papyri. 
Es ist schon mehrfach bemerkt worden, dass die Sprache der 
ägyptisch-aramäischen Papyri (und des Steines von Carpentras) lexi- 
kalisch dem Hebräischen und Jüdisch-Aramäischen sehr nahe steht 
So ist auch Vat als ,Schmerz, Kummer' (ClS.Inscr. Aram. Nr. 146 D, 1.8) 
sonst nur aus jüdischen Schriften bekannt (|f^^ ist ^Beschimpfung'). 
Vielleicht ist auch Nr. 145 A, 1. 3 "^P = hebr. "ip ,Wand, Mauer' zu 
lesen. — Die Wurzel pnx ohne Umbildung des ersten Lautes enthält auch 
die Taimensis 1. In unseren Papyri findet sich Nr. 145 im Fragm. A, 
1. 5 T^pi^ und Fragm. D, 1. 4 Knpnx. Kaum wird man die zweite Form 
durch justitia' übertragen dürfen, wie es im CIS. geschieht. Vielmehr 
ist die Bedeutung sowohl an erster wie an zweiter Stelle wie in der 
Taimensis ,Abgabe'. Im ersten Fragmente ergänze man vielleicht 
vorher ^Tv\ zu "nrna ,bei seinen Lebzeiten^ Das Folgende heisst ,als 
eine Abgabe fllr seinen Vater^ Von derselben Abgabe scheint im 
Fragm. D die Rede zu sein mit den Worten: Knpnx na^m ,dann soll 
diese Abgabe aufhörend Ob man aus diesem einen Worte mit ge- 
nügender Sicherheit auf den eigentUchen Inhalt jener Documente 
Schlüsse ziehen kann, möchte allerdings zu bezweifeln sein. 



Anzeigen. 

W. Gbigbb. Etymologie des Bcdü^. Ans den Abh. d. k. hayr. Ak. d. W. 
München 1890. 

Die modernen iranischen Dialecte^ die berufen sind^ über das 
Verhältniss einerseits des Altwest- zu dem Altostiranischen^ anderer- 
seits über die Beziehung dieser beiden zu dem Altindischen, die 
wichtigsten Aufschlüsse zu liefern ^ sind noch wenig durchforscht; 
was wohl zunächst dem Mangel an zuverlässigem Material zuzu- 
schreiben ist. Erst in jüngster Zeit beginnt es sich auch hier zu 
regen, und an das schöne Buch J. DarmbstbtebS; Chants populaires 
des AfghanSy Paris 1888, schliessen sich würdig zwei kleinere Ar- 
beiten des bekannten Avestaforschers Gbiobr über das BalüöL^ 

Die Zusammenstellimgen G's umfassen 430 Nummern, die aus 
den bekanntesten und etymologisch klarsten Worten des B. bestehen 
und auf diese Weise eine feste Grundlage für die vom Verfasser in 
Aussicht gestellte Lautlehre bilden. 

In der Transcription schUesst sich G. an Hdbschmanns bekannte 
Vorschläge an, und wir bedauern nur, dass er statt des von diesem 
Gelehrten vorgeschlagenen x wieder zu dem griechischen x zurück- 
gekehrt ist. Die griechischen Buchstaben stimmen nun einmal nicht 
zum Ductus der lateinischen Schrift, und es würde sich daher meiner 
Ansicht nach auch empfehlen, statt d; d und y die germanischen 
Zeichen j(>, et und $, die zu den lateinischen Buchstaben vortreflFlich 
passen, einzuführen, lieber die Umschreibung des Pehlevi, in der 
bis jetzt noch jeder Forscher «eine eigenen Wege gegangen ist, gehe 
ich Ueber ganz hinweg; ich glaube überhaupt, dass in einer ver- 

1 Die erste Abhandlung üeber DialectspaUung im BalüH ist an demselben 
Orte im Jahre 1889 erschienen. 
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gleichenden Abhandlung über iranische Dialecte der Ausdruck ^mittel- 
persisch^ passender wäre, da man unter Pehlevi das Mittelpersische 
gemischt mit semitischen Elementen zu verstehen pflegt. Nun zu 
einigen Einzelnheiten. 

Nr. 62: ösdag, Steinpfeiler als Wegmarkirung, stimmt be- 
züglich des Vocals vortrefflich zu skr. caitya, dessen ursprüngUche 
Bedeutung allerdings in die allgemeinere ^markirender Gegenstand' 
übergegangen ist Es gehört also zu d, aufhäufen^ und nicht zu dt, 
denken. Siehe Pel. Wib. 

Nr. 92: dögin, ^zwei Leben enthaltend^ d. h. schwanger^ er- 
innert an den sanskritischen Ausdruck dmhfdayä. 

Nr. 97: mp. gendek oder gundek^ np. ganda fehlt wohl blos aus 
Versehen. 

Nr. 134 gvapag neben gvafay, weben, zeigt dasselbe Schwanken 
wie Nr. 259 näpag neben ndfa^j Nabel. Ist dieses Schwanken nicht 
einfach dialectisch, sondern entspricht es dem indischen Wechsel von 
vapä, Netz der Gedärme, imd ürna-väbhi, Spinne, von naptr und 
nöbhiy so wäre unter 134 skr. vapä^ unter 259 skr. naptr hinzu- 
zufügen. 

Nr. 154: skr. asücnl ist das Femininum zu ctsita^ wie paliknl 
zu palita^ entstanden durch die Vertauschung des dentalen mit dem 
gutturalen Yama. Das Sanskritwort hat deshalb mit B. häk, Staub, 
nichts zu thun. 

Nr. 234: Das Balüöi besitzt, wie alle iranischen Dialecte, Doppel- 
formen der Verwandtschaftsnamen, die Geiger nach allgemeinem Vor- 
gange aus dem starken, resp. dem schwachen Stamme eines r-Themas 
hervorgehen lässt Zieht man jedoch in Betracht, dass auch die euro- 
päischen Sprachen, z. B. slav. bratü neben bratrüy diese Doppelheit 
kennen, dass es femer unmöglich ist avestische Nominative wie mäta 
oder indische wie mätä auf einen r-Stamm zurückzuführen, so dürfte 
die Annahme, dass diese Doppelheit nicht etwas specifisch Iranisches 
ist, sondern auf dem Vorhandensein von indogermanischen Doppel- 
themen beruht, nicht unbegründet sein. 

J. KiRSTA. 
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M. DB Clbboq. CoUeciion de Clercq. Catalogue m^thodique et raisonnä. 
Publik par — . Paris, Leroux. T. i, ii, 1890. (Preis des Bandes 
100 frs.) In-folio. 

Herr de Clercq, ehemaliger französischer Abgeordneter und 
Besitzer einer der schönsten Sammlungen altorientalischer Kunstr 
werke — es befindet sich darunter z. B. die berühmte Stele von 
Byblos — hat seit einigen Jahren begonnen, seine Schätze durch 
PubUcirung eines künstlerisch ausgestatteten Eataloges auch weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen. Er hat sich dazu der Mitarbeiter- 
schaft von Gelehrten, wie MAnant und Opfert, versichert, und der 
erste Band, der die Beschreibung und Entzifferung von mehr als 
400 babylonischen Cylindem enthält, ist bereits vollendet. Die bei- 
gegebenen heUographischen Tafeln lassen an Klarheit und Reinheit 
nichts zu wünschen übrig. 

Das erste Heft des zweiten Bandes behandelt die assyrischen 
und sasanidischen Siegel und Qemmen. Die letzteren^ über die allein 
ich mir ein Urtheil erlauben kann, sind von Herrn Droüin, der sich 
bis jetzt besonders durch Arbeiten über orientalische Chronologie 
bekannt gemacht hat, behandelt. 

Es sind ihrer im Ganzen etwa hundert Stück, von denen un- 
gefähr die Hälfte Pehlevilegenden trägt Herr D. hat sich redliche 
Mühe gegeben, aus den oft sehr krausen Schriftzügen lesbare Eigen- 
namen — diese bilden, wie natürlich, die Majorität der Legenden — 
herzustellen, und ich glaube nicht, dass ein Anderer, selbst wenn er 
die Originale in Händen hätte, zu grösserer Sicherheit gelangen 
würde. Nur auf einer Gemme (Nr. 134) glaube ich arsag zu er- 
kennen, während Herr D. arami liest, was er, allerdings zweifelnd, 
mit ,Aramäer^ übersetzt. Herr D. kehrt femer bezüglich des einige 
Male vorkommenden ra8tix(i) zu Mordtmanns Erklärung als ,gerecht' 
zurück. Ich kann demgegenüber nur neuerdings auf meine Be- 
sprechung dieses Wortes (WZ KM ii, 116) verweisen. Ich habe dort 
übrigens nicht, wie Herr D. meine Worte aufzufassen scheint, in 
rastix ein Adverbium gesehen, sondern das Abstractum zu dem Ad- 
jectiv rast (cf Darmbstbtbr, Et Ir. i, 276). 
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Dass ich mit der Umschreibung ba't^nan (Nr. 152) nicht ein- 
verstanden sein kann^ ergibt sich aus meiner Auffassung des Suffixes 
(WZ KM III, 313), die, wie ich mir hier zu bemerken erlaube, den 
Beifall der Fachmänner gefunden hat. 

Wir wünschen dem Unternehmen den besten Erfolg, da es 
nicht genug zu loben ist, wenn die Besitzer so kostbarer Privat- 
sammlungen ihre Schätze dem Publicum in so liberaler Weise be- 
kannt machen. 

J. KmsTB. 

E. Hardy. Der Bvddhismus nach älteren Päliwerken, Münster i.W. 1890. 

Unter den ReUgionen der Erde nimmt der Buddhismus, was 
die Zahl der Anhänger betrifft, die erste Stelle ein; diese Thatsache 
sowie der Umstand, dass einige seiner Lehren mit Glaubenssätzen 
des Christenthums in auffallender Harmonie stehen, trägt den Wunsch, 
sich mit diesem Religionssystem bekannt zu machen, in immer weitere 
Kreise, wenn auch der Versuch seiner Anhänger, ihm im christUchen 
Europa selbst Proselyten zu verschaffen, als misslungen angesehen 
werden darf. Das Interesse, welches nicht blos die Fachgelehrten, 
sondern auch das grosse Publicum dem Buddhismus entgegenbringt, 
beweist die grosse Anzahl von Werken und Studien, die in letzterer 
Zeit über diese Religion und ihren Gründer veröffentlicht wurden. 

Das vorUegende Werk verfolgt einen doppelten Zweck. Es 
will einerseits jeden Gebildeten in knapper und präciser Form über 
die Grundlehren des Buddhismus unterrichten, andererseits auch zu 
tieferem Studium desselben den Weg zeigen. Wir glauben, dass der 
Verfasser diesem doppelten Zwecke in vorzüglicher Weise gerecht 
geworden ist, und erlauben uns nur, hier einige Details zur Sprache 
zu bringen, in denen uns eine Aenderung in einer wohl bald zu 
gewärtigenden zweiten Auflage erwünscht scheint. 

S. 54. Die Lehre vom karmavipöka, ^ der Wiedervergeltung der 
Handlungen, ist wohl zu kurz behandelt, als dass der mit der Sache 
nicht vertraute Leser eine klare Vorstellung davon bekäme. Die 



1 Der indische Terminus sollte nicht fehlen. 
Wiener Zeitochr. f. d. Kunde d. Morgenl. lY. Bd. 24 
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brahmanischen Gesetzbücher sprechen darüber sehr ausftlhrlich, und 
Manches würde sich davon zur Au&ahme eignen. 

S. 110. Die Parallele mit dem Christenthum dürfte andererseits 
zu weit ausgesponnen sein. Die Polemik wäre darin wohl am besten 
ganz weggebheben. 

S. 114. Da in neuester Zeit ältere Recensionen des buddhistisch- 
christUchen Romans Barlaam und Joasaf durch Hommbl^ Oldbnburq ^ 
und Weisslovits bekannt gemacht worden sind, darf ein Bearbeiter 
des Buddhismus wohl nicht versäumen, dieselben zu verwerthen. Die 
Note 282 ist darnach zu vervollständigen. 

S. 149, N. 86. Hardts Uebersetzung von tathägato durch ,voll- 
endet^, die auf der Hypothese tathägato = *tatthägaio beruht, darf 
wohl kaum auf allgemeine Zustimmung hoffen. Mir scheint es viel 
näher zu liegen, gato im Sinne von ,geworden^ und tathägato^ ,so 
geworden', als Bezeichnung des individuellen Seins zu fassen. Nur 
durch eigene Kraft, ohne fremde Hilfe, wird man ein Buddha, und 
insofeme hat Buddha recht sich als das Individuum par excellence 
zu betrachten, er ist, um mich eines etwas banalen Ausdruckes zu be- 
dienen, ein geistiger seif made man. Im Deutschen haben wir keinen 
adäquaten Ausdruck, am ehesten würde noch ,selbstherrHch' passen. 

Diese Bemerkungen wollen das Verdienst Hardts nicht schmä- 
lern. Den Hauptvorzug seines Werkes sehen wir darin, dass er den 
Buddhismus nicht als ein für sich stehendes, aus dem Kopfe eines 
Mannes entsprungenes System ansieht, sondern denselben aus den 
früheren religiösen Anschauungen der Inder vor den Augen des 
Lesers gleichsam herauswachsen lässt. 

J. KiRSTB. 

1 Die Angabe in der von diesem Gelehrten herausgegebenen persischen 
Recension (s. o. S. 165), dasfl Buddha in Kashmir gestorben sei, erklärt sich wohl 
am leichtesten durch die Annahme, dass aus KuHnära unter den Händen des Be- 
arbeiters Kaakmir wurde. Buddha hat sich im Neupersischen in der Form but 
(,GOtzenbildO erhalten. 
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*ALt BJLschI Mubarak: I ^ \j^ SybUü\ ^^.oj <«^^^^ iSjui^\ kki.\ 

ij^;^fM\^ iUj.jüÜ\. (BüU* 1306, 20 Theile, in 4».) 

Unter den ägyptischen Staatsmännern der neueren Cnltarperiode 
wird als Förderer der durch Mohammed 'Ali angebahnten Reform- 
thätigkeit 'AjA Bascha MübIrak (geb. 1828) stets an hervorragender 
Stelle genannt werden müssen. Aus einer verarmten Familie der Ort- 
schaft Birinbäl (Mndirijja Dakhalijjja) stammend^ wo seine Voreltern 
von Generation auf Generation die Stellung des Ortsrichters inne 
hatten^ drängte er sich gegen den Willen seiner Eltern ans Studium 
heran und nach vielen Fährlichkeiten gelang es ihm^ in die durch 
Muhanuned 'Ali gestifteten Regierungsschulen von ^a$r-el-'ajni und 
Abu Za'bal einzutreten^ von wo er in die polytechnische Schule (Muhen- 
dischäne) zu Bül&^ aufstieg. Seine Laufbahn entschied der glückliche 
Umstand^ dass er 1844 in die Zahl jener JtLnglinge aufgenommen 
wurdC; welche auf Regierungskosten ihren Studien in Paris obUegen 
sollten, wo eben damals auch mehrere Prinzen — unter ihnen auch 
der nachmalige Ehedive Ism&ll — zum Zwecke höherer Ausbildung 
weilten. E^ ist bekannt; dass ein eigenes Internat in der Rue du Re- 
gard die ägyptischen Studenten vereinigte.^ 'AlI MubArak hatte die 
Aufgabe ; sich vornehmlich den technischen Kriegswissenschaften zu 
widmen. In seine Heimath zurückgekehrt^ wurde er zuerst im Kriegs- 
departement mit Vermessungen, topographischen Aufimhmen betraut, 
in welchen Arbeiten er sich so sehr bewährte, dass ihm später die 
Leitung des Unterrichtes der sogen. Mafrüza (= Auserwählte, so 
nannte man die Cadettenschule) anvertraut wurde, welche Gelegen- 
heit er zur Abfassung einer Reihe von technischen Lehrbüchern be- 
nützte. Der Krimkrieg, an welchem er theilnahm, unterbrach diese 
Thätigkeit; nach seiner Rückkehr aus der türkischen Armee wurde 
er im administrativen Staatsdienste verwendet, in welchem er rasch von 
Stufe zu Stufe emporstieg. Zuerst im Eisenbahnwesen und den öffent- 
lichen Arbeiten, später auch in der Unterrichts- und Aui^fverwaltung 
leistete er wesentliche Dienste. Er wirkte in verschiedenen Cabineten 



» Vgl. die neueste DArstellung in Yacoüb Artih Pascha, Virutruction ptMque 
en ^gypU'. (Paris 1890) p. 82—86. 
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als Minister dieses Verwaltiuigszweiges; auch gegenwärtig nimmt er 
(seit Juni 1888) die Stellung des Unterrichtsministers in Aegypten 
ein. Unter Isni&'il gründete er zwei Institute ^ von denen das eine, 
die öffentliche Bibliothek in Kairo — deren kostbarer arabischer 
Handschriftenschatz in den bisher erschienenen drei Bänden des 
Katalogs (i. Bd. 1301, ii. Bd. 1305, in. Bd. 1306) noch lange nicht 
erschöpft ist — ihm nicht hoch genug angerechnet werden kann; 
das andere ist das Dar dl *vlüm, dessen Professoren die Mitglieder 
des Yii. und viu. Orientalistencongresses ihre Collegen nennen konnten; 
einen hervorragenden Antheil an der Gründung dieser Anstalt nahm 
der damaUge. Staatssecretär^ der Schweizer Pädagog Dr. Dob Bbt. 

Das vorUegende grosse Werk ist das Resultat von topographischen 
und historischen Studien ; zu welchen 'AlI BIscha seine häufigen, 
auf das ganze Land sich erstreckenden Amtsreisen im Interesse der 
öffentlichen Arbeiten benützte; aber zugleich die Frucht seiner aus- 
gebreiteten Leetüre in arabischen und europäischen Werken über die 
Geschichte seines Vaterlandes. Er hatte es sich vorgesetzt, ftlr die 
Kunde seiner Heimath in unserem Jahrhunderte dasselbe zu leisten, 
was Al-Ma^rizi für das xv. Jahrhundert geboten hat, und dies Vor^ 
haben deutet er auch im Titel des Werkes an. Es gelang ihm nicht, 
— so fuhrt er in seiner Vorrede aus — eine Gesellschaft von Mit- 
arbeitern anzuwerben, von denen jeder einen Theil der Aufgabe über- 
nommen hätte; so ftlhrte er denn seinen Uterarischen Lieblingsgedanken 
ganz allein aus. 

Das Werk geht von einer topographischen Beschreibung der 
einzelnen bemerkenswerthen Orte Aegyptens aus und erfasst seine 
Aufgabe auf der breitesten Basis und im weitesten Umfange. Die 
Geschichte jeder einzelnen Anstalt, die Statistik jedes Oertchens, 
alles in geschichtlicher und religiöser Beziehung Bemerkenswerthe, 
was in den betreffenden Orten sich vorfindet, zieht es in seinen Kreis. 
Es genüge ftlr den allgemeinen Inhalt die knappe aber erschöpfende 
Uebersicht aus Auo. Mollbb's Orientalischer Bibliographie ni, nr. 1086 
hier zu übernehmen. ,Th. i — vi: die Strassen, Quartiere, Gassen, Mo- 
scheen, Bethäuser, Schulen, Klöster, Mausoleen, öffentliche Brunnen, 
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Bäder^ Schlösser, Kirchen und Kauf höfe von Kairo und (Th. vii) von 
Alexandrien nebst den Biographien der dort begrabenen berühmten 
Personen, Th. vui — ^xvii, die namhaften Orte Aegyptens [in alpha- 
betischer Ordnung] mit den zugehörigen Biographien; Th. xyiu der 
Nilmesser; Th. xix die ELanäle und Schleussen; Th. xx das Münz- 
wesen/ — Man merkt dem Buche auf jeder Seite den grossen Ein- 
fluss europäischer Bildung an, der die wissenschaftliche Individualität 
des Verfassers bestimmt. Er bezieht nicht nur die muhammedanische 
Geschichte seines Untersuchungsobjectes in seinen Bereich ein, son- 
dern erstreckt sich mit Ausführlichkeit auf die urälteste (jfähüijja 
seines Vaterlandes. Er citirt auf Schritt und Tritt grosse Stücke aus 
Strabo, Herodot, PUnius u. a. m. griechischen und römischen Schrifl- 
stellem (wohl nach französischen Uebersetzungen) und es ist bemerkens- 
werth, dass er sich hin und wieder zu kritischen Bedenken über 
Text und Inhalt versteigt: ^\ k>yyüJiJ\ üu4*^\ ,^^' ^\ ^^ ^U \i 
^^\ \ jjb ^ ii^ o^^^y^^ ^^ ^^ einmal, xii, 30. An jedem Orte 
schildert er die altägyptischen Denkmäler und benutzt dabei die ihm 
zugängliche französische Literatur der Aegyptologie, wodurch er seinen 
nur arabisch lesenden Landsleuten unzweifelhaft einen grossen Dienst 
erwiesen hat. Mit Rücksicht auf diese Leser hat der Verfasser wohl 
jene gedehnten Excurse über ägyptische Theologie und Mythologie 
eingeflochten, welche von nun ab ohne Zweifel die Quelle der Be- 
lehrung für jene guten Schejche sein werden, welche bis in die neueste 
Zeit ohne Theilnahme und Interesse an den heidnischen Denkmälern 
ihres Landes vorübergehen, dessen Geschichte fUr sie in der Regel 
mit dem Mul^aul^is und 'Amr b. al-^A^i scnhebt. Nur sehr vereinzelt 
ist in Literatur und Leben das Beispiel eines muhammedanischen Ge- 
lehrten, welcher von der Fremde nach Aegypten zieht ^^j^j^^ i^l^O 
i^y^\ f^\jL^\ ^^ U«ii 1^3 (Al-Mattari i, 708). Wie erst nun die 
entfernter liegenden Denkmäler! Nun haben sie einen Leitfaden zum 
Studium des ägyptischen Alterthums aus gut -rechtgläubiger Feder. 
Der Verfasser erstreckt seine historische Darstellung bis auf die 
allerneueste Zeit und gerade mit Bezug auf dieselbe wird manche 
nutzbare Belehrung aus dem Werke des Staatsmannes zu holen sein^ 
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der selbst mit ein thätiger Factor der neuesten Entwiekelung gewesen. 
Den Culturhistoriker wird die erschöpfende Darstellung willkommen 
sein, welche der Geschichte der alten und modernen Schulen in 
Aegypten zu Theil wird. Dem Minister der Ma*Ärif und Au^f standen 
Materialien und Informationsquellen leicht zur Verfügung^ welche 
Anderen wohl schwerer zugänglich werden. Sehr wichtig ist in dieser 
Beziehung die geschichtliche Monographie der Azhar-moschee (iv, 
10 — 44), dieses Centrums der theologischen Studien^ sowie die Ge- 
schichte aller anderen^ noch heute bestehenden alten Lehranstalten. 
Der Verfasser legt im allgemeinen sehr viel Gewicht auf cultur- 
geschichtliche Belehrung. Volkssitten und specielle Gebräuche mancher 
Gegenden, wie sich deren in der Art der Begrüssung, bei Volksfesten, 
Spielen, Hochzeits- und TrauerfeierUchkeiten bemerkbar machen, ent- 
gehen seiner Aufmerksamkeit nicht. Wir verweisen nur auf die Stellen 
VIII, 27, 70, 82; x, 35, 43, 67; xi, 14; xii, 3, 22 ff.; xv, 32, 41; xvn, 6, 
welche sehr interessante Beiträge zu dem Kapitel ethnographischer 
Erscheinungen bieten, welches Prof. Wilkbn in seinem Plechtighedeii 
en gebruiken bij verlotoingen en hmoelijken (Haag 1889) erst in jüngster 
Zeit mit vielseitiger Gründlichkeit bearbeitet hat. Manchem uralten 
heidnischen Gebrauch begegnen wir unter den von 'AlI BAschA ver- 
zeichneten Sitten in muhammedanischer Umbildung. Diese Momente 
würden besondere Beachtung verdienen, können jedoch gelegentlich 
dieser Anzeige nicht weitläufiger hervorgehoben werden. Nicht min- 
der eingehendes Interesse widmet der Verfasser den volkswirthschaft- 
Uchen Momenten. Es braucht nicht besonders betont zu werden, dass 
der Fortsetzer des Ma^piz! den Bevölkerungsverhältnissen und ihrem 
Zusammenhang mit dem arabischen Stämmewesen besondere Beachtung 
zuwendet; diesbezüglich könnte auf viele Stellen verwiesen werden 
(ich begnüge mich beispielshalber mit xii, 5; xiv, 27 ff.; Abkömm- 
linge der Umejjaden xii, 96 ff.), unter denen besonders auch jene 
Daten interessiren werden, in welchen je zwei genealogisch geson- 
derte feindliche Factionen nachgewiesen werden, in welche zuweilen 
die Bewohner der geringfügigsten Ortschaften, in gegenseitiger Erb- 
fehde lebend, zerfallen (xii, 3, 116 unten; xiii, 7). 
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Nicht nur muhammedanische Leser werden sich für die genau 
detaillirten Angaben interessiren, welche der Verfasser besonders in 
den Theilen VIII — xvii über Volksreligion und Heiligen Verehrung, 
sowie über die mit letzterer zusammenhängenden örtlichen Volks- 
gebräuche zusammengetragen hat. Man bekommt hier einen rechten 
Einblick in das Maass des Einflusses, den die hunderte und aber hun- 
derte Mölid's (ix. 61 — vgl. 111, 130 — sind nur die allerwichtigsten und 
ftor das ganze Land bedeutenden zusammengefasst), welche das Volk an 
die Gräber zuweilen ,unbekannter Heiliger' zu grossen Volksfesten all- 
jährlich sanünelt, auf das Leben dieser Bevölkerung ausüben. Oft 
sind es nicht nur unbekannte, sondern geradezu anonyme Heilige, 
denen zu Ehren die M61id's abgehalten werden; eine grosse Anzahl 
derselben führt ganz allgemeine, nicht näher bestimmte, an ver- 
schiedenen Orten mit ziemlich typischen Legenden dutzendemal wieder- 
kehrende Namen, wie z. B. Schejch Man$ür, Sa'id etc., die wohl 
das Volk an irgend einen alten Heiligenort geknüpft hat, den es durch 
den Islam nicht einbüssen wollte. Dahin gehören wohl auch die vielen 
^;^.;oOj^\ ^UU* (xii, 19, 104; xv, 72, 76; xvi, 47; xvii, 10, 42u. a. m.). 
Aus einem Osirisgrab ist eine v-->>Jl-äJ\ iü^\j geworden (xi, p. 83). 
Der Verfasser, der mit den Missbräuchen der MawMid nichts weniger 
als einverstanden ist (xv, p. 29) und die abergläubischen Vorstellungen, 
welche dabei zur Geltung kommen, mit gehöriger Objectivität dar- 
stellt (xii, 96), erzählt die Heiligen wunder, wie es scheint, zuweilen 
mit subjectiver Theilnahme und Sympathie (ib. 122). 

Sehr instructiv sind die vielen Biographien, die, nach Art 
orientalischer Werke, der Beschreibung der Ortschaften in grosser 
Anzahl beigegeben sind; dieselben betreffen Gelehrte und Staatsmänner 
und sind aus bekannten Gelehrten-Lexicis (Al-Sachawi, Al-Mubibbi, 
Al-Sujütf, für neuere Zeiten auch Al-öabarti) excerpirt. Auch euro- 
päischen Quellen begegnen wir nicht selten; de Sacy's Chrestomathie 



^ Wie es deren auch in anderen muhammedanischen L&ndern viele gibt 
(8. die Nachweise in der Bevue de Vhittoire des rdigiona n, 320, Sonderabzug p. 64) ; 
jvj-j^ Jv«->b in Aleppo, in Tunis (Barth, Reisen in Nord- UTid Qetürala/rika i, p. 2. 
J^üit u/310, 18). 
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und Quatbbm&re's Schriften gehören zu den häufigsten Citaten des 
Verfassers, nicht nur fUr biographische, sondern auch ftb* philologische 
Fragen. Für die Biographien aus allemeuester Zeit, wobei auch lebende 
Gelehrte etc. häufig sind, hat er seine eigenen Informationen, zuweilen 
die Ausarbeitungen der Betreffenden selbst benützt. In der Biographie 
des Ibrahim al-Dasü^ (xi, 10 ff.), des Schejchs des verewigten Lakx^ 
findet man beachtenswerthe Beiträge zur Charakteristik des grossen 
Arabisten und seines wissenschaftlichen Waltens in Kairo. Im Artikel 
Birinbäl (ix, 37 ff.) schaltet der Verfasser, dessen Familie aus diesem 
Oertchen stammt, seine eigene Biographie ein, aus der wir auch die 
am Anfang dieser Besprechung benützten Daten schöpfen konnten. Aus 
den Lebensbeschreibungen der Gelehrten der neuesten Zeit, besonders 
aus der Schule des RipA*a Bbg al-TahtAw1 (geb. 1801, gest. 1873) werden 
sehr bedeutende Daten zur Geschichte der neuzeitlichen Culturbewegung 
der gebildeten Gesellschaft in Aegypten geschöpft werden können. 

Wie aus der vorausgesendeten Inhaltsübersicht gefolgert werden 
kann, beziehen sich die hier hervorgehobenen Momente nicht auf den 
gesammten Inhalt des Werkes; wie es denn auch schwer fiele, den 
verschiedenartigen Materien desselben im Räume einer Anzeige ge- 
recht zu werden. Besonders sei auf den ,Leit&den der muham- 
medanischen Numismatik' hingewiesen, den der letzte Theil ent- 
hält; es werden darin in besonderen, nach Dynastien geordneten 
Tabellen auch die in den Sammlungen befindlichen Exemplare der 
einzelnen Münzgattungen nachgewiesen. Referent ist nicht in der 
Lage über Werth, Zuverlässigkeit und den Grad der Selbständigkeit 
dieses Theiles zu urth eilen. — Der Druck des Werkes ist ge&Uig 
und ziemlich correct. Störende Druckfehler kommen nur in den 
häufiigen fremden Eigennamen vor (zvi^ 9, 6: ^U^LmJ\ ftir ^1:mm^\). 

Innerhalb einzelner Kapitel alphabetisch geordnete Inhaltsverzeich- 
nisse zu jedem Theile ersetzen nur einigermassen den Mangel eines all- 
gemeinen Index zum ganzen Werke. Jedoch die Nothwendigkeit dieses 
Hülfsmittels wollen die orientaUschen Schriftsteller nicht recht einsehen. 

Budapest, im Mai 1890. 

Ion. Goldzihbr. 



Kleine Mittheilungen. 



Vebefi* den Pahlawi-BtuJistabeti -o. — Das Altpersische besitzt 
bekanntlich an Stelle eines grundsprachlichen U (= altind. i^, avest. ••) 
zwei Laute^ nämlich s und ^. Das letztere entspricht daneben auch 
avestischem ^^ welches auf grundsprachliches t zurückgeht. Der 
Unterschied in der Aussprache^ welcher im Altpersischen zwischen » 
und & bestand^ muss lange in der Sprache lebendig gewesen sein, 
da im Pahlawi fUr 8 das Zeichen ^^ welches aus semitischem Samekh 
hervorging; für ^ dagegen das Zeichen -a, welches das semitische Tet 
ist und dem avestischen ^^entspricht, eingeführt wurde. Die Zeichen * 
und "O können unmOgUch vom Anfange an identisch gewesen sein^ 
wie die Pahlawi-Forscher glauben (vgl. Spiegel^ Huzwaresch- Gramm., 
p. 27; Glossary and Index of the Pahlam texts by West and Hauq, 
p. 153), da einerseits die Oekonomie eines jeden Alphabets gegen 
eine Ueberladung mit unnöthigen Varianten spricht, andererseits an 
der Identität von Pahlawi -o, avest. ^und semitischem tt nicht ge- 
zweifelt werden kann. — Wir treffen -o im Pahlawi im Auslaute von 
Formen, welche im Neupersischen statt dieses Lautes ä bieten. Es 
ist also in diesem Falle neupersisches- h aus ^ bald im Sinne von 
grundsprachHchem ä, bald von grundsprachlichem t hervorgegangen 
(vgl. Hübschmann, Iranische Studiefi] Kuhns Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforsdtung xxiv, S. 386). Z. B. : a) -o = Ä, -o-j* = s\S\, -o«« = «UJ, 
<jf = d^, O) = j^^ <j«5) = s\S3] b) -o = «, -o^ = s\$,iy = s\j. Während 
im Auslaute bei -fy^^r = avest. qaniradu- -o geschrieben wird, schreibt 
man im Inlaute z. B. in^^C =: avest. mä9robara-, J^-tj-t^f = avest. 
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jaöidäS^'U', wo doch -o stehen sollte^ dafür ^, wie man auch im Neu- 
persischen j^ = avest. pu&ra-, ^^^ = avest. ^ri schreibt. Das -o ist 
eben in späterer Zeit, wo seine Aussprache mit jener des •• Töllig 
zusammenfiel, zu einer blossen Variante des letzteren geworden, 
indem es grösstentheils im Auslaute der Wortformen geschrieben wurde, 
und wurde in dieser Function auch in jenen Formen, wo das Neu- 
persische nicht /', sondern 8 hat, angewendet; z. B.: oioo* = ^^yy>*3\, 

Paklawi: fi^u — Der Bedeutung nach entspricht dieses dem 
Aramäischen entnommene Lehnwort dem iranischen o»?), jUi, ,an 
obeissance, a bow, homage, worship, prayer^ Das Wort kommt im 
Arta-wiraf-ndmcJc öfter vor. In dem Olossai^ aixd Index zu diesem 
Pahlawi- Werke heisst es p. 243 unter nasadman: ,The etymology is 
uncertain, and consequently the reading is doubtful/ Haug zieht 
arab. j^, Sti^, ,beseeching^, zur Vergleichung herbei. Dieser Ver- 
gleich passt entschieden nicht, da einerseits XSj ,rogavit, obtestatus 
est^ und S^ ,obtestatio per Deum^, SliJ ,adjuratio' bedeuten, anderer- 
seits die Wurzel n«^3 oder 1D3 im Aramäischen sich nicht findet und, 
wenn der Vergleich mit arab. S^ richtig wäre, dann das Pahlawi- 
Wort nicht jt^), sondern nothwendig ^) lauten müsste. Nach meiner 
Ansicht steckt in der Form fC^i ein Fehler; sie ist aus ^^ verschrieben 
und dem aramäischen 13D, r^^ arab. j<sr^ entnommen. 

Neupersisch: ^^\. — Das Wort ^^1, ,institutum, mos, lex, modus, 
via^, wird von Vüllbes {Lex. Peraico-Latinum i, p. 64 b) mit dem 
indischen ajana verglichen. Diese Vergleichung ist mit Hinblick auf 
die Pahlawi-Form unrichtig. Diese Form lautet nämlich irKX, welches 
nur aiwin gelesen werden kann. Mit ^^^\ hängt ^Ji^y ,Spiegel^, zu- 
sammen, dessen ältere Form Pahlawi jrny (aiioinak) lautet. Beide 
Worte können nur auf die bekannte Wurzel win (altpers. atoatna, 
,er sah', avest. wa^naitiy ,er sieht' = neupers. jJ^^ bezogen werden 
und würden avest. aiwirwaena-^ aiwi-waBnaka-y altpers. ahi-waina-^ abi- 
tcainaka- lauten. Das zwischenvocalische w ist hier ebenso ausgefallen 
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wie in ^^^-^^^^oj Air zlwastan und das aus h entstandene w in eCo^ 
Pahiawi ^ri = altpers. naiba-ka-. 

NeuperMch jb und j\ji. — Die Pahlawi -Vorbilder flir beide 
Formen lauten o'O' (apä6) und 010 (fräd). Diese setzen im Alt- 
persischen apa<fä und /racd voraus^ Instrumentale der Stämme apad-^ 
fra6-^ die mit den indischen Stämmen apä^d-y frM6' identisch sind. 
Im Avesta kommen blos apäs, fräs, Nominative dieser Stämme vor, 
dagegen treffen wir an Stelle der zu erwartenden ap(i6a^ fra6a die 
Formen apaSha^ fraSJia, welche aus apa6-jä, fraö-jä entstanden sind. 
Mit apaiha deckt sich griech. iic^aa)^ episch Maatay mit froiha griech. 
xpoau), poetisch ^psvcd); xpc99(i) steht demnach für itpoxjco und hvAsov^ 
für dwixj«. 

Newpermch ^>yJ^. — Neupersisch ^2^yJ^, ^»xjwi^, Präsens 
^yjL ist insofern auffallend^ als man nach avest. sv/nmcOiti ^er 
hört^ = altind. ip}öti im Anlaute 8 anstatt eines S erwartet. Oben- 
drein bietet o^^r^» o^^r*** ^^ avest. sräwajeiti, altind. Sräwajtxti, das 
Causativum dazu, das regelmässige s dar. Die Entstehung der Form 
^^>yi^ ist auf folgende Art anzusetzen. Gleichwie altind. kx^nö-ti ,er 
macht' im Altpersischen zu *kunauH geworden ist, ging aus altind. 
ir-nö'ti ,er hört' altpers. *8unauH hervor. — Und geradeso wie alt- 
pers. kunauti vom neupers. j^ (für >yJiS) reflectirt wird, ebenso 
müsste altpers. sunatUi im Neupersischen als ^yUa erscheinen. Nun 
wurde aber die Wurzel sru mit der Präposition ä zusammengesetzt, 
wobei ä'sunauti zu ä-gnauti, äSnatUi (durch regelrechten Uebergang 
von 8-n in S-n) zusammengezogen wurde. Die Form ä-Snauti wird 
durch Pehlewi Mrf)*o« repräsentirt. Aus )fr)>*0' entstand im Neupersischen 
^^>y^ gerade so wie aus Pahlawi w^^r (= altpers. ^abi-hnav'tanaij) 
neupers. ^^>J^ hervorging. Uebrigens weichen jJS und >^JL& inso- 
fern von einander ab, als das erstere aus dem Stamme kvrnu- den 
Stamm ku-na- gebildet (diese Umbildung zeigt schon akunai ,er 
machte' in der Inschrift von Artaxerxes Mnemon ^ akanaui)^ das 
letztere dagegen den Stamm su-nu- zu su-naw-a- erweitert hat. — 
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Von dem alten Stamm in kunauti scheinen noch Spuren in der ersten 
Person Singul. im Pahlawi und Parsi Torzukommen^ wo namentlich 
innerhalb des letzteren die Form A)>) sehr bekannt ist, welche dem 
altpers. *kunaumi aufs genaueste entspricht. Eine weitere Abweichung 
der Verba ^^>yi^, o^^'ti^ ^^^ o^j^ ^^^ einander liegt darin, dass 
bei dem ersteren der Präsensstamm als Sunu- oder üne- (Air Sun-aja-) 
in den Infinitiv und das damit zusammenhängende Participium perfect! 
in ta- eingedrungen ist, während bei ^>^ der Präsensstamm hAiiu- 
von der im Infinitiv steckenden Wurzel kar- vollkommen geschieden ist. 

Neupersiach b. — Das neupersische b ,oder' lautet im Pahlawi 
OKX, das entweder ajaw oder adaw gelesen werden kann. Vullbrs 
(Gi'amm, peraica ed. ii, p. 288) identificirt es im Anschluss an Spibgel 
{Traditionelle Literatur der Par sen, S. 365) mit avestischem a^a ujä, 
welches mit dem altindischen atha wä sich deckt, das bekanntlich 
als y \ (atau) ,oder^ ins Malayische übergegangen ist. Diese Identi- 
ficirung wäre vom morphologischen Standpunkte ganz befriedigend, 
wenn sie nicht eine lautliche Schwierigkeit darböte, nämlich den 
Uebergang von altem ^ zwischen Vocalen in j im Neupersischen 
postuliren würde, ein Uebergang, der sich sonst nur von d nachweisen 
lässt. Wir sind demgemäss angewiesen zur Erklärung des modernen 
b eine altpersische Form ada-wä vorauszusetzen. 

utauk, = uB^uBgB^, ^rih' (Bemerkung zu S. 193 d. B.) — P. J. 
Dasbian meint, dass das. armenische -»««>' im Sinn von «»^»/»^ oder 
^rih öin durch wörtliche Wiedergabe des syrischen ä.aä verursachter 
Uebersetzungsfehler ist. Dem gegenüber möchte ich bemerken, dass 
uf«rcir im Sinne von lu^mp^, VfAr bei armenischen Original- Schrift- 
stellern öfter vorkommt. Ich habe mir in dieser Richtung leider 
keine Sammlungen angelegt, kann also blos Stellen citiren, welche 
mir in den letzten Tagen untergekommen sind. Ich citire War- 
dan Gesch. ^l\ (ed. Ven. 123, ed. Mose. 162): ä^-^ «^t/^ ^"T-^ P^^r^ 

pa*Afu m».lrpkf ^u^n^lh, ^^m^J^i^mt. ^u$^»,^k«,Jp. Ibid. «l,/\ (cd. VCU. 130, 
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ed. Mose. 170): A-«. ^mJrmi^ W mSt%m^/b ffHr^Lp^mmmiJkimg ^tma.migirffu$kr 'f 

hu ^a,^k% ^^uM. f^pu^^ay. Jjcj,, (ed. Ven. 139, ed. Mose. 183): 
.c\«^»^4 »"J.pkp v^'-M, ^«»r^fy 'Vh^'^ aVj"^'^^t 

Daza füge man noeh Fazar Pharpetshi, Gesehiehte S. 253 der 
Venetianer Ausg. von 1793: Sr^ ^üÄur(rit«»^ u»%j. fofi» uffi,, ^«4^ '^ ^^t^j^A 

Zur armenischen Bearbeitung der ,Sieben weisen Meister*, (Be- 
merkung zu S, 213 d. B.) — Ausser den drei von mir nach der 
Bibliographie Arminienne angeführten Konstantinopolitaner Ausgaben 
vom Jahre 1696, 1720 und 1740 der ^Sieben weisen Meister^ gibt es 
noch eine vierte vom Jahre 1241 = 1792, von welcher ein Exemplar 
im Besitze der herzogUchen Gothaer Bibliothek sich befindet und auf 
welche Herr Dr. Pertsch mich aufmerksam machte. Diese Ausgabe 
ist nach einer von mir gemachten Vergleichung mit jener von 1740 
Seite Air Seite und Zeile flir Zeile vollkommen identisch; blos in 
den Vignetten und in dem auf der letzten Seite stehenden «/Aif»-»«»- 
^,mp9m% Mtat^nq^ ist ciu Untcrschied vorhanden. — Das Buch ist ge- 
druckt ^ tma^auftuA^ jo^aaAa^faaafa h-a. aMoquaa^m 

Anmerkungen zu dem Aufsatze ,Gemmen mit Pehleväegenden* von 
Dr. J. KiRSTB (n, 114 ff.). — (S. 119.) — Der Name, welcher auf der 
Gemme des k. k. Milnzcabinets Nr. 114 vorkommt, nämlich rep ^ f^^^> 
ist identisch mit dem bei Wardan sich findenden Eigennamen Mr^aaa.^ 
aß-aa/ia (meljruian) , der bei Thomah Artsruni «ä^ci^üA (melj,v£an), bei 
Moses Chorenatshi Jifma.ai-aM,\, (meruian) lautet. Der Pahlawilegende 
fö* ^ )^^ würde auf armenisch A^aaajS-amü ^^uij^f (meljLruian dpir) ,Mehru- 
2an, der Schreiber' ganz genau entsprechen. 

(S. 121.) — Die Legende auf der Gemme des k. k. Milnzcabinets 
Nr. 130 lese ich (oder 3^) ^>f^ ^ '""^y >der Herr war der Bringer 
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der Anordnung^ In den ersten flinf Buchstaben ist das Wort -«^r; neup. 
^\ju^ nicht zu verkennen und jenes Zeichen^ welches Eirstb d liest, 
ist einy. m) ist ganz klar. Jenes Zeichen, welches Eirstb als (ffasst^ 
ist r (vgl. das r auf der Gemme des Herrn Dr. Polak, S. 122) und 
ebenso ist das EiRSTs'sche i vielleicht ein $ (vgl. das 8 an derselben 
Gemme des Dr. Polak). Das letzte Zeichen fasse ich als r. Das 
Wort C»^ oder fV ist = arab. ^j aram. DBh yojL\ 

(S. 123.) — Gemme des Herrn Dr. Polak. Statt (xtür icA möchte 
ich i atiHiän lesen ^ da der nach links führende wagrechte Strich 
am Ende einen Punkt zeigt^ den ich für den Ueberrest eines nach 
unten gehenden senkrechten Striches halte. Ebenso scheint mir jenes 
Zeichen, welches Dr. Eirstb Air einen Halbmond hält, nichts anderes 
als ein i zu sein. Pahlawi fObfff» ist identisch mit dem im Armenischen 
sich findenden -»«»iMtt^MÄ (atruSan) ,Feuertempel'. Ich übersetze da- 
her die Legende dieses Siegels durch ,(Eigenthum) des Feuertempels'. 

Fribdrigh Mollbr. 
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